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VORWORT, 


|,er  vorliegende  zweite  Band  enthält  vierzehn  Abhand- 
lungen, welche  sich  auf  Fragen  der  Kunst  in  ihrer  An- 
wendung auf  bestimmt  gegebene  Verhältnisse  beziehen. 
Die  erste  Abhandlung  betrifft  die  Organisation  der  Wiener 
Akademie  der  bildenden  Künste  im  Jahre  1872;  die 
zweite  eine  Streitfrage  über  die  Unterrichtsmethode 
an  Akademien  und  die  dritte  Abhandlung  enthält  einen  Vor- 
schlag aus  dem  Jahre  i865  zur  Gründung  einer  Öster- 
reichischen Geschichts-Galerie.  Die  zweite  Abhandlung 
über  den  Unterricht  an  Kunst-Akademien  knüpft  an  eine  Streit- 
schrift vom  Jahre  1847/48  an,  welche  ich  damals  über  und  gegen 
die  Lehrmethode  des  Professors  Waldmüller  geschrieben  habe. 
Die  Bruchstücke,  welche  wortgetreu  mitgetheilt  werden,  sind  in 
jener  Zeit  geschrieben,  in  der  ich  mich  sehr  viel  mit  dem  Studium 
der  Philosophie,  speciell  der  Hegel'schen,  beschäftigt  habe.  Es 
hat  sich  damals  in  meiner  stillen  Studirstube  eine  Anzahl  von 
enthusiastischen  Verehrern  philosophischer  Studien  versammelt, 
denen  ich  durch  mehrere  Jahre  Vorlesungen  über  die  ,, Phäno- 
menologie des  Geistes"  und  die  Hegel'sche  ,, Logik'"  gehalten 
habe.   Es  darf  sich  daher  wohl  Niemand  wundern,  dass  auf  diesen 
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l^laltei'n  jiliilosophische  Redewendungen  und  Ausdrücke  einer 
halbvergangencn  Periode  vorkommen.  Der  Kern  dieser  pole- 
mischen Schrift  jener  Zeit  ist  gegen  jene  Art  des  Naturalismus 
gerichtet,  welche  dui'ch  WaldmCdler  vertreten  wurde.  Auch 
heutigen  Tages  müsste  man  sich  gegen  die  Anwendung  des 
naturalistischen  Principes  wehren,  wenn  es  geplant  werden 
sollte,  diesem  Principe  bei  der  Organisation  von  Akademien 
Eingang  zu  verschaffen.  Es  kann  blos  in  jenen  Köpfen  Wurzel 
fassen,  welche  ein  nur  kleines  Gebiet  der  bildenden  Kunst 
überblicken,  jedoch  die  tieferliegenden  Wurzeln  der  Kunst  zu 
erfassen  nicht  fähig  und  an  eine  ernstere  geistige  Arbeit  nicht 
gewöhnt  sind.  Aber  bei  dem  Stande  der  heutigen  Kunst  in 
Mitteleuropa  war  es  vielleicht  nicht  unangemessen,  auf  einige 
Grundfragen  des  akademischen  Unterrichtes  zurückzukommen. 
Denn  hat  die  deutsche  Kunst  in  der  Blüthezeit  von  Cornelius 
und  Overbeck  den  festen  Boden  einer  tieferen  Naturauffassung 
verloren,  so  ist  es  gegenwärtig,  wo  die  Maler  Leibl  und  Gussow 
nicht  blos  Bewunderer  ihrer  Leistungen,  sondern  auch  ihrer 
Grundsätze  finden,  eine  vielleicht  nahehegende  Gefahr,  dass 
die  einst  so  hochstrebende  deutsche  Kunst  am  Boden  haftend 
verkümmere  und  den  Bhck  zur  Sonnenhöhe  verliere. 

Der  Vorschlag  zur  Gründung  einer  österreichischen 
Geschichts- Galerie  stammt  aus  jener  Zeit,  in  der  ich  mich 
viel  mit  Fragen  der  Organisation  von  Museen  und  Galerien 
beschäftigt  habe.  Er  ist  in  die  Sammlung  meiner  kunsthistori- 
schen Schriften  aufgenommen  worden,  weil  es  mir  nicht  un- 
passend scheint,  ihn  wieder  in  Erinnerung  zu  bringen.  Denn 
die  Frage  der  Organisation  von  Galerien  und  Museen  ist  heu- 
tigen Tages  in  Oesterreich,  insbesondere  in  wissenschaftlicher 
Richtung,  noch  nicht  als  eine  abgeschlossene  anzusehen.  Es 
dürfte  sich  noch  ein  Anlass  finden,  die  Frage  einer  erneuten 
Betrachtung  zu  unterziehen. 


VORWORT. 
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Die  folgenden  Abhandlungen  —  IV.,  V,,  VI.  und  VII.  — 
beschäftigen  sich  mit  dem  Oesterreich  ischen  Museum  und 
den  mit  demselben  verbundenen  einzelnen  Anstalten.  Es  wird, 
wenn  ich  nicht  irre,  zum  erstenmale  mitgetheilt  die  Gründungs- 
geschichte des  Oesterreichischen  Museums  vom  Juni  1862  bis 
1864  und  die  Gründung  der  Kunstgewerbeschule  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  jenes  Siebengestirn  von  Künstlern  (Storck,  Lauf- 
berger,  Sturm,  Rieser,  König,  Teirich,  Hauser),  welches  bei 
der  Gründung  dieser  Anstalt  thätig  gewesen  ist.  Es  dürfte  gewiss 
nicht  unangemessen  sein,  die  Gründungsgeschichte  authentisch 
darzulegen,  da  insbesondere  in  nichtdeutschen  Schriften  sach- 
liche und  persönliche  Irrthümer  veröffentlicht  wurden. 

Die  sechste  Abhandlung  berührt  den  Neubau  und  die 
Organisation  der  Kun  stgewerbeschule  im  Verhältnisse  zu 
ähnlichen  Anstalten  Deutschlands  und  die  siebente  Abhandlung 
bringt  einen  Vortrag,  welcher  unmittelbar  nach  Eröffnung 
des  Neubaues  des  Museums  1871  gehalten  wurde.  Die  ge- 
hobene Stimmung,  welche  aus  demselben  spricht,  dürfte  der 
Situation  angemessen  sein,  in  welcher  sich  alle  Mitglieder  des 
Museums  damals   befanden. 

Der  VIII.,  IX.  und  X.  Aufsatz  beschäftigen  sich  mit 
Kunst  und  Kunstgewerbe  in  Tirol  und  den  Fragen  der 
Landes-  und  Gewerbemuseen  in  den  Kronländern  der 
österreichischen  Monarchie.  Dass  diese  Fragen  bei  uns  in 
den  Vordergrund  treten,  gehört  mit  zu  den  natürhchen  Con- 
sequenzen  der  Wirksamkeit  des  Oesterreichischen  Museums. 
Es  hat  lange  gedauert,  bis  diese  Angelegenheit  in  Fluss  ge- 
kommen ist;  sie  ist  auch  gegenwärtig  weit  davon  entfernt,  als 
eine  abgeschlossene  angesehen  zu  werden.  Dass  jedes  Glied  in 
der  Kette  der  Kronländer  der  Monarchie  sich  selbstständig  fühle, 
ohne  sich  den  gemeinsamen  Interessen  des  Reiches  zu  ent- 
fremden ,     das    entspricht    ebensosehr    den    politischen    als    den 
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volkswirthschaftliclicn  iiiici  wissenschaftlichen  Interessen  des 
Staates  und  es  ist  duhei-  wohl  nöthig,  diesen  BewegLinf^'cn  in 
den   KioiiUintlern   volle  Aulmerksamkeit  zu  schenken. 

P^.s  wird  in  Oesterreich  (und  auch  in  Deutschland)  viel 
vom  Schutze  der  nationalen  Arbeit  gesprochen  —  aber  in  erster 
Linie  nniss  betont  werden,  dass  die  nationale  Arbeit  ein  grosses 
gesichertes  heimisches  Absatzgebiet  braucht,  um  zur  vollen 
Geltung  zu  kommen.  Wo  ihr  dieses  fehlt,  muss  sie  verküm- 
mern. Es  nützt  wenig,  die  Blicke  in  das  Ausland  zu  richten, 
ohne  dafür  zu  sorgen,  dass  Oesterreich  auf  volkswirthschaft- 
lichem   Gebiete  selbst  Herr  im  Hause  sei. 

Die  letzten  vier  Abhandlungen  beschäftigen  sich  fast  aus- 
schliesslich mit  dem  deutschen  Kunstgewerbe,  theils  mit 
Rücksicht  auf  den  deutsch-französischen  Krieg  und  die  Wechsel- 
beziehungen deutscher  und  österreichischer  Kunst -Industrie, 
theils  mit  Rücksicht  auf  jene  Fragen,  welche  aus  Anlass  der 
Münchener  kunstgewerblichen  Ausstellung  1876  die  betheiligten 
Kreise  mit  mehr  oder  minderer  Lebhaftigkeit  beschäftigt 
haben.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Dinge,  dass  alle  Fragen  der 
Cultur  und  Volkswirthschaft,  welche  in  Oesterreich  und  in 
dem  deutschen  Reiche  hervortreten,  vielfache  gemeinsame  Be- 
rührungspunkte haben.  Nicht  blos  feindliche,  sondern  auch 
die  freundlich  nachbarlichen  Beziehungen  zweier  Reiche,  die 
sich  ebenso  häufig  abstossen  als  anziehen ,  drängen  nach 
ruhiger  Erwägung  dessen,  was  beiden  Reichen  frommt.  Sind 
die  Donauländer  ein  Absatzgebiet  für  deutsche  geistige  und 
gewerbliche  Producte,  so  ist  der  österreichische  Producent  viel- 
fach auf  Deutschland  angewiesen.  Diesen  Wechselbeziehungen, 
welche  ihre  historische,  politische  und  geographische  Voll- 
berechtigung haben,  dürften  einige  Bemerkungen  entsprechen, 
welche  in  den  vier  letzten  Abhandlungen  Platz  gefunden 
haben, 


VORWORT.  IX 

Der  Band  schliesst  mit  einer  kurzen  historischen  Ausein- 
andersetzung über  die  Frage,  was  deutsche  Renaissance  ist 
und  was  im  deutschen  Kunstleben  die  Stilrichtung  der  deutschen 
Renaissance  bedeutet.  Der  Aufsatz  kehrt  seine  Spitze  gegen 
jene  besonders  in  München,  theilweise  auch  in  Berlin,  hervor- 
tretenden Bestrebungen,  die  anscheinend  einer  Renaissance  zu- 
streben, in  Wahrheit  aber  nichts  Anderes  sind  als  moderner 
Zopf  und  eine  Geschmacksverirrung,  von  der  wir  nur  wünschen 
können,  dass  sie  aus  dem  deutschen  Kunstleben  bald  wieder 
verschwinden  möge. 

Wien,   Anfangs   März    1879. 

R.  V.  Eitelberger. 
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I. 

DIE  WIENER  AKADEMIE  IM  JAHRE  1872 

UND  DIE  ÖSTERREICHISCHEN   STAATS -PENSIONÄRE 

IN  ROM  1873. 

I. 

Die  Organisation  der  Wiener  Akademie  der  bildenden 
Künste  im  Jahre  1872. 

Am  25.  August  1872  erhielt  die  Akademie  der  bildenden 
Künste  in  Wien  ein  neues  Statut.  Es  geschahi  dies  in  demselben 
Jahre,  als  auch  der  Neubau  der  Akademie  in  Angriff  genommen 
wurde.  Es  wäre  nicht  möglich  gewesen,  die  Statuten  nur  an- 
näherungsweise durchzuführen,  wenn  dem  Neubau  wesentliche 
Hindernisse  entgegengestanden  hätten.  Glückhcherweise  war  dies 
nicht  der  Fall  und  die  festliche  Eröffnung  des  neuen  Gebäudes 
konnte   im   Mai    1877  stattfinden.. 

Die  Akademie  der  bildenden  Künste  in  Wien  war,  besonders 
was  die  ihr  zur  Verfügung  gestellten  Räumlichkeiten  betrifft, 
bisher  von  der  Österreichischen  Regierung  als  Stiefkind  behandelt 
worden;  zu  keiner  Zeit  stand  ihr  ein  genügendes  und  selbst- 
ständiges Local  zur  Verfügung.  Erst  in  der  jüngsten  Zeit,  nach 
Vollendung  des  Neubaues  auf  dem  Schillerplatz,  konnten  sämmt- 
liche  Anstalten,  die  statutengemäss  zu  ihr  gehören,  mit  ihr  wie- 
der räumUch  vereinigt  werden.  Nur  für  die  Specialschule  der 
Bildhauerei  hat  sich  noch  ein  grösseres  selbstständiges  Gebäude 
als  nothwendig  herausgestellt,  in  welchem  gegenwärtig  die  Pro- 
fessoren Caspar  Zurabusch  und  Carl  Kundmann  mit  ihren  zahl- 
reichen Schülern  thätig  sind.   Das  Hauptgebäude  der  Akademie 

V.  Eitelberge r.     Kuusthistor.  Schriften  II.  1 
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liegt  im  Cciurum  der  Stadt,  in  der  naclisteii  Nähe  der  Kiiig- 
strasse,  von  allen  vier  Seiten  vollständig  frei,  von  Theophil 
Hansen  im  Stile  der  neugriechischen  Renaissance  erbaut  ')  und 
umfasst  nun  alle  Anstalten,  welche  in  den  Wirkungskreis  der 
Akademie  fallen.  Nebst  den  grossen  Räumen,  welche  ll'ir 
Zwecke  des  allgemeinen  Kunstunterrichtes  und  der  Special- 
schulen für  Malerei,  Medailleurkunst,  Kupferstich  und  Archi- 
tektur bestimmt  sind,  enthält  das  Gebäude  noch  ein  grosses 
Museum  für  Gyps -Abgüsse,  eine  Bibliothek,  eine  Handzeich- 
nungen- und  Kupferstich -Sammlung  und  eine  ganz  vorzügliche 
Gemälde-Galerie. 

Die  jüngste  Organisation  der  Akademie  vom  Jahre  1872 
wurde  dadurch  erleichtert,  dass  im  österreichischen  Kunstleben 
ein  geistiger  Klärungsprocess  vor  sich  gegangen  war,  und  dass 
es  in  Folge  dessen  möglich  wurde,  zwei  Klippen  zu  vermeiden, 
an  welchen  früher  mehr  oder  weniger  jedwede  Organisation 
der  Akademie  scheitern  musste.  Die  Akademie  in  ihrer  heutigen 
Organisation  hat  es  aufgegeben,  als  ,, Kunstbehörde"  zu  er- 
scheinen, sie  hat  ferner  darauf  verzichtet,  den  gewerblichen 
Theil  der  Kunst  zu  pflegen,  und  kann  sich  daher  rückhaltslos 
und   ausschliesslich  der  Pflege  der  grossen  Kunst  widmen. 

In  einem  constitutionellen  Staate  ist  es  schon  an  und  für 
sich  nicht  passend,  dass  eine  Körperschaft,  deren  Beruf  in 
erster  Linie  ist,  zu  lehren  und  die  Erziehung  der  Jugend  zur 
grossen  Kunst  in  ihre  Hand  zu  nehmen,  als  Behörde  fungiren 
soll,  so  wenig  wie  dies  Universitäten  oder  technische  Hoch- 
schulen auf  ihrem  Gebiete  thun.  Es  wird  selbstverständlich  der 
Staatsverwaltung  freistehen,  sich,  wenn  sie  dies  für  nothwendig 
erachtet,  des  Rathes  der  xA.kademie  zu  bedienen,  und  gewiss 
wird  jede  intelligente  Staatsregierung  es  nicht  unterlassen,  bei 
wichtigen  Anlässen  sich  direct  an  die  Akademie  zu  wenden, 
aber  als  Behörde,  als  solche  zu  wirken,  wie  es  die  Statuten 
vom  Jahre  18  12  vorschrieben,  dazu  können  nur  Staatsbehörden, 
wie  es  Ministerien  sind,  nicht  aber  Lehranstalten   berufen  sein. 


'j  In  der  „Wiener  Allgemeinen  Bauzeitung",  Jahrgang  1876,  gibt  der 
Architekt  Th.  v.  Hansen  eine  ausführliche,  durch  9  Tafeln  illustrirte  Beschrei- 
bung des  Akademiegebäudes. 
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Die  Vermischung  bureaukratischer  Elemente  mit  den  Unterrichts- 
zwecken der  Akademie  ist  undurchführbar,  und  es  ist  daher 
bei  der  gegenwärtigen  Organisation  der  Akademie  auch  nirgends 
angedeutet,  dass  die  Akademie  einen  behördhchen  Charakter 
zeigen   solle. 

Noch  wichtiger  aber  ist  es  für  die  Akademie,  dass  die 
Kunstgewerbe  aus  dem  Kreise  der  akademischen  Lehrthätigkeit 
ausgeschieden  sind.  In  den  Statuten  vom  Jahre  1800  und  1812 
kamen  Bestimmungen  vor,  aus  denen  hervorgeht,  dass  die 
Akademie  als  solche  auch  den  Nationalwohlstand  durch  Unter- 
stützung der  gewerblichen  Thatigkeit  zu  fördern  habe.  Praktisch 
hat  diese  Thatigkeit  keine  Erfolge  gehabt,  denn  zu  keiner  Zeit 
war  Oesterreich  auf  dem  Gebiete  der  gewerblichen  Thatigkeit 
so  tief  gesunken,  wie  zur  Zeit,  als  die  Statuten  es  der  Aka- 
demie vorschrieben,  auch  die  gewerbliche  Seite  der  Kunst  zu 
pflegen.  Gegenwärtig  denkt  Niemand  daran,  die  Akademie  mit 
dem  Ballast  gewerblicher  Thatigkeit  zu  beschweren  ,  weil  einer- 
seits durch  die  Gründung  des  Oesterreichischen  Museums  im 
Jahre  1864  und  der  mit  demselben  verbundenen  Kunstgewerbe- 
schule (gegründet  1867)  für  die  Pflege  der  Kunstgewerbe  in 
Oesterreich  ein  Mittelpunkt  geschaffen  wurde,  und  andererseits, 
weil  das  Kunstgewerbe  selbst  einen  so  grossen  Aufschwung 
genommen  hat,  dass  es  unerlässlich  nöthig  geworden  ist,  für 
dessen  Interessen  eine  specielle  Anstalt  zu  besitzen,  deren  eigenster 
Beruf  es  ist,  die  Kunstbildung  im  Gewerbe  zu  fördern.  Es  ist 
ein  pädagogischer  Grundsatz,  der  keinen  Augenblick  aus  dem 
Auge  gelassen  werden  darf,  dass  dort,  wo  verschiedene  Be- 
dürfnisse nach  Ausbildung  sich  zeigen,  diesen  verschiedenen 
Bedürfnissen  durch  Gründung  von  selbstständigen  Lehranstalten 
entsprochen  werden  muss.  Und  so  erfreut  sich  das  Kunstleben 
Wiens  heute  zweier  Anstalten,  deren  eine  der  Pflege  der 
grossen  Kunst  zu  dienen  hat,  nämlich  die  Akademie  der  bilden- 
den Künste,  während  die  zweite,  das  Oesterreichische  Museum 
mit  der  Kunstgewerbeschule,  die  Förderung  des  Kunstgewerbes 
und  die  Pflege  des  kunstgewerblichen  Unterrichtes  zu  seiner 
Aufgabe  gemacht  hat.  Die  italienischen  Akademien,  an  denen 
die  sogenannte  Scuola  d'ornato  der  Akademie  einverleibt  wurde, 
sind    warnende  Beispiele    für    die  Verquickung    beider  Ziele    an 
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einer  und  derselben  Anstalt,  Es  degradirt  eine  solche  lür  die 
Artegiani  bestimmte  Kunsthandwerkerschule  die  Akademie  und 
genügt  nicht  den  Zwecken  des  Kunsthandwerkes,  welches  heu- 
tigen Tages  in  Oesterreich,  Deutschland  und  auch  in  Italien 
nach   selbstständiger  Entwicklung  strebt. 

Diesen  Grundzügen  entsprechend  hält  nun  die  im  grossen 
Stile  organisirte  Wiener  Akademie,  deren  jüngstes  Statut  nach 
mehr  als  einer  Richtung  eine  Weiterentwicklung  der  Akademie 
gestattet,  den  Gedanken  fest,  dass  die  Pflege  der  grossen  Kunst 
ihre  eigentlichste  Aufgabe  ist  und  dass  aller  Fortschritt  in  der 
bildenden  Kunst  wesentlich  auf  dem  geistigen  Gleichgewichte 
und  der  lebendigen  Wechselwirkung  der  drei  grossen  Schwester- 
Künste  beruht,  die  seit  jeher  in  der  Kunst  als  dominirende 
Zweige  angesehen  wurden:  der  Architektur,  der  Sculptur  und 
der  Malerei.  An  diese  drei  Hauptfächer  lehnen  sich  die  Land- 
schaftsmalerei, der  Kupferstich  und  die  Medailleurkunst  an. 
Das  Kunstleben  Wiens  ist  gegenwärtig  glückhcherweise  so  reich 
und  grossartig,  dass  es  möglich  war,  jede  dieser  drei  Haupt- 
künste durch  ausgezeichnete  Künstler,  die,  so  verschieden  ihre 
Auffassungen  und  Principien  sind,  doch  Ein  Ziel  verfolgen,  zu 
vertreten  und  jedem  Hauptfache  einen  möglichst  grossen  Spiel- 
raum für  seine  Entfaltung  zu  gewähren.  Es  wirken  in  jeder 
der  drei  Abtheilungen  an  der  Akademie  Künstler,  welche  auf 
ihrem  speciellen  Gebiete  einen  hervorragenden  Namen  sich  er- 
rungen haben.  Früher  räumlich  getrennt  und  auf  ungenügende 
Localitäten  angewiesen,  welche  eine  Entfaltung  der  einzelnen 
Zweige  fast  unmöglich  machten,  sind  die  verschiedenen  grossen 
Schulen,  Dank  der  Munificenz  des  Kaisers,  der  Regierung  und 
der  Reichsvertretung,  gegenwärtig  in  einem  Palaste  vereinigt, 
räumlich  einander  näher  gerückt  und  treten  daher  unter- 
einander in  directe  und  engste  Wechselbeziehung.  Es  steht 
der  Architekt  nicht  mehr  dem  Maler,  der  Bildhauer  nicht 
mehr  dem  Architekten  fern;  sie  Alle  haben  das  Bewusstsein, 
dass  es  nicht  die  Künste  sind,  welche  in  einer  Akademie  ge- 
lehrt werden,  sondern  die  Kunst,  und  dass  nicht  aus  der 
einseitigen  Bevorzugung  eines  Zweiges,  seien  es  nun  malerische 
oder  bildhauerische ,  zeichnende  oder  coloristische  Elemente, 
die   echte  Kunstblüthe  hervorgehen  kann. 
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Es  ist  ferner  in  der  äusseren  Organisation  der  Akademie 
durch  das  wechselnde  Rectorat  dafür  gesorgt,  dass  auch  die 
Leitung  der  Akademie  zeitweise  in  die  Hände  eines  Bildhauers 
oder  Architekten  gelegt  werden  kann,  so  dass  auch  dem  ganzen 
inneren  Gebahren  gegenüber  diese  Künstler  nicht  so  ferne  stehen 
können,    wie    es   sonst  der  Fall  wäre  oder  früher  der  Fall  war. 

Die  Idee,  dass  eine  Akademie  durch  einen  Director  regiert 
werden  solle,  stammt  noch  aus  jener  Zeit,  in  welcher  eine  specifisch 
akademische  Doctrin  geherrscht  hat,  deren  Grundzüge  von  allen 
Lehrern  gleichmässig  acceptirt  wurden.  Eine  solche  Theorie 
aber  gibt  es  heutigen  Tages  nicht  mehr,  und  bei  der  Selbst- 
ständigkeit, nach  der  gegenwärtig  jeder  Künstler  strebt,  wäre 
es  auch  unendlich  schwer,  eine  akademische  Doctrin,  sowie  ein 
permanentes  Directorat  mit  Nutzen  einzuführen.  Ist  der  Director 
eine  energische  Person,  so  stösst  er  auf  Widerspruch,  ist  er 
passiver  Natur,  dann  ist  er  überflüssig.  Als  ich  im  Jahre  1872 
München  besuchte  und  mit  dem  dortigen  Akademie- Director 
Wilhelm  Kaulbach  sprach,  äusserte  sich  derselbe:  ,,Ach  wie 
gut  habt  Ihr  es  in  Wien  gemacht,  dass  Ihr  das  ständige  Rec- 
torat abgeschafft,  denn  nichts  ist  überflüssiger  als  ein  solcher 
Functionär;  ich  kümmere  mich  auch  so  wenig  als  möglich  um 
die  Akademie  selbst."  Es  würde  auch  der  künstlerischen  Pro- 
ductionskraft  des  betreffenden  Künstlers  nachtheilig  sein,  jener 
Menge  von  Directionsgeschaften  jahraus  jahrein  seine  Zeit  wid- 
men zu  müssen.  Für  zwei  Jahre  hingegen  führt  jeder  Professor 
gerne  das  Rectorat.  Es  hört  bei  einer  solchen  Einführung  jede 
Rivalität  und  jeder  Rangstreit  auf,  und  so  wird  dadurch  auch 
ein  Professoren -Collegium  gebildet,  das  mit  den  Geschäften 
der  Akademie  vertraut  ist.  Da  durch  eine  solche  Einrichtung 
im  Rectorate  die  verschiedenen  Zweige  der  Kunst  vertreten 
sind,  so  wird  auch  in  der  ganzen  Behandlung  von  Unterrichts- 
fragen das  Verhältniss  der  drei  Hauptrichtungen  der  Kunst 
besser  zum  Ausdruck  kommen,  als  es  früher  der  Fall  war,  wo 
die  Architekten  den  Malern  meist  ganz  fremd  gegenüberstanden, 
während  dieselben  jetzt  auf  den  inneren  Gang  der  Akademie 
denselben  Antheil  nehmen  als  die  Maler  und  Bildhauer. 

An  diesen  Grundgedanken  der  Organisation  der  neuen 
Akademie  lehnt  sich  ein  weiterer  an,  welcher  den  Lehrstoff  als 
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solchen  betrilft.  Es  ist  allerdings  ganz  richtig,  dass  es  in  der 
Kunst  wesentlich  auf  die  geniale  Begabung  ankommt  und  dass 
der  Mangel  des  echten  i'alentes  durch  nichts  ersetzt  werden 
kann.  Aber  so  gewiss  es  ist,  dass  die  Kunst  auf  der  hervor- 
ragenden Begabung  des  Individuums  beruht,  ebenso  gewiss  ist 
es  auch,  dass  es  auf  jedem  Gebiete  der  Kunst  etwas  gibt,  was 
lern-  und  lehrbar  ist,  und  dass  es  gar  nicht  möglich  wäre,  den 
Fortschritt  in  der  Kunst  festzuhalten,  wenn  die  Traditionen  der 
Vergangenheit  in  den  Lehr -Anstalten  ignorirt  und  die  lehrbaren 
Elemente  dem  Zufalle  des  heutigen  Privat-Ateliers  preisgegeben 
würden,  in  einer  Zeit,  in  der  das  Bedürfniss  nach  einem  besseren 
Kunstunterrichte  alle  Schichten  der  Gesellschair  durchdringt. 
Hervorragende  Künstler  haben  daher  auch  zu  allen  Zeiten  in 
den  Bereich  ihres  Studiums  diejenigen  Wissenschaften  ein- 
bezogen, deren  Ergebnisse  geeignet  sind,  die  Kunstübung  zu 
fördern,  das  Kunstverständniss  zu  erweitern  und  zu  vertiefen. 
Beruht  die  Kunst  auf  der  Empfindung  und  der  Phantasie  des 
Künstlers  einerseits,  so  kann  andererseits  die  Bedeutung  der 
Wissenschaften  für  die  Kunstübung  und  für  den  Kunstunter- 
richt nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden.  Vor  Allem  sind 
diejenigen  Zweige  der  Wissenschaft,  welche  sich  mit  der  Per- 
spective und  dem  Studium  des  menschlichen  Körpers  beschäf- 
tigen, für  einen  Künstler  unerlässlich;  und  gerade  dem  Studium 
der  Anatomie  und  der  Perspective  wird  im  Ganzen  und  Grossen 
an  den  Lehr-Anstalten  viel  zu  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt; 
diese  Fächer  werden  häufig  und  nur  zu  gern  als  sogenannte 
Nebenfächer  angesehen.  Wir  kennen  aber  die  grossen  An- 
strengungen, welche  die  grössten  Meister,  wie  Lionardo  und 
Michelangelo,  machten,  um  sich  in  den  Besitz  jener  Kennt- 
nisse zusetzen,  die  dazu  dienen,  den  menschlichen  Körper  voll- 
ständig kennen  zu  lernen  und  die  grossen  Gesetze  der  Natur 
mittelst  der  Perspective  der  bildenden  Kunst  dienstbar  zu 
machen.  Staats-Anstalten,  wie  die  Akademien  der  bildenden 
Künste  es  gegenwärtig  sind,  müssen  daher  in  erster  Linie  da- 
für sorgen,  dass  das  Lehrbare  in  der  Kunst  auch  wirklich 
gelehrt  werde,  und  zwar  von  Meistern,  welche  dem  Fache  voll- 
kommen gewachsen  sind.  Ebenso  wird  es  unerlässlich  sein  bei 
dem    gegenwärtigen  Stande    der  Kunstwissenschaft    und  Kunst- 
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hildung,  dass  der  Kunstgeschichte,  der  allgemeinen  Geschichte, 
der  Mythologie,  der  Costümkunde  u.  s.  f.  volle  Aufmerksam- 
keit gewidmet  wird.  Bei  der  gegenwärtigen  Organisation  der 
Wiener  Akademie  ist  daher  diesen  verschiedenen  Zweigen  ein- 
gehende Berücksichtigung  zu  Theil  geworden;  es  befinden  sich 
im  neuen  Gebäude  drei  Lehrsäle,  in  welchen  speciell  der  Unter- 
richt in  diesen  Hilfswissenschaften  (in  Anatomie,  Perspective 
und  den  historischen  Wissenschaften)   ertheilt  wird. 

Der  Schwerpunkt  der  künstlerischen  Lehrthätigkeit  der 
Akademie  liegt  in  der  allgemeinen  Maler-  und  Bildhauer- 
schule, in  zweiter  Linie  in  den  Specialschulen;  beide  er- 
gänzen sich  gegenseitig,  die  Specialschulen  setzen  den  Unter- 
richt der  allgemeinen  Maler-  und  Bildhauerschule  voraus;  für 
die  Vorbildung  auf  dem  Gebiete  der  Architektur  in  Wien  ist 
speciell  durch  die  Bauschule  an  der  k.  k.  technischen  Hoch- 
schule hinreichend  Sorge  getragen.  Man  kann  sich  eine  Akademie 
denken,  an  welcher  wenige  oder  gar  keine  Specialschulen  vor- 
handen sind;  wohl  aber  ist  eine  Akademie  ganz  undenkbar,  an 
der  eine  allgemeine  Maler-  und  Bildhauerschule  fehlen  würde. 
Das  Wesentliche  des  akademischen  Unterrichtes  beruht  eben 
darauf,  dass  er  für  diejenigen  Künste,  welche  sich  mit  dem 
Studium  des  menschlichen  Körpers  beschäftigen,  gleichmässig 
ertheilt  werde.  Wie  der  Mensch  das  höchst  entwickelte  und 
am  meisten  harmonisch  ausgebildete  Geschöpf  der  Natur  ist, 
so  ist  der  menschliche  Körper  das  Alpha  und  Omega  jedes 
Kunststudiums,  dessen  Anfang  wie  sein  höchstes  und  letztes 
Ziel.  Das  Studium  der  menschlichen  Gestalt  als  solche  muss 
die  Grundbasis  der  künstlerischen  Bildung  und  die  Grundlage 
jedes  akademischen  Kunstunterrichtes  sein.  Dasselbe  beruht 
theilweise  auf  dem  Studium  der  Natur  und  theilweise  auf  dem 
Studium  der  Antike.  An  der  Wiener  Akademie  werden  daher 
in  der  allgemeinen  Malerschule  das  Zeichnen  und  Malen  nach 
der  Antike  und  das  Zeichnen  nach  der  menschlichen  Gestalt, 
das  Studium  des  Gewandes  und  endlich  die  Compositions- 
Uebungen  als  Hauptgegenstände  behandelt,  und  ebenso  gelten  für 
die  allgemeine  Bildhauerschule  das  Modelliren  nach  der  Antike 
und  nach  der  Natur,  das  Studium  des  Gewandes  und  die  Com- 
positions-Uebungen    als    in    erster  Linie   massgebend.     Auf  der 
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Vertiefung  in  das  Studium  der  Antike  und  der  menschlichen 
Gestalt  ruht  das  Schwergewicht  des  akademischen  Unterrichtes 
und  die  Zukunft  der  eigentlichen  grossen  Kunst.  In  Rücksicht 
auf  dieses  Studium  ist  es  für  die  Akademie  ein  nicht  zu  unter- 
schätzender Gewinn,  dass  mit  derselben  ein  Museum  der  Gyps- 
Abgüsse  und  eine  Gemälde-Galerie  verbunden  ist.  Diese  beiden 
Anstalten  unterstützen  den  Unterricht  in  hervorragender  Weise, 
Es  wird  keinem  aufmerksamen  Beobachter  der  modernen 
Kunst  entgangen  sein,  dass  in  Deutschland  und  Oesterreich 
dem  Studium  der  Antike  und  der  menschlichen  Gestalt  im 
Ganzen  nicht  zu  allen  Zeiten  die  volle  Aufmerksamkeit  geschenkt 
wurde,  wie  dies  in  Frankreich  der  F'all  ist.  Die  Kunstvereine 
haben  mit  dazu  heigetragen,  die  grossen  Ziele  der  Kunst  zu 
verrücken  und  die  Aufmerksamkeit  der  jüngeren  Künstler- 
Generation  mehr  auf  das  Marktbild  als  auf  die  höheren  Ziele 
der  grossen  Kunst  zu  lenken.  Dazu  kommt  noch,  dass  in 
diesen  Ländern  von  Seiten  des  Staates,  der  Kirche  und  der 
Commune  sehr  wenig  Veranlassung  geboten  wird,  die  Malerei, 
Sculptur  und  Architektur  durch  Aufträge  zu  fördern.  Kunst- 
händlerwaare  zu  schaffen,  den  Kunstmarkt  zu  beleben,  kann 
nimmermehr-  Aufgabe  einer  Akademie  sein.  In  Paris  war  sich 
die  Akademie  immer  ihres  hohen  Zieles  bewusst.  Die  Superio- 
rität,  welche  die  französische  Kunst  gegenwärtig  besitzt,  ist 
wesentlich  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  dort  dem  Stu- 
dium der  Antike  und  der  menschlichen  Gestalt  seit  der  Grün- 
dung der  Ecole  des  Beaux-Arts  in  den  Zeiten  Colbert's  die 
grösste  Aufmerksamkeit  zugewendet  wurde.  Es  gehört  zu  den 
verderblichsten  Vorurtheilen  eines  Theiles  der  jüngeren  Maler- 
Generation,  zu  glauben,  dass  man  des  grundlegenden  Studiums 
der  Antike  und  der  menschlichen  Gestalt  entbehren  könne.  Das 
Trachten  nach  selbstständiger  Production,  noch  bevor  die  Ein- 
sicht reif  und  der  Verstand  vollständig  eingeweiht  ist  in  die 
Geheimnisse  der  menschlichen  Gestalt,  der  Anspruch,  schon  in 
der  Schule  zum  Bildermalen  zugelassen  zu  werden,  vielleicht 
sogar  ohne  gründliche  Kenntnisse  der  Anatomie  und  der  Per- 
spective, ist  für  die  Künstler  wie  für  die  Kun^t  von  Uebel. 
Das  Ideal,  sei  es  nun  das  classische  oder  das  romantische,  und 
die  Kenntniss   der  grossen  Meister  ist  etwas,   was  einem  Theile 
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unserer   jüngeren   Künstler,    und  zwar  nicht  zum  Vortheile  der 
Kunst,   beinahe  gänzlich   verloren   gegangen   ist. 

An  die  allgemeine  Maler-  und  Bildhauerschule  schliessen 
sich  die  Specialschulen  an,  und  zwar  gibt  es  in  der  Wiener 
Akademie  der  bildenden  Künste  solche  für  Malerei,  Bildhauerei, 
Landschaftsmalerei,  ferner  für  Kupferstich,  Graveur-  und  Me- 
dailleurkunst und  für  Architektur.  Würde  in  Wien  das  Atelier- 
leben so  entwickelt  sein,  wie  dies  beispielsweise  in  Paris  und 
in  Rom  der  Fall  ist,  so  würden  insbesondere  Specialschulen 
für  Malerei  nicht  so  nöthig  sein  wie  dermalen,  wo  das  Atelier- 
leben noch  wenig  entwickelt  ist,  wo  überhaupt  ein  fühlbarer 
Mangel  an  Ateliers  zu  Tage  tritt  und  es  daher  unerlässHch 
war,  eine  Reihe  hervorragender  Künstler  an  die  Akademie 
heranzuziehen,  welche  durch  ihr  selbstständiges  künstlerisches 
Wirken  als  Vorbilder  für  die  akademische  Jugend,  dienen  können. 
Auch  die  Architekturschule  hat  den  Charakter  einer  Special- 
schule,  welche  getragen  ist  durch  hervorragende  Meister  in 
diesem  Fache  und  an  welcher  sich  nur  jene  jüngeren  Archi- 
tekten betheiligen  können,  die  schon  früher,  sei  es  an  der  tech- 
nischen Hochschule  oder  an  einer  ähnlichen  Anstalt  des  Aus- 
landes, einen  hohen  Grad  von  Fachbildung  erreicht  haben.  Die 
Durchführung  der  Specialschulen  an  der  früheren  Akademie  der 
bildenden  Künste  in  Wien  war  wegen  der  beschränkten  Räum- 
lichkeiten, die  zur  Verfügung  standen,  in  geringerem  Grade 
möglich,  und  es  ist  ein  besonderer  Vorzug  des  neuen  Akademie- 
gebäudes, dass  die  hinlänglich  grossen  Räumlichkeiten  eine 
reiche  Entfaltung  der  Specialschulen,  insbesondere  für  Malerei, 
künftig  möglich  machen.  Für  die  Specialschulen  der  Bildhauerei 
wurde,  wie  schon  früher  erwähnt,  dadurch  gesorgt,  dass  für 
dieselben  ausserhalb  der  Akademie  ein  eigenes  Gebäude  zu 
diesem  Zwecke  aufgeführt  wurde. 

Ist  der  Unterricht  an  der  allgemeinen  Maler-  und  ßild- 
hauerschule  mehr  ein  Schulunterricht,  der  seinen  geordneten 
Gang  haben  muss,  wenn  er  zum  Ziele  führen  soll,  ist  daher 
dieser  Unterricht  nicht  begründet  auf  die  Lehr-  und  Lernfrei- 
heit, die  daselbst  keinen  Sinn  haben  würde,  so  ist  andererseits 
der  Unterricht  an  den  Specialschulen  in  freie  Wahl  gestellt 
und    mehr    auf  das  Wechselverhältniss    zwischen    Meister    und 
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Schüler   Liiul   ;iiil   ein   gegenseitiges  Vertrauen  heider   zli  einander 
begründet. 

Die  Leitung  der  Akademie  der  bildenden  Künste  ruht  in 
den  Händen  des  Rectors  und  des  Professoren- Collegiums;  Er- 
sterer  wird  alle  zwei  Jahre  von  dem  Lehrkörper  gewählt.  Die 
.'\dministration  ist  Sache  des  Secretariates.  Gegenwärtig  wirken 
an  der  Wiener  Akademie  17  Professoren  und  2  Docenten.  Der 
BibHothekar  versieht  auch  die  Professur  der  Kunstgeschichte 
und  ist  zugleich  dermalen  Vorstand  des  Museums  der  Gyps- 
abgüsse.  P'ür  die  Gemälde-Galerie  ist  ein  eigener  Gustos  bestellt. 
W^ir  müssen  es  als  bezeichnend  hervorheben,  dass  an  dieser 
Anstalt  Lehrer  wirken,  welche  verschiedenen  Nationen  angehören, 
und  bemerken,  dass  die  Wiener  Akademie  seit  jeher  —  seit 
van  Schuppen  bis  auf  unsere  Tage  —  ihren  internationalen  Cha- 
rakter bewahrt  hat.')  Vorherrschend  wirken  wohl  Oesterreicher 
von  Geburt  an  derselben,  doch  befinden  sich  unter  den  Pro- 
fessoren auch  mehrere  Deutsche  aus  dem  Reiche  (Fr,  Schmidt, 
Jacoby,  Zumbusch,  Niemann,  Griepenkerl,  Lützow)  und  ein  Däne 
(Hansen).  Die  Wiener  Akademie  ist  eine  österreichische  Staats- 
Institution  und  unterscheidet  sich  wesentlich  von  denjenigen 
Anstalten,  die,  wie  die  Krakauer  oder  Prager  Akademie  —  und 
manche  deutsche  Akademien  —  einen  particularen,  landschaft- 
lichen oder  nationalen  Standpunkt  einnehmen.  Sie  folgt  den 
Traditionen  Wiens,  welches  es  seit  jeher  verstanden  hat,  sich 
durch  geistigen  Zuzug  zu  kräftigen.  2) 


1)  lieber  die  historische  Entwicklung  der  Akademie  gibt  die  als  Fest- 
schrift zur  Eröffnung  des  neuen  Gebäudes  erschienene  „Geschichte  der 
Akademie  der  bildenden  Künste",  welche  Professor  K.  v.  Lützow 
verfasst  hat,  vollständig  Aufschluss. 

^)  Zu  Beginn  des  Jahres  187g  wirken  an  der  Akademie  der  bildenden 
Künste  in  Wien:  In  den  Specialschulen  für  Architektur:' Oberbaurath 
Friedrich  Schmidt  und  Theophil  R.  v.  Hansen;  Assistent  des  Letzteren: 
Architekt  H.  Auer;  für  Historienmalerei:  M.  Trenkwald,  H.  v.  Angeli, 
Hans  Makart  und  die  Professoren  der  allgemeinen  Malerschule:  A.  Eisen- 
menger,  L.C.Müller,  Gh.  Griepenkerl;  für  Bil  d  h  auerei:  C.  Zumbusch  und 
C.  Kundmann;  für  Landschaftsmalerei:  E.  v.  Lichtenfels;  für  Kupfer- 
stecherkunst: L.  Jacob}-;  für  Graveur-  und  Medai  1  leur  ku  nst:  Carl 
Radnitzky.  An  der  allgemeinen  Malerschule  wirken  die  Historienmaler 
C.  V.  Blaas,  C.  Wurzinger,  A.  Eisenmenger,  Ch.  Griepenkerl,  L.  C.  Müller; 
an  der  allgemeinen  Bildhauerschule:   A.  Düll. 
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So  viel  aber  auch  immer  in  Oesterreich  in  den  letzten 
Jahren,  insbesondere  seit  der  Zeit,  als  Dr.  Karl  v.  Stremayr 
die  Leitung  des  Unterrichts -Ministeriums  übernommen  hat  — 
speciell  auf  dem  Gebiete  der  Organisation  der  Akademien  in 
Wien  und  Krakau,  in  der  Reorganisation  des  Zeichen- Unter- 
richtes u.  s.  f.  —  geschehen  ist,  so  sind  noch  zahlreiche  Wünsche 
unbefriedigt  und  der  nächsten  Zukunft  noch  grosse  Aufgaben 
zur  Lösung  vorbehalten.  Sie  betreffen  die  Regelung  des  Aus- 
stellungs-  und  Concurrenzwesens  für  Kunstwerke,  die  Frage 
der  Beschäftigung  von  Künstlern  für  Staat  und  Kirche  und  die 
Interessen  Jener  Künstler^  welche  als  Staats- Pensionäre  nach 
Rom   geschickt  werden. 

(Lützow:   „Zeitschrift  für  bild.  Kunst",  XII,    1877.) 


11. 

Die    österreichischen   Staats-Pensionäre    in  Rom    im 
Jahre  1873. 

(Ein  Brief  aus  Rom  vom  April  1873.) 

Das  Rom  von  heute  ist  nicht  mehr  das  Rom  Winckelmann's, 
auch   nicht  mehr  das   Rom   Overbeck's. 

Kein  geistiger  Führer,  kein  grosser  Mäcen  steht  hinter 
der  deutschen  Künstlerwelt ,  die  sich  heute  in  der  Siebenhügel- 
stadt einfindet;  kein  Ideal  beherrscht  sie;  die  Stadt  selbst 
streift  von  Tag  zu  Tag  mehr  den  idealen  Charakter  ab,  der 
sie  in  den  Augen  der  Künstlerwelt  seit  der  Mitte  des  i5.  Jahr- 
hunderts ausgezeichnet,  Rom  nicht  zu  einer  Hauptstadt,  sondern 


Die  Hilfsfächer  und  Hilfswissenschaften  sind  vertreten  durch: 
Architekt  G.  Niemann  für  Perspective  und  Stil-Lehre;  Dr.  A.  Frisch 
für  Anatomie;  für  Kunstgeschichte:  Dr.  K.  v.  Lützow;  für  Welt-  und 
Culturgeschiehte  :  Dr.  Horawitz;  für  Farbenlehre:  Dr.  L.  Ditscheiner; 
für  Farben-Chemie:  N.  Teclu.  Hilfs -Anstalten:  Bibliothek,  Kupfer- 
stich-Sammlung und  Museum  der  Gyps- Abgüsse,  Vorstand  Professor 
Dr.  K.  V.  Lützow;  Gemälde-Galerie,  Gustos  A.  Schäffer.  Das  Rectorat 
führt  in  diesem  Jahre  Professor  v.  Lichtenfels  und  Fr.  Schmidt  ist  Prorector; 
als  Secretär  fungirt  Th.  Lott,  als  Official  A.  Kanka. 
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ZU  einer  Weltstadt  erhoben  IkU.  Die  IMiitzc  werden  regnlirt, 
die  Paliiste  gereinigt,  neue  Häusergruppen  angelegt,  wie  wir 
es  in  anderen  Städten  sehen,  die  Strassen  beleben  sich  durch 
luxuriöse  Vcrkaulsläden,  die  Omnibusse  durchziehen  ihe  Stadt 
von  einem  Ende  zum  andern,  die  Journalverkäuter  rufen  die 
neuen  Organe  der  neuesten  Grossmacht  in  autdringlicher  Form 
aus.  Und  damit  nichts  der  modernen  Hauptstadt  fehlt:  —  die 
monera  sonante  ist  veischwunden,  die  Steuern  wachsen  mit 
den  Anleihen,  den  Preisen  der  Wohnungen  und  der  Lebensmittel. 

Leicht  leben  lässt  es  sich  in  Rom  nicht  mehr,  wie  vor 
3o  und  5o  Jahren,  und  da  auch  für  den  Künstler  das  Leben 
eine  Nothwendigkeit  ist,  so  arbeitet  er  auch  nach  den  Erforder- 
nissen des  Tages  und  den  Bedürfnissen  der  Gesellschaft  und 
der  Geschmacksrichtung  Derer,  die  Bilder  und  Statuen  bestellen 
oder  kaufen.  Und  wer  da  kauft,  das  sind  die  reisenden 
Amerikaner,  Russen  oder  Engländer,  hie  und  da  deutsche  Ban- 
quiers  und  reiche  Kaufherren,  endlich  Kunsthändler,  welche 
wissen,  was  der  Bildermarkt  der  Welt  begehrt,  und  welche 
die  Kräfte  kennen,  die  ihnen  zu  Gefallen  entweder  arbeiten 
wollen  oder  arbeiten  müssen.  Ist  es  zu  wundern,  wenn  die 
Kunst  unter  solchen  Umständen  halb  und  halb  ein  Geschäft 
wird  wie  ein  anderes,  eine  Sache  des  Erwerbes  und  des  Ver- 
dienens?  Ist  es  da  zu  wundern,  wenn  kein  Raphael  Mengs, 
kein  Overbeck,  kein  Thorwaldsen  mehr  zu  finden  ist,  die  Bilder 
in  der  Casa  Bartholdy  und  der  Villa  Massimo  uns  wie  Zeugen 
einer  untergegangenen  Welt  anmuthen  und  die  letzte  grosse 
Arbeit  Overbeck's,  die  Cartons  zu  den  sieben  Sacramenten, 
unbeachtet,  aufgerollt  bei  Herrn  J —  Sohn  liegen,  ohne  dass 
sich  ein  kunstfreundlicher  Prälat  findet,  der  sie  ankauft  oder 
ausführen  lässt. 

Fast  alle  Künstler  huldigen  dem  Naturalismus  oder  Realis- 
mus, einige  aus  Princip,  andere  des  Geschäftes  wegen,  darunter 
die  grosse  Zahl  braver,  ehrenwerther  Menschen,  die  so  heute 
wie  zu  allen  Zeiten  dem  Genius  des  Tages  folgen  müssen, 
weil  sie  eben  nicht  anders  können.  Mit  diesen  kann  man  nicht 
in  das  Gericht  gehen;  die  Führer  aber  der  Parteien,  die  Colorit 
und  Naturalismus  auf  ihre  Fahne  schreiben,  die  es  sind,  denen 
man  sich   zuwendet,    sucht  man  wohl  in  Rom,    findet  sie  aber 
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nicht.  Denn,  nicht  in  Rom  leben  mehr  die  tonangebenden  Geister 
auf  diesem  Felde.  Nur  vorübergehend  schlägt  der  farbenkräf- 
tige, geistvolle  Spanier  Fortuny ')  sein  Hauptquartier  in  Rom 
auf;  in  Paris  und  Düsseldorf,  München  und  Wien  leben  die 
Männer,  die  jetzt  den  Ton  angeben.  In  Rom  hört  man  nur 
den  Wiederhall  des  Schlachtrufes,  der  jenseits  der  Alpen  vom 
Heerlager  der  Künstler  ausgeht;  —  und  der  geht  weit  ab  von 
jenen  Bahnen,  welche  die  bildende  Kunst  in  Rom  in  der  antiken 
Welt  wie  in  der  modernen  zur  Zeit  ihrer  Blüthe  betreten  hatte. 
Diese  Welten  begegnen  sich  in  Rom  mit  der  heutigen,  ohne 
sich  zu  verstehen.  Einsam  stehen  die  Künstler,  die,  wie  Feuer- 
bach, mit  der  grossen  Welt  der  Renaissance,  oder,  wie  L.  Seitz  '^), 
mit  dem  romantischen  Ideale  eine  Verständigung  suchen.  Und 
diese  beiden  Künstler  arbeiten  wohl  in  Rom,  aber,  wie  Schlösser, 
der  Bildhauer  Müller  und  andere  hervorragende  Künstler,  nicht 
für  Rom ;  Feuerbach  speciell  folgt  einem  Rufe  an  die  Wiener 
Akademie  und  Seitz  hat  mit  seinem  Vater  den  grössten  Auf- 
trag für  kirchliche  Wandmalerei  jenseits  der  Alpen  übernommen, 
der  jüngster  Zeit  von  einem  Kirchenfürsten,  dem  geistvollen 
Bischof  Strossmayer  in  Diakovar,  ausgegangen,  ursprünglich  in 
die  Hände  Overbeck's  hätte  gelegt  werden  sollen,  jetzt  in  die 
seines  berufensten  Nachfolgers  auf  dem  Gebiete  der  ganzen 
deutschen   Kunst  übergegangen   ist. 

Unter  solchen  Umständen  übernimmt  der  Staat,  welcher 
jüngere  Künstler  nach  Rom  schickt,  eine  viel  schwierigere  Aufgabe 
als  früher.  Denn  offenbar  schickt  er  hervorragende  Künstler  nach 
Rom,  nicht  um  der  Mode  zu  huldigen  und  das  Kunstgeschäft, 
wie  es  eben  betrieben  wird,  zu  lernen  —  sondern  im  guten 
Glauben,  Rom  sei  der  Boden  der  grossen  Kunst,  auf  dem  ein 
Raphael,  Michelangelo,  Bramante  gewirkt  haben;  in  seinen 
Museen  sammeln  sich  die  Vorbilder  der  antiken  Welt  zahl- 
reicher als  anderswo;  hier  lerne  der  Künstler  das,  was  er  jen- 
seits der  Alpen   nicht  lernt  und   man   mit  Einem  Worte  als  die 

1)  Fortuny  y  Carlo  Mariano,  geboren  in  Raus  (Catalonien)  i838,  ist 
den   2  1.   November   1874  in   Rom  gestorben. 

2}  Seitz  gehört  einer  deutsclnen  Künstlerfamilie  an;  Seitz  sen.  hat  in 
Rom  seinen  bleibenden  Aufenthalt  genommen  und  sich  der  Schule  des 
Cornelius  und  Overbeck  angeschlosssen.  —  A.  Feuerbach  hat  unterdessen 
Wien  wieder  verlassen  und  lebt  derzeit  in  Venedig. 
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grossi'  Kunst  hc/.cichnel.  Wln-Jcn  unsere  Staatsmänner  der 
Meinung  sein,  dass  man  in  Rom  ilas  nicht  mehr  lernen  könne, 
oder  dass  es  Künstler  gibt,  die  es  nicht  mehr  lernen  wollen, 
so  winden  sie  es  sich  wahrscheinlich  überlegen,  ob  sie  Staats- 
gclder  lür  Zwecke  ferner  verwenden  wollen,  welche  sich  an 
und  lüi"  sich  nicht  mehr  als  Zwecke  der  Staats-  und  ticr  Volker- 
biidung  bezeichnen  lassen.  Die  b'rage  ist  nun,  (jb  in  diesen 
Dinj^en  das  ,,l]el->crlcgen"  Cjcwohnheit  unserer  Staatsmänner  ist 
und  ob  man  in  dem,  was  in  Rom  geschieht,  eine  überlegende 
staatsmännische  Kraft  walten  sieht.  Nur  bei  zwei  Staaten  dürfte 
dies  ausser  Zweifel  sein:  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  bei  Frank- 
reich, auf  dem  Gebiete  der  Archäologie  bei  Preussen.  Alle 
anderen  Staaten  verhalten  sich  entweder  ganz  passiv  oder  er- 
greifen Massregeln,  die  sich  weder  von  dem  Standpunkte  der 
Kunst   diesseits,   noch   jenseits   der  Alpen   rechtfertigen   lassen. 

Durch  Gründung  des  Instituto  di  corrispondenza  archeo- 
logica  ')  am  Capitol  hat  Preussen  in  Rom  einen  Mittelpunkt 
für  die  gesammte  archäologische  Wissenschaft  geschaffen.  Was 
heutzutage  auf  dem  Felde  der  classischen  Archäologie  in  deut- 
scher Wissenschaft  geschieht,  ist  Frucht  des  Institutes,  das 
Bunsen  und  Niebuhr  gegründet  haben.  Die  von  dem  Institute 
herausgegebenen  „Monumenti"  und  das  ,, Bulletino"  sind  Central- 
Organe  für  die  gesammte  heutige  Alterthums -Wissenschaft. 
Dazu  kommt,  dass  auf  sämmtlichen  deutschen  Gymnasien  und 
Hochschulen  den  humanistischen  Wissenschaften  ein  grösserer 
Spielraum  gegeben  wird  als  anderswo,  es  also  an  einer  jüngeren 
Generation  nicht  fehlt,  die  immer  bereit  ist,  in  die  Bahnen  ein- 
zutreten, die  Heyne  und  Fr.   A.  Wolf  geebnet  haben. 

Anders  steht  es  mit  der  bildenden  Kunst.  Deutsche 
Künstler,  solche,  die  von  der  preussischen  Regierung  in  Rom 
Aufträge  oder  Stipendien  haben,  sind  in  Rom  selten.  Es  existirt, 
unseres  Wissens  nach,  nur  Ein  Stipendium  für  Künstler  mit 
1400  Thaler  für  die  Dauer  von  zwei  Jahren.  Rheinländische 
Künstler,  die  Düsseldorfer  Akademie  erfreuen  sich  keiner  Art 
ähnlicher  Förderung  von  Staatswegen.   Es  ist  nicht  zu  glauben, 

1)  Seit  der  Zeit,  als  diese  Zeilen  geschrieben  wurden,  sind  diese  In- 
stitute erweitert  worden.  Auch  Italien  denkt  daran,  ein  ähnliches  Institut 
wie  das  deutsche  in   Rom  zu   schaffen. 
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dass  diesem  Vorgange,  welcher  auf  der  einen  Seite  der  Wissen- 
schaft ebenso  zu  Gunsten  kommt,  als  er  die  bildende  Kunst 
bei  Seite  liegen  lässt,  keine  Absicht  zu  Grunde  liege.  Das  sieht 
den  Herren  an  der  Spree  nicht  gleich  ;  und  sie  haben  auch  ihre 
Gründe.  Förderung  der  Kunst  gehört  nicht  zu  den  Traditionen 
der  Hohenzollern  und  des  preussischen  Staates.  Ein  Romantiker 
wie  Friedrich  Wilhelm  IV.,  der  für  Basiliken  schwärmte,  in 
Architektur  dilettirte,  Cornelius  nach  Berlin  zog,  ist  auf  dem 
preussischen  Throne  eine  Ausnahme,  in  Berlin,  im  preussischen 
Staatsleben,  ist  die  Kunst  ein  dienender  Factor  und  weiter  nichts. 

So  weit  das  preussische  Staats- Interesse  reicht,  so  weit 
ist  auch  in  der  Kunst  Alles  in  bester  Ordnung:  die  Monumente, 
welche  Könige  und  Feldherren  verewigen,  die  Paläste,  in  denen 
die  Fürsten  des  Hauses  wohnen  u.  s.  w.  Aber  schon  mit  der 
Akademie  der  bildenden  Künste  sieht  es  in  Berlin  im  höchsten 
Grade  kläglich  aus.  Die  Kunst,  welche  auf  Traditionen  einer 
grossen  Vergangenheit  ruht,  hatte  in  Ait-Preussen  keinen  Boden. 
Wo  sie  einen  Boden  hätte,  am  Rhein,  da  wird  sie  von  Staats- 
wegen nicht  gefördert,  wohl  schon  darum  nicht,  dass  der  Roraa- 
nismus  in  ihr  nicht  einen  noch  kräftigeren  Alliirten  findet,  als 
er  schon  heutzutage  in  Steinle,  Draeger,  Ittenbach,  Müller  und 
verwandten  Geistern  vorhanden  ist.  Und  um  der  Begegnung 
mit  dem  Romanismus  gründlich  aus  dem  Wege  zu  gehen, 
fühlen  auch  die  preussischen  und  deutschen  Künstler  in  Rom 
nicht  die  fördernde  Hand  des  preussischen  Staates.  Die  Wissen- 
schaft verbindet  sich  mit  dem  Romanismus  nicht  so  leicht,  am 
wenigsten  in  unseren  Tagen  ;  mit  der  bildenden  Kunst  hingegen 
ist  es  anders. 

Anders  ist  es  bei  Frankreich.  Frankreich  ist  der  einzige 
Staat,  der  für  Künstlerbildung  in  Rom  Sorge  trägt,  in  um- 
fassender und  verständiger  Weise,  nicht  erst  von  heute  an, 
sondern  schon  seit  1 666,  den  Zeiten  Ludwig  XIV.,  durch  Gründung 
der  Accademia  di  Francia,  die  bekanntermassen  seit  1801  Inder 
Villa  Medici  auf  dem  Monte  Pincio  ihren  Sitz  hat.  Während 
des  jüngsten  napoleonischen  Regimentes  kam  auch  dieses  In- 
stitut etwas  in  das  Schwanken;  aber  die  Fundamente  waren  zu 
gut  gelegt,  um  es  zu  erschüttern.  Die  Traditionen  der  grossen 
Kunst  werden  in  Frankreich    immer    hochgehalten.     Wie  auch 
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immer  die  modcincn  Strömungen  oder  vielmehr  die  der  Mode- 
kimst  in  das  heutige  Kunstleben  Frankreichs  eingreifen  mögen, 
immer  gibt  es  in  Paris  ernsthafte  Geister,  welche  den  Blick  in 
das  Grosse  und  Ganze  der  Kunst  nicht  aus  dem  Auge  verlieren. 
Darin  liegt  hauptsächlich  der  Grund  der  Suprematie  der  fran- 
zösischen Kunst  im  heutigen  Kunstleben.  Nicht  wenig  tragt 
zu  diesem  Resultate  die  Acad(:;mie  de  France  in  Rom  bei. 
Architekten,  Bildhauer  untl  Maler  sind  hier  in  den  besten 
Jahren  ihres  Lebens  thätig,  nachdem  sie  in  Paris  nach  langem 
Ringen  den  Prix  de  Rome  erhalten  haben.  Sie  sind  nicht  sich 
selbst  überlassen,  ohne  Führung,  ohne  Aufträge,  wie  die  jün- 
geren deutschen  und  österreichischen  Künstler,  die  von  Staats- 
wegen nach  Rom  kommen.  Sie  haben  ihr  Museum  der  Gyps- 
Abgüsse,  ihren  Modellsaal,  bestimmt  begrenzte  Aufgaben,  die 
einer  Lösung  unter  bewährter  Leitung  zugeführt  werden.  Das 
jahrelange  arbeitstüchtige  Zusammenleben  der  französischen 
Künstler  in  Rom  lässt  ihnen  das  klar  werden,  was  jenseits 
der  Alpen  so  schwer  zu  erreichen  ist  —  die  Einsicht  in  das 
Ineinandergreifen  der  drei  Schwesterkünste,  in  die  Bedeutung 
der  grossen  Traditionen  und  der  Träger  derselben.  Der  fran- 
zösische Künstler  lernt  es  in  Rom,  was  es  heisst,  ein  grand 
maitre  in  der  Kunst  sein,  und  pflegt  in  seinem  Geiste  den 
Cultus  der  grossen  Meister.  Das  bewahrt  ihn  vor  der  Gemein- 
heit der  Tageskunst,  der  Anbetung  des  goldenen  Kalbes,  vor 
dem  in  unseren  Tagen  Viele  das  Haupt  beugen.  Das  grosse 
Streben  stirbt  in  der  französischen  Kunst  nicht  aus,  wie  es  in 
München  und  Düsseldorf  in  Gefahr  ist  unterzugehen.  Auch  hat 
die  französische  Kunstkritik  das  voraus,  dass  sie  sich  nicht  frei- 
Vk'illig  oder  unfreiwillig  dem  Künstler  hingibt,  der  nur  den  Tag 
beherrscht ;  sie  anerkennt  die  Traditionen  der  Schulen  und  der 
grossen  Meister.  Was  Frankreich  seit  zwei  Jahrhunderten  in 
Rom  und  durch  Rom  geleistet  hat,  das  allerdings  kann  ein 
anderer  Staat  in  Rom  nicht  nachmachen  —  aber  lehrreich  in 
hohem  Grade  bleibt  es  immer.  Wenn  auch  für  jüngere  fran- 
zösische Künstler  nichts  weiter  erreicht  würde  als  das,  dass  sie 
heutigen  Tages  nicht  von  den  Reisenden,  den  Bilderhändlern, 
den  Modemalern  abhängig  sind,  dass  sie  sich  nicht  in  den  besten 
Jahren  ihres   Lebens,  wo  das  Herz  noch  Idealen  zugänglich  ist. 
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preisgeben ,  noch  an  einem  grossen  Gedanken  ihren  Geist  er- 
wärmen, ihre  Arbeitskraft  steigern  können,  so  ist  damit  schon 
viel  erreicht. 

Das  preussische  System  begreift  sich,  das  französische  recht- 
fertigt sich  von  selbst.  Was  aber  weder  zu  begreifen,  noch  zu 
rechtfertigen  ist,  das  ist  das  System,  jüngere  Künstler  mit  Staats- 
Stipendien  nach  Rom  zu  senden  auf  eine  kurze  Zeit,  ohne  Aufträge, 
ohne  Leitung,  ohne  eine  andere  Verpflichtung  als  die,  während 
zwei  Jahren  zu  machen,  was  sie  wollen,  das  Reisestipendium, 
das  heutzutage,' wenn  es  nicht  bedeutend  ist,  zum  Leben  kaum 
ausreicht,  zu  verwenden  ganz  nach  Belieben.  —  Die  Zahl  der 
österreichischen  Künstler,  die  hier  mit  Stipendien  weilen,  ist 
nicht  gering.  Ihre  Ateliers  haben  sie  im  Palazzo  di  Venezia, 
die  Maler  in  dem  Thurme,  der  wie  eine  Himmelsleiter  als  einer 
der  schönsten  Aussichtspunkte  von  Rom  gilt,  aber  gründlich 
verhindert,  dass  irgend  ein  Kunstfreund  sie  besucht.  Aufträge 
haben  sie  auch  nicht,  weder  vom  Staate,  noch  von  der  vor- 
nehmen Welt,  die  jetzt,  allerdings  sehr  wenig  von  Kunstbegeiste- 
rung geleitet,  nach  Rom  kommt.  Sich  selbst  überlassen,  malen 
sie  meist  kleine  Bildchen  für  den  Kunsthandel  oder  für  Kunst- 
freunde des   Auslandes. 

Auch  die  Bildhauer  —  in  diesem  Augenblicke  vier  —  sind 
ohne  alle  Aufträge.  Die  ,,Pietä"  des  verstorbenen  Professors 
Bauer  ist  die  letzte  Gruppe,  die  hier  über  Auftrag  in  Marmor 
gearbeitet  wurde;  früher  waren  es  noch  die  Marmorgruppen 
von  Kähssmann,  Schaller  u.  A.  m.,  die,  sowie  die  Bauer's,  die 
Belvedere-Galerie  in  Wien  zieren.  Seitdem  man  aber  daselbst 
es  aufgegeben  hat,  österreichischen  Bildhauern  in  Rom  Aufträge 
zu  geben,  ist  auch  die  Hauptquelle  für  statuarische  Kunst  für 
die  Hof-Sammlungen  versiegt. 

Dieses  harmlose,  halb  zwecklose  System,  Künstler  mit 
Staats-Stipendien  nach  Rom  zu  senden,  fällt  zugleich  in  eine 
Periode,  in  der  Rom  die  Führung  der  modernen  Kunst  ganz 
aus  den  Händen  gegeben  hat.  Von  der  lebenden  Künstlerwelt 
in  Rom  kann  ein  jüngerer  Künstler  wenig  lernen ;  in  der 
Plastik,  genauer  in  der  technischen  Behandlung  des  Marmors, 
vielleicht  noch  am  meisten.  Anregungen  zum  Schaffen  ernsterer 
Werke  gibt  die  heutige  Kunst  in  Rom  —  das  sich  modernisirt, 
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aber  nicht  regenerirt  —  nicht,  wohl  aber  ist  noch  das  alte  Rom 
eine  unerschöpfliche  Fundgrube  zum  Studium,  das  alte  Rom  in 
seinen  statuarischen  Werken,  seinen  grossen  Monumenten,  den 
Fresken  und  Bauwerken  der  Renaissance- Periode,  der  weiten 
Anlage  der  Stadt  mit  ihren  Plätzen,  den  prachtvollen  Fontainen, 
den  malerischen  Scenerien.  Dazu  kommt  die  Umgebung  Roms 
mit  der  reizenden  Campagna,  den  schönen  Contouren  der  Berge, 
den  wundersam  harmonischen  und  einfachen  Linien  der  Land- 
schaft, die  unser  Auge  dauernder  fesselt,  als  nordische  Land- 
schaften. Soll  aber  das  grosse  alte  Italien,  soll  Rom  bildend 
und  anziehend  auf  den  jüngeren  Künstler  einwirken,  so  muss 
er  nicht  blos  Müsse  zum  Studium  haben;  das  Studium  bedarf 
einer  Art  Führung.  Ueberlassen  den  zahllosen  verwirrenden 
Eindrücken,  die  auf  den  jungen  Künstler  einstürmen,  der  zum 
erstenmal  den  Boden  Italiens  und  Roms  betritt,  ist  es  für 
denselben  ebenso  schwer,  einen  Vorwurf  für  eine  Arbeit  zu 
finden,  als  es  nöthig  ist,  sich  selbst  wieder  vor  einer  solchen 
geistig  zu  sammeln  und  zu  erproben.  Er  steht  meist  rathlos 
einer  Welt  von  Kunstbedürfnissen  gegenüber,  die  er  nicht  kennt 
und  die  ihm,  je  näher  er  sie  hier  kennen  lernt,  desto  weniger 
Neigung  zu  ernster  Arbeit  einflössen.  Selbst  ein  älterer,  erfahrener 
Künstler  empfindet  dies  lebhaft,  wenn  er  ohne  directen  Auftrag 
nach  Vorwürfen  sucht,  die  Bedürfnissen  der  Gesellschaft  ent- 
sprechen können.  Ist  nun  der  ältere  Künstler  in  Rom  aus 
diesem  Grunde  oft  in  einer  fast  peinlichen  Lage,  so  ist  der 
jüngere  Künstler,  der  ohne  Aufträge  für  längere  Zeit  nach  Rom 
kommt,  fast  verloren.  Am  glücklichsten  ist  noch  der,  welcher 
sich  entschliesst,  rasch  Anregungen  zu  empfangen  und  einige 
Studien  zu  machen,  und  bald  in  die  Heimat  zurückkehrt,  am 
wenigsten  zu  beneiden  jener,  der  diese  nicht  mehr  finden  kann. 
Soll  Italien  einem  jüngeren,  talentvollen  Künstler  wirklich 
nützen,  so  darf  er  es  nicht  wie  ein  Tourist  bereisen ,  er  muss 
längere  Zeit  daselbst  weilen  können,  und  er  muss  directe  An- 
regung zur  Arbeit  haben.  Die  grosse  technische  Meisterschaft, 
die  sich  Rubens  in  Italien  erworben,  war  Frucht  eines  fast 
siebenjährigen  Aufenthaltes  daselbst;  die  Gemälde  van  Dyck's 
in  Genua,  Florenz  und  Rom  sind  Arbeiten  ernster  Art,  keine 
blossen     flüchtigen  Skizzen.     Ein   Talent  reift  auf  diesem  gött- 


UND  DIE  ÖSTERK.   STAATSPENSIONÄRE  IN  ROM  1873.  '9 

liehen  Boden,  wenn  ihm  Zeit  zur  Reife  gegönnt  ist;  es  ver- 
kommt sehr  leicht  in  der  skizzenhaften  Arbeit  blosser  Studien, 
in  der  sorgenvollen  Unruhe  eines  Aufenthaltes  ohne  Ziel,  in 
dem  blossen  beschauenden  Geniessen,  ohne  selbst  Hand  an  ein 
ernsteres   Kunstwerk  zu   legen. 

Viele  Staaten  kümmern  sich  um  Kinder  ihres  Landes,  die 
Studien  halber  nach  Italien  gehen,  gar  nicht  und  überlassen 
diese  Sorgen  den  Künstlern  selbst.  Das  ist  jedenfalls  rationeller, 
für  die  Kunst  weniger  schädlich,  für  Künstler  weniger  gefähr- 
lich als  ein  System  der  Halbheit,  das  etwas  will,  ohne  es  ganz 
zu    wollen ,    ein    Ziel    anstrebt    und    auf    der  Mitte    des  Weges 

stehen    bleibt.  (Wiener   Abendpost.) 

Rom,   im  April    iSyB. 


Ober  den  Unterricht  an  kunst-akademien. 

(Eine  Streitschrift  aus  den  Jahren  1S17  und  1848.; 

Motto:  „Die  deutschen  Künstler  sind  seit  dreissig  Jahren 
in  dem  Wahne,  ein  Naturell  könne  sich  selbst  aus- 
bilden,  und  ein  Heer  von  leidenschaftlichen  Lieb- 
habern, die  auch  kein  Fundament  haben,  bestärken 
sie  darin.  Hundertmal  höre  ich  einen  Künstler 
rühmen:  Er  sei  nur  sich  selbst  Alles  schuldig! 
Das  höre  ich  auch  meist  geduldig  an,  doch  versetz' 
ich  auch  manchmal  verdriesslich :  Es  ist  auch 
darnach!  \^'as  ist  denn  auch  der  Mensch  an  sich 
selbst  und  durch  sich  selbst?  Wie  er  Augen  und 
Ohren  aufthut,  kann  er  Gegenstand,  Beispiel,  Ueber- 
lieferung  nicht  vermeiden;  darum  bildet  er  sich 
nach  individuellen  Lüsten  und  Bequemlichkeiten, 
so  gut  es  eine  Weile  gehen  will.  Aber  gerade  auf 
der  Höhe  der  Hauptpunkte  langt  das  zersplitterte 
W'esen  nicht  aus  und  das  Unbehagen,  die  eigent- 
liche Noth  des  praktischen  Menschen  tritt  ein. 
Wohl  dem,  der  bald  begreift,  was  Kunst  heisst." 
Goethe.    i832. 

Im  Jahre  1848  erschien  in  Wien  bei  Volke  eine  von  dem 
Schreiber  dieser  Blätter  verfasste  Broschüre  unter  dem  Titel:  „Die 
Reform  des  Kunstunterrichtes  und  Professor  Wald- 
müller's  Lehrmethode."  Sie  war  hervorgerufen  durch  eine 
Broschüre  des  Genremalers  Professor  Ferdinand  Waldmüller: 
,,Das  Bedürfniss  eines  zweckmässigen  Unterrichtes  in 
der  Malerei  und  plastischen  Kunst;  angedeutet  nach  eigenen 
Erfahrungen."  Waldmüller's  Broschüre  hatte  ihrer  Zeit  eine 
doppelte  Bedeutung:  als  Oppositionsschrift  gegen  den  akademi- 
schen Unterricht  und  als  Programm  einer  Lehrmethode,  welche 
darauf  abzielte,  den  Kunstunterricht,  specieli  den  Unterricht 
in  der  Malerei,    einzig   und  allein  auf  das  Studium  der  Natur  zu 
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hasiren.  So  wenig  ich  mit  der  damaligen  akademischen  Lehr- 
methode einverstanden  war,  so  konnte  ich  mich  in  noch  weit 
geringerem  Masse  mit  den  Grundsätzen  befreunden,  welche 
Waldmüller  in  seiner  Broschüre  niedergelegt  hatte  und  die  er 
als  diejenigen  bezeichnete,  welche  beim  Unterrichte  für  Künstler 
massgebend  sein  sollten.  Dies  veranlasste  mich,  eine  Gegen- 
schrift zu  veröffentlichen ,  eine  Streitschrift  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes.  Da  es  sich  aber  bei  dieser  Frage  nicht  nur  um 
momentane  Interessen  handelt,  deren  Bedeutung  man  wahr- 
scheinlicherweise gegenwärtig  nicht  sehr  hoch  anschlägt,  sondern 
Principien  zur  Discussion  gelangen,  welche  über  persönliche 
Interessen  und  über  Zeitfragen  hinausgehen,  so  dürfte  es  nicht 
unangemessen  sein,  die  Hauptfragen  des  Kunstunterrichtes, 
welche  Gegenstand  der  Controverse  gewesen  sind,  zu  erörtern 
und  die  wichtigeren  Partien  der  Broschüre  im  Auszuge  mit- 
zutheilen,  da  dieselbe  im  Buchhandel  seit  langer  Zeit  ver- 
griffen  ist. 

Waldmüller  hat  seine  Broschüre  nicht  blos  zu  dem 
Zwecke  geschrieben,  um  seine  Unterrichtsmethode  in  seiner 
eigenen  Schule  zu  rechtfertigen,  sondern  sein  Vorschlag  griff 
w'eiter  hinaus  und  bezweckte,  den  akademischen  Unterricht 
als  solchen  zu  reorganisiren.  In  seiner  Schule  hat  sich  das  von 
ihm  vertretene  Princip  auch  sehr  gut  bewährt,  aber  theilweise 
aus  ganz  anderen  Gründen  als  diejenigen  es  sind,  die  er  selbst 
anführt.  Es  haben  sich  ihm  Schüler  angeschlossen,  die  seit 
langer  Zeit  schon  den  akademischen  Unterricht  genossen  hatten 
und  die,  unzufrieden  mit  der  pedantischen  Art,  wie  unter- 
richtet wurde,  sich  nach  einer  Lehrmethode  sehnten,  bei  der 
sie  als  junge  Künstler  die  Natur  frei  in's  Auge  fassen  konnten. 
Alle  die  hervorragenden  Künstler,  welche  aus  der  Schule 
Waldmüller's  hervorgegangen  sind,  waren  Schüler  der  Akademie 
der  bildenden  Künste.  Es  ist  zur  Genüge  bekannt,  dass  eine 
einseitige  Lehrmethode,  wenn  sie  nur  rücksichtslos  ihr  Ziel 
verfolgt,  für  bestimmte  Zöglinge  gute  Resultate  ergeben  hat, 
aber  Akademien  der  bildenden  Künste,  wie  sie  heutigen  Tages 
existiren,  bedürfen  einer  breiteren  Grundlage  als  diejenige  es 
ist,  welche  Waldmüller  speciell  der  Wiener  Akademie  zu  geben 
versuchte. 
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Die  Akademien  der  bildenden  Künste  sind  ein  Product 
der  Verfallszeit.  In  den  Zeiten  der  grossen  Kunst  des  Mittel- 
alters und  der  Renaissance  hat  es  Akademien  der  bildenden 
Künste,  welche  vom  Staate  oder  von  öffentlichen  Körperschaften 
gegründet  worden  sind,  nicht  gegeben.  Was  die  sogenannte 
Akademie  des  Lionardo  da  Vinci  betrifft,  welche  in  den  letzten 
zwei  Jahrzehnten  des  i5.  Jahrhunderts  in  Mailand  unter  Lodo- 
vico  Sforza  in's  Leben  gerufen  wurde,  so  ist  uns  deren  Ein- 
richtung nicht  ganz  deutlich.  Eine  Akademie  zur  Heranbildung 
von  Schülern  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  war  sie 
gewiss  nicht;  sie  scheint  mehr  eine  freie  Gesellschaft  gewesen 
zu  sein,  um  für  alle  Jene,  welche  sich  mit  Kunst  beschäftigten, 
einen  Mittelpunkt  zu  bilden.  Zöglinge  in  jüngerem  Alter  waren 
da  gewiss  wenige  zu  finden,  sondern  es  waren  gereifte  Männer 
mit  gereiften  Anschauungen  und  hochstrebendem  Geiste,  die 
sich  wahrscheinlich  nicht  allein  mit  Kunst  beschäftigten.  Auch 
die  Akademie  S.  Lucca  in  Rom  hatte  nicht  die  Aufgabe,  Jüng- 
linge zu  Künstlern  schulmässig  heranzubilden,  sondern  für  Künstler 
ein  Mittelpunkt  zu  sein.  Auch  die  Carracci'sche  Accademia  degli 
Incamminati  in  Bologna  war  eine  Gesellschaft  gleichstrebender 
Künstler,  welche  die  Jugendzeit  schon  weit  hinter  sich  hatten. 
An  dieser  nahmen  auch  Gelehrte,  Archäologen,  Musiker  und 
Dichter  Theil.  Die  besten  Geister  Italiens  überkam  in  der  Zeit  der 
Carracci's  das  Gefühl  des  Zusammenbrechens  der  grossen  Kunst, 
sie  suchten  durch  Gründung  von  Akademien  dem  Kunstleben 
inneren  Halt  und  Festigkeit  zu  geben.  Die  Fürsten  in  Italien 
folgten  dem  Zuge  der  Zeit,  indem  sie  sich  mit  geistreichen 
Männern  umgaben  und  Schulen  gründeten,  welche  den  Titel 
Akademien  erhielten.  Die  italienischen  Künstler,  welche  noch 
im  i5.  und  i6.  Jahrhunderte  mit  dem  Artigiano  Hand  in  Hand 
gingen,  trennten  sich  immer  mehr  von  den  Kunsthandwerkern 
und  nahmen  in  Folge  der  Gründung  von  Akademien  mehr  oder 
weniger  eine  selbstständige  und  vom  Hofleben  beeinflusste  Stel- 
lung ein.  Wie  in  Italien,  so  ging  auch  in  Frankreich  eine 
sociale  Wandlung  im  Künstlerleben  durch  die  Gründung  von 
Akademien   vor  sich. 

In  Paris,  wo  die  Künstler,  insbesondere  die  Historien- 
maler und  die    statuarischen   Bildhauer,    das  italienische  Kunst- 
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leben  in  allen  Formen  nachahmten,  kamen  häufig  Conflicte  vor 
zwischen  jenen  Künstlern ,  die  noch  dem  früheren  Zunftver- 
bande angehörten,  und  jenen,  die  sich  akademisch  organisirt 
hatten  und  sich  mit  dem  Hof-  und  Staatsleben  in  engste  Ver- 
bindung setzten.  Die  Ecole  des  Beaux-Arts  in  Paris  wurde  eine 
Staatsanstalt,  und  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  17.  Jahr- 
hunderts waren  die  Akademiker  Mitglieder  einer  social  bevor- 
zugten Gesellschaft  gegenüber  jenen  Künstlern,  welche  noch 
im  Zunftverbande  lebten,  oder  jenen,  die  nicht  dem  akademi- 
schen Verbände  angehörten;  es  kamen  wie  in  Frankreich,  so 
in  den  anderen  Staaten  nach  und  nach  die  Akademien  in  die 
Hand  des  Staates  und  der  Staatsverwaltung  und  wurden,  da 
für  die  Kunstbildung  in  einer  oder  der  anderen  Weise  gesorgt 
werden  musste,  nachdem  die  Maler-Ateliers  gar  nicht  so  organisirt 
waren,  um  Zöglinge,  Schüler  oder  Lehrlinge  aufzunehmen, 
Staätsschulen,  welche  die  Heranbildung  jener  jungen  Leute 
besorgten,  die  sich  berufen  fühlten,  die  Künstlerlaufbahn  zu 
betreten.  In  unserer  Zeit  sind  so  ziemlich  alle  Akademien* gleich- 
massig  organisirt.  Die  Gründung  von  Akademien  fällt,  wie 
gesagt,  in  eine  Zeit  des  Niederganges  der  Kunst,  und  kein  ernst- 
hafter Kunstfreund  wird  behaupten,  dass  die  Akademien  unter 
allen  Umständen  aufrecht  zu  halten  seien;  doch  Niemand  wird 
leugnen  können,  dass  die  Akademien  aufrecht  erhalten  werden 
müssen,  so  lange  das  moderne  sociale  Leben  keine  Institution 
besitzt,  die  im  Stande  wäre,  einen  Ersatz  für  die  Akademien 
zu  bieten.  Aber  nicht  die  Akademien  als  solche,  sondern  die 
Lehrmethode  an  der  Wiener  Akademie  war  Gegenstand  der 
Schrift  Waldmüller's.  Der  Genremaler  Waldmüller  trat  den 
Historienmalern,  der  Naturalist  Waldmüller  der  romantischen 
Schule  entgegen,  die  durch  Führich  und  Kupelwieser  vertreten 
war,  welche,  auf  Akademien  gebildet,  die  Akademie  beherrschten. 
Die  Aufgabe  der  Broschüre,  welche  ich  im  Jahre  1847  S^' 
schrieben,  bestand  nicht  darin,  die  damaligen  Institutionen  und 
Lehrmethoden  zu  vertheidigen,  denn  diese  waren  entschieden 
nicht  gut;  aber  die  Lehrmethode  Waldmüller's  war  auch  wieder 
viel  zu  einseitig,   um  selbst  empfohlen   werden  zu  können. 

Der  Streit  um   die  akademische   Lehrmethode   ist  heutzu- 
tage veraltet;    denn    es  gibt  keine  Akademien    und    keine  Aka- 
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demiker  mehr  im  alten  Sinne  des  Wortes  und  nur  in  sehr 
wenigen  Schulen  wird  jetzt  das  Zeichnen  und  Malen  nach  der 
altakademischen  Manier  gepflegt.  Der  Classicismus,  der  am  Ende 
des  verflossenen  Jahrhunderts  alle  Kunstschulen  beherrschte, 
ist  nun  verschwunden,  die  Zeit  seines  Niederganges  fallt  in 
die  Jahre  von  1807—  i83o.  Bei  den  deutschen  Künstlern  ist 
eine  vollständige  Umwandlung  in  den  Anschauungen  in  Bezug 
auf  Akademien  vor  sich  gegangen.  Die  Stilisten  und  Roman- 
tiker aus  der  Schule  des  Cornelius  und  Schwind  perhorrescirten 
nicht  so  sehr  die  Akademien,  als  vielmehr  den  akademischen 
Unterricht,  respective  die  Lehrmethode  an  diesen  Anstalten; 
selbstverständlich  bekämpften  sie  auch  die  Anschauungen  der 
Genremaler  und  Naturalisten,  da  sie  ihre  Zielpunkte  ausschliess- 
lich auf  das  richteten,  was  sie  Geist  und  Stil  nannten.  Von 
eingehenden  Studien  der  Natur  und  der  Antike  war  an  diesen 
Schulen  keine  Rede,  von  Maltechnik  selbstverständlich  auch 
nicht.  Farbe  und  Colorit  wurden  bekämpft  als  etwas,  das 
der  Entwicklung  des  Stilgefühls  hindernd  in  den  Weg  träte. 
Nach  Ansicht  der  Stilisten  dieser  Schule  ist  die  Farbe  als 
etwas  rein  Materielles,  dem  geistigen  Streben  Fernliegendes  zu 
betrachten.  Das  Colorit  verschwand  bei  ihrer  künstlerischen 
Thätigkeit,  und  an  die  Stelle  des  Gemäldes  trat  der  Carton. 
Sie  selbst  verfertigten  nur  die  Zeichnung,  die  Ausführung  über- 
liessen  sie  vielfach  ihren  Schülern.  In  Wien  waren  die  Zu- 
stände noch  unerquicklicher,  da  die  wenigen  hervorragenden 
Talente  auch  wenig  Beschäftigung  fanden.  Männer  wie  Cor- 
nelius, Hess,  Schnorr,  Schwind,  Schraudolph  und  Kaulbach 
musste  man  wegen  ihrer  autoritativen  Stellung  in  der  Kunst 
respectiren.  In  Wien  aber  gab  es,  mit  Ausnahme  Führich's 
und  Kupelwieser's,  keinen  hervorragenden  Stilisten,  und  Führich 
speciell  beschränkte  sein  Wirken  als  Lehrer  zumeist  auf  theo- 
retische Vorträge  und  Compositions-Uebungen.  Unter  solchen 
Verhältnissen  ist  es  begreiflich,  dass  ein  energischer  und  selbst- 
ständig denkender  Mann,  wie  Waldmüller  es  war,  das  Bedürf- 
niss  fühlte,  der  damaligen  Strömung  an  der  Wiener  Akademie 
entgegenzutreten. 

Der  Zusammenhang    zwischen    den    grossen    Zweigen    der 
Kunst,  der  Sculptur  und  Malerei,  hörte  langsam  auf,  speciell  in 


ÜBER  DEN  UNTERRICHT  AN  KUNSTAKAP-KMIEN. 


25 


Wien,  wo  sich  die  Architekturschule  in  einem  Locale  ausser- 
halb der  Akademie  befand  und  ganz  ihre  eigenen  Wege  ging. 
Die  Bildhauerei  war  kaum  nothdürftig  vertreten,  und  so 
schrumpfte  immer  die  Frage  der  Akademien  und  der  akademi- 
schen Lehrmethode,  über  die  gestritten  wurde,  zu  einer  Frage 
über  das  Malen  und  die  Maltechnik  zusammen.  Da  standen 
sich  nun  jene  Künstler  schroff  gegenüber,  die  auf  das  Natur- 
studium und  die  malerische  Wirkung  hinarbeiteten,  und  solche, 
die  auf  den  Carton  und  die  Lehren  der  Composition  das 
grÖsste  Gewicht  legten.  Die  älteren  Akademiker  aus  der 
Schule  Raphael  Mengs'  und  Füger's  verschwanden  von  selbst 
vom  Schauplatz,  und  so  kann  man  sagen,  dass  es  auch  in 
Wien  keine  Akademien  und  Akademiker  im  alten  Sinne  mehr 
gibt;  denn  die  Künstler,  welche  heutigen  Tages  an  Akademien 
lehren,  befolgen  keine  andere  Lehrmethode,  als  die,  welche  sich 
in  den  Künstler-Ateliers  bewährt  hat.  Die  socialen  Gegensätze 
zwischen  Akademikern  und  nichtakademischen  Künstlern  sind 
heute  grösstentheils  verschwunden  und  es  hat  daher  gegenwärtig 
der  Streit  über  Akademien  und  akademische  Lehrmethoden 
eine  ganz  andere  Bedeutung,  als  dies  zu  WaldmüUer's  Zeiten 
der  Fall  war.  Alle  Staaten  suchen  die  Akademien  dadurch  zu 
heben,  dass  sie  hervorragende  Talente  an  dieselben  ziehen,  es 
diesen  überlassend,  wie  der  Unterricht  geleitet  werden  soll.  Die 
Freiheit  des  Unterrichtes,  welche  gegenwärtig  den  Akademien 
gewährt  ist,  bringt  es  mit  sich,  dass  mehr  oder  weniger  jede 
Akademie  ihren  eigenthümlichen  Charakter  hat,  je  nach  den 
Talenten,  welche  an  derselben  wirken  und  nach  dem  relativen 
Lehrtalent,  sowie  der  Productionskraft,  welche  dem  Lehrer 
selbst  innewohnt.  Nichtsdestoweniger  kann  man  sich  nicht  ver- 
hehlen, dass  in  vielen  Künstlerkreisen  das  Bedürfniss  hervor- 
tritt, den  akademischen  Unterricht  strammer  zu  führen,  als  es 
in   manchen   Anstalten   in  der  letzten  Zeit  geschehen  ist. 

Insbesondere  die  Weltausstellungen  haben  dazu  beige- 
tragen, die  deutschen  Künstler  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
was  für  ein  gewaltiger  Unterschied  zwischen  akademisch  gut 
geschulten  Künstlern  in  Frankreich  und  den  Künstlern  in 
Deutschland  besteht,  wo  es  wohl  eine  Reihe  von  Akademien 
gibt,    wo  aber  von   einem  methodischen   Unterricht,    wie  es  in 
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Frankreich  der  Fall  ist,  keine  Rede  sein  kann  und  diese  Aka- 
demien hie  und  da  mehr  als  pädagogische  Versuchsanstalten 
angesehen  werden  müssen,  denn  als  Kunstschulen,  welche  an 
pädagogischen  Traditionen  festhalten.  In  ganz  Deutschland 
gibt  es  keine  vollständig  organisirte  Akademie  und  obwohl 
von  einzelnen  dieser  Anstalten  im  deutschen  Reiche  vielfache 
Anregungen  und  Förderungen  ausgegangen  sind,  so  ist  doch 
im  Ganzen  und  Grossen  die  deutsche  Künstlerwelt  nicht  so 
eminent  geschult,  als  dies  in  Frankreich  der  Fall  ist.  Auch 
fehlen  dort  vollständig  solche  Institute,  wie  sie  Frankreich  in 
seiner  Akademie  in  Rom  und  der  neu  gegründeten  Ecole 
d' Athen  besitzt.  Es  ist  nicht  das  Talent,  wodurch  sich  die 
Franzosen  vor  den  Deutschen  auszeichnen,  sondern  ihre  bessere 
Schulung,  und  gerade  die  Ecole  des  Beaux-Arts  hat  ausserordent- 
lich viel  dazu  beigetragen,  die  Kunstbildung  Frankreichs  auf 
eine  so  grosse  künstlerische  und  zugleich  nationale  Grundlage 
zu  heben.  Denn  diese  Akademie,  die  von  Seite  des  Staates  zu 
Colbert's  Zeiten  gegründet  wurde,  hat  bis  auf  den  heutigen 
Tag  ihre  Principien  und  ihre  Lehrmethode  nicht  wesentlich 
verändert.  Napoleon  III.  hat  es  allerdings,  wie  alle  Napoleoniden 
bei  ihrem  Widerwillen  gegen  alle  ideologischen  Zwecke,  wie  sich 
die  Bonapartisten  ausdrücken,  versucht,  auch  die  Akademie  zu 
corrumpiren  und  den  Modemalern  auch  in  dem  akademischen 
Unterricht  einen  Platz  einzuräumen.  Seine  diesbezüglichen 
Versuche  stiessen  aber  auf  heftigen  Widerspruch  bei  den  her- 
vorragendsten Lehrern,  insbesondere  bei  Ingres  und  dem  Se- 
cretär  der  Akademie,  Herrn   Beule, 

Die  Punkte,  welche  heutigen  Tages  bei  dem  System  des 
Unterrichtes  an  einer  Akademie  in  Betracht  kommen,  und 
die  zumeist  als  Streitpunkte  zu  Waldmüller's  Zeiten  angesehen 
wurden,  sind  vorzugsweise: 

1.  Die  Frage  des  Atelier-Unterrichtes  im  Allgemeinen  und 
dessen  Einfügung  in  die  Akademie. 

2.  Die  Frage  über  den  Umfang  und  über  die  Art  des 
Studiums  der  Natur. 

Es  gibt  einige  Künstler,  die  der  Meinung  sind,  dass  heu- 
tigen Tages  der  akademische  Unterricht  überflüssig  sei  und  dass 
an  die  Stelle   des    akademischen  Unterrichtes   einzig  und   allein 


ÜBER  DEN  UNTERRICHT  AN  KUNSTAKADEMIEN.  27 

der  Atelier- Unterricht  einzutreten  habe.  Sie  berufen  sich  auf 
die  Thatsache,  dass  es  eben  in  früheren  Zeiten  keine  Akade- 
mien gegeben  hat  und  selbst  in  den  glänzendsten  Zeiten  der 
Kunst  der  Unterricht  für  Künstler  immer  Atelier-Unterricht  ge- 
wesen ist,  und  sie  führen  zu  gleicher  Zeit  Beispiele  an,  dass  es 
hervorragende  Künstler  gab,  welche  nur  den  Atelier-Unterricht 
genossen,  ja  selbst  ohne  diesen  sich  selbstständig  entwickelt 
haben.  Aber  die  Berufungen  auf  frühere  Zeiten  und  die  Be- 
rufungen auf  ähnliche  Fälle  aus  der  Künstlerlaufbahn  hervor- 
ragender älterer  Meister  muss  man  mit  der  grössten  Vorsicht 
aufnehmen;  denn  man  ist  im  Allgemeinen  über  den  Lehrgang 
und  die  Entwicklung  einzelner  Künstler  ausserordentlich  wenig 
unterrichtet  und  nur  bei  wenigen  Künstlern  sind  hinreichend 
glaubwürdige  Thatsachen  oder  Documente  bekannt,  welche 
als  vollgiltige  Beweise  derartiger  Behauptungen  angesehen 
werden  können.  Aufzeichnungen,  wie  sie  in  Antwerpen  oder 
Amsterdam  in  den  sogenannten  Liggeren  vorkommen,  gehören 
zu  den  Seltenheiten.  Die  Thatsache,  dass  sich  einzelne  Künstler, 
man  könnte  sagen,  beinahe  ohne  einen  Unterricht  zu  einer  Be- 
deutung aufgeschwungen  haben,  hat  für  die  Frage  des  akade- 
mischen Unterrichtes  einen  relativ  geringen  Werth;  denn  auf 
allen  Gebieten  des  Lebens  kommt  es  vor,  dass  einzelne  hervor- 
ragende Geister  sich  selbstständig  Bahn  brechen  und  dass  sie 
in  den  verschiedenen  Zweigen,  wo  wir  sie  wirken  sehen,  einen 
glänzenden  Erfolg  erzielt  haben,  und  zwar  ohne  eine  eigentliche 
Schulung.  Die  mechanischen  Wissenschaften  haben  den  grössten 
Aufschwung  durch  Männer  genommen,  die  an  keiner  polytech- 
nischen Hochschule  gebildet  wurden,  und  doch  wird  es  Nie- 
mandem einfallen  zu  behaupten,  man  müsse  die  polytechnischen 
Schulen  schliessen  und  es  dem  Genius  des  Volkes  überlassen, 
sich  den  Unterricht  in  Mathematik,  Mechanik,  Chemie  etc.  auf 
die  ihm  am  meisten  zusagende  Art  anzueignen  und  darauf  die 
Entwicklung  eines  bestimmten  Zweiges  gründen.  Das  sind  eben 
Ausnahmen,  die  überall  vorkommen  und  die  deshalb  die  Regel 
bestätigen.  In  der  Regel  hat  es  aber  in  den  Zeiten,  in  denen  es 
keinen  akademischen  Unterricht  gab^  auch  keinen  Atelier- Unter- 
richt gegeben,  wie  sich  ihn  die  heutigen  Künstler  vorstellen. 
Der  Unterricht  in  damaliger  Zeit  war  kein  Atelier-Unterricht  im 
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modernen  Sinne  des  Wortes;  denn  er  hatte  mehr  oder  weniger 
den  Charakter  eines  Unterrichtes  in  der  Werkstätte,  weil  in  den 
Zeiten  des  i  5.  und  i  (">.  Jahrhunderts  und  selbstverständlich  auch 
früher  Künstlci"  i\nd  Ihuuiwerker  nicht  so  geschieden  waren, 
als  dies  heute  der  Fall  ist.  In  den  verschiedenen  Gilden  und 
Genossenschaften  waren  die  Maler  und  Bildschnitzer  mit  einer 
Menge  anderer  Handwerker  auf  gleiche  Stufe  gestellt  und  der 
Junge,  der  damals  in  das  Atelier  oder  vielmehr  in  die  Werk- 
stätte eines  Künstlers  eintrat,  wurde  als  Lehrling  in  der  Werk- 
stätte betrachtet  und  hatte  alle  Lasten  zu  tragen,  alle  Uebungen 
durchzumachen,  die  an  den  f-Iandwerks- Unterricht  gebunden 
sind.  Die  Jungen  kamen  sehr  früh  in  die  Werkstätte,  verblieben 
jahrelang  dort,  lernten  daselbst  das  Handwerk,  des  Malens  im 
technischen  und  künstlerischen  Sinne  des  Wortes  und  Niemand 
hatte  eine  Idee  von  einem  sogenannten  freien  Atelier-Unterricht, 
wie  ein  solcher  heutigen  Tages  existirt.  Der  Junge  lernte  damals 
in  der  Werkstätte  mehr  oder  weniger  selbstständig  arbeiten  und 
wurde  daselbst  in  der  Regel  entlohnt.  Er  half  seinem  Meister 
bei  der  Ausführung  von  einzelnen  Werken,  eignete  sich  so  nach 
und  nach  die  technischen  Fertigkeiten  in  gründlicher  Weise  an 
und  nachdem  er  Herr  dieser  technischen  Fertigkeiten  geworden, 
fühlte  er  zumeist  das  ßedürfniss,  seine  Kenntnisse  durch  Stu- 
dien rein  künstlerischer  Art  zu  erweitern.  Schon  mit  dem  9., 
10.,  II.  und  12.  Jahre  traten  damals  die  Jungen  in  die  Werk- 
stätte  ein  und  meist  im  Alter  von  17  bis  20  Jahren  waren  die 
jungen  Männer  reif  zur  Ausführung  von  selbstständigen  Arbeiten 
und  geeignet,  in  die  betreffende  Genossenschaft,  Zunft  oder  wie 
sonst  der  locale  Ausdruck  dafür  lautete,  einzutreten.  Der  Unter- 
richt in  der  Werkstätte  war  von  Hause  aus  ein  ganz  anderer  als 
derjenige  es  ist,  der  heute  als  Atelier-Unterricht  bezeichnet  wird 
und  man  thut  sehr  Unrecht,  den  Atelier-Unterricht  von  heute 
mit  dem  Unterricht  in  einer  Kunstwerkstätte  früherer  Zeiten 
zu  verwechseln.  Die  Jugend,  welche  heutigen  Tages  die  Ateliers 
von  Künstlern  besucht,  hat  in  der  Regel  eine  allgemeine  Schul- 
bildung bereits  genossen  theils  an  Realschulen,  theils  an  Gym- 
nasien oder  Privat-Instituten;  sie  hat  meist  auch  schon  an  dem 
akademischen  Unterricht  Antheil  genommen  und  erst  nachdem 
die  jungen  Männer   in    ein    reiferes  Alter    getreten    sind,   haben 
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sie  das  Bedürfniss  gefühlt,  sich  in  einem  Atelier  nach  einer  be- 
stimmten Richtung  hin  weiter  auszubilden.  Keiner  von  ihnen  hat 
trüher  einen' künstlerisch -handwerklichen  Unterricht  genossen. 
So  treten  in  Paris  eine  grosse  Zahl  von  Zöglingen,  nachdem  sie 
die  Ecole  des  Beaux-Arts  durchgemacht  haben,  in  verschiedene 
Maler -Ateliers  ein,  die  ihnen  dann  einen  eigentlichen  modernen 
Atelier -Unterricht  gewähren  und  die  mit  den  Werkstätten  oder 
den  AteHers  der  Künstler  des  i6.  Jahrhunderts  nur  eine  entfernte 
Verwandtschaft  haben.  Die  französische  Jugend  frequentirt 
durchwegs  den  akademischen  Unterricht,  bevor  sie  an  ihre  Weiter- 
ausbildung in  einem  AteUer  schreitet.  Ein  solcher  Atelier-Unter- 
richt ist  in  Paris  leicht  möglich,  wo  es  eine  grosse  Anzahl 
von  Ateliers  gibt,  welche  den  Zutritt  junger  Künstler  gestatten 
und  wo  überhaupt  ein  reiches  Kunstleben  vorhanden  ist,  daher 
auch  die  Maler  hinreichend  Beschäftigung  finden.  Anders  ist  es 
im  Deutschen  Reiche,  anders  speciell  in  Oesterreich,  wo  die 
Zahl  der  Maler,  die  ein  eigenes  Atelier  besitzen,  relativ  sehr 
gering  ist,  noch  geringer  aber  die  Zahl  Derjenigen,  welche  im 
Stande  wären,  Kunstjüngern  ihr  Atelier  zu  öffnen,  wie  dies 
in  den  berühmten  Ateliers  von  Fleury,  Delacroix,  Couture, 
Delaroche,  Cabanel,  Gerome  u.  s.  f.  in  Paris  der  Fall  ge- 
wesen und  noch  heute  ist.  Da  nun  eben  das  Kunstleben  im 
Deutschen  Reiche  und  in  Oesterreich  nicht  so  ausgebildet  ist, 
dass  sich  das  Atelierleben  neben  dem  akademischen  Unterricht 
entfalten  könnte,  wie  es  in  Frankreich  vorkommt,  so  sah  man 
sich  von  Staatswegen  genöthigt,  einige  Ateliers  an  der  Akademie 
zu  eröffnen  und  so  kommt  es,  dass  in  Wien,  München,  Berlin 
und  Düsseldorf  neben  dem  allgemeinen  und  gemeinsamen  aka- 
demischen Unterrichte  auch  Atelier- Unterricht  ertheilt  wird. 
Dieser  aus  den  modernen  Bedürfnissen  hervorgegangene  Unter- 
richt ist  aber,  wie  gesagt,  himmelweit  verschieden  von  dem 
Unterrichte,  welchen  die  jüngeren  Künstler  im  14.,  i5.  und  16. 
Jahrhundert  in  Italien  und  Deutschland  erhielten.  Es  wäre 
gewiss  sehr  schön,  wenn  das  Kunstleben  bei  uns  in  so  reicher 
Blüthe  stünde,  wie  in  Frankreich,  so  dass  es  nicht  nöthig  wäre, 
an  der  Akademie  einen  eigenen  Atelier- Unterricht  zu  ertheilen. 
Es  wäre  vielleicht  noch  heutigen  Tages  besser,  wenn  man  den 
Unterricht  in  der  Werkstätte  auch  auf  die  Künstler  übertragen 
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könnte;  aber  das  sind  fromme  Wünsche,  auf  deren  Erfüllung 
man  schwerlich  hoffen  kann  und  die  man  nicht  einmal  als  eine 
Forderung  der  Zeit  aussprechen  darf.  Hat  doch  unsere  Zeit 
selbst  für  den  gewerblichen  Unterricht  durch  und  in  der  Werk- 
stiitte  kein  rcclires  Verständniss,  um  wie  viel  weniger  auf  dem 
Gebiete  der  Kunst.  Diejenigen  Künstler,  welche  im  Atelier  des 
Proiessors  Waldmüller  gearbeitet  haben  und  als  Schüler  Wald- 
müUer's  galten,  waren  fast  sämmtlich  Schüler  der  Akademie 
gewesen  und  hatten  den  akademischen  Unterricht  genossen.  In 
dem  Atelier  von  Waldmüller  haben  sie  sich  nur  di:n  Principien 
angeschlossen,  welche  von  ihm  für  die  richtigen  zur  Heran- 
bildung von  Künstlern  gehalten   wurden. 

Viel  schwieriger  ist  die  Frage  über  das  Studium  der  Natur 
für  Künstler  zu  behandeln.  Das  Verhaltniss  der  Natur  zur  Kunst 
ist  ein  Thema,  das  schon  vielfach  besprochen  wurde,  je  nach 
den  verschiedenen  Gesichtspunkten,  welche  im  Laufe  der  Zeiten 
zur  Geltung  kamen.  Die  wissenschaftliche  Seite  dieser  Frage 
liegt  in  der  Regel  den  Künstlern  gänzlich  ferne;  nur  wenige 
Künstler  beschäftigen  sich  mit  derselben.  Am  meisten  wurde 
das  Verhaltniss  der  Natur  zur  Kunst  von  den  Künstlern  des 
i5.  und  i6.  Jahrhunderts  behandelt,  welche  sich  mit  Literatur 
befassten.  der  neu  platonischen  Schule  angehörten  und  in  ihre 
literarischen  Productionen  sehr  gerne  philosophische  Unter- 
suchungen einmengten,  wie  es  zum  Beispiel  theilweise  bei 
Leon  Battista  Alberti,  Lionardo  da  Vinci,  Paolo  Lomazzo  u.  A. 
der  Fall  gewesen  ist.  Was  heutigen  Tages  die  Künstler  unter 
Naturstudium  verstehen,  ist  verschieden  von  dem,  was  die 
philosophisch  gebildeten  Künstler  der  Renaissance  darunter 
verstanden.  Die  heutigen  Künstler  verstehen  unter  dem  Stu- 
dium der  Natur  vorerst  Studien  in  der  freien  Natur;  Land- 
schafter, Genremaler,  Figuralisten  wandern  mit  ihrem  Porte- 
feuille und  machen  Studien  nach  der  Natur,  ob  sie  nun 
Naturalisten  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  oder  Akademiker 
sind.  Es  hat  allerlings  Zeiten  gegeben,  und  es  waren  dies 
die  Zeiten  des  Verfalls,  wo  die  Künstler  das  Studium  in  der 
freien  Natur  gänzlich  vernachlässigt  haben,  und  zwar  besonders 
in  Italien.  Es  hat  seinerzeit  das  grösste  Aufsehen  gemacht, 
als  Claude  Lorrain    mit    der   Mappe    in   der  Hand   in   der  Um- 
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gebung  von  Rom  Naturstudien  nachging,  was  die  anderen 
Landschaftsmaler  nicht  mehr  übten.  Weiter  versteht  man 
häufig  unter  Studium  der  Natur  das  Studium  des  Actes, 
die  Benützung  des  lebenden  Modelies.  Bei  dem  Actstudium 
kommt  es  eben  auf  die  Methode  des  Unterrichtes  an,  und  auf 
diesem  Gebiete  zeigt  sich  der  Unterschied  des  akademischen 
von  dem  nichtakademischen  Unterrichte  insbesondere  dort,  wo 
er  von  Naturalisten  geübt  wird.  Die  menschliche  Gestalt  zu 
Studiren  ist  nicht  leicht;  das  Auge  muss  dabei  erst  sehen  lernen 
und  man  lernt  dies  eben  in  verschiedener  Weise,  richtig  oder 
unrichtig,  und  meist  in  den  verschiedenen  Schulen  auch  ver- 
schieden. In  den  älteren  Akademien  wurde  das  Studium  des 
Actes  nicht  als  ein  einfaches  Studium  der  Natur  betrachtet,  als 
ein  Studium  zur  Kenntniss  der  Formen  des  menschlichen  Kör- 
pers, sondern  es  wurde  hiebei  die  Schönheitstheorie  gepflegt,  wo 
der  junge  Mann  nicht  blos  die  Natur  sehen,  sondern  sie  auch 
sogleich  corrigiren  lernte,  und  zwar  sie  früher  corrigirte,  bevor 
er  sie  aufzufassen  in  der  Lage  war.  Schliesslich  kam  es  so  weit, 
dass  er  die  Natur  nur  mehr  durch  die  akademische  Brille  — 
statt  der  corrigirten  Form  die  akademisch  stilisirte  sah,  welche 
ihm  sodann  als  die  natürliche  erschien.  Der  Naturalist  machte 
es  anders.  Ihm  war  die  zufällig  erscheinende  Natur  das 
höchste  Schönheitsgesetz;  er  veränderte  die  Formen  der  Natur 
nicht,  im  Gegentheil,  er  steigerte  in  der  Regel  dasjenige,  was 
ihm  am  meisten  natürlich  und  charakteristisch  erschien;  die 
übertriebene,  fast  carikirte  Form  scheint  ihm  in  der  Regel  als 
die  natürlichste.  Wenn  man  vom  Studium  der  Natur  im  künst- 
lerischen Sinne  des  Wortes  spricht,  ist  es  auch  nöthig,  das  Ver- 
hältniss  der  Naturwissenschaften  zur  Kunst  und  die  Anwendung 
dieser  Wissenschaften  auf  die  Kunst  in  Erwägung  zu  ziehen; 
ebenso  sind  das  Studium  der  Perspective,  der  Schatten- 
lehre und  der  Anatomie  als  ein  Theil  des  Naturstudiums  zu 
betrachten. 

Kein  Zweig  der  Wissenschaften  würd  heutigen  Tages  bei 
dem  Kunstunterrichte  in  so  hohem  Grade  vernachlässigt  als  die 
Naturwissenschaften.  Wenn  man  die  älteren  Schriften  zur  Hand 
nimmt,  wie  den  Theophil,  den  Cennini,  die  Schriften  des  Leon 
Battista  Alberti,  des  A.  Dürer  und  Lionardo  da  Vinci,   so  kann 
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man  gar  nicht  zweifeln,  dass  die  Künstler  damaliger  Zeit  in  den 
Naturwissenschaften  genau  unterrichtet  waren.  Heutigen  Tages 
ist  es  gerade  umgekehrt.  Die  Kenntnisse  in  der  Chemie  sind  bei 
unseren  Künstlern  sehr  gering  im  Vergleiche  zu  den  praktischen 
Kenntnissen,  welche  die  Künstler  in  diesem  Fache  früher  auf- 
zuweisen hatten;  diese  waren  gewohnt,  die  nöthigen  Farben  sich 
selbst  zu  erzeugen,  während  die  heutigen  Maler  die  fertigen 
Farben,  wie  sie  der  Handel  bietet,  beziehen,  ohne  sich  in  irgend 
einer  Weise  über  die  ßestandtheile  Rechenschaft  zugeben,  aus 
welchen  dieselben  zusammengesetzt  sind.  Mit  der  Optik  ist  es 
fast  ebenso.  An  der  Akademie  der  bildenden  Künste  in  Wien 
hat  man  es  versucht,  und  zwar  mit  einigem  Erfolg,  die  Kennt- 
nisse der  Zöglinge  in  den  Naturwissenschaften  zu  vermehren, 
indem  man  Anatomie,  Perspective  und  Schattenlehre,  Farben- 
lehre und  Farbenchemie  gründlich  vorträgt  und  den  jungen 
Künstlern  die  Verpflichtung  auferlegt,  über  die  gewonnenen 
Kenntnisse  eine  Prüfung  abzulegen.  Es  gibt  viele  Künstler,  die 
geneigt  sind,  diese  grundlegenden  Wissenschaften  nur  als  Hilfs- 
fächer zu  betrachten,  während  doch  das  Studium  dieser  Wissen- 
schaften in  Wahrheit  einen  reellen  Theil  der  Kunstbildung  aus- 
macht, denn  Künstler,  welche  auf  diesen  Gebieten  nicht  voll- 
ständig zu  Hause  sind,  bleiben  mehr  oder  weniger  unpraktisch, 
sind  im  gewissen  Sinne  Dilettanten,  sie  mögen  noch  so  geist- 
reich componiren,  noch  so  phantasievolle  Werke  schaffen,  noch 
so  geschickt  in  der  Mache  sein  —  das  Dilettantische  oder  Auto- 
didaktische wird  ihren  Arbeiten  immer  anhaften.  Auch  das  Stu- 
dium der  Anatomie  wird  gegenwärtig  von  den  Künstlern  viel 
zu  oberflächlich  behandelt  und  viel  zu  wenig  Zeit  darauf  ver- 
wendet. Wenn  es  daher  Künstler  gibt,  welche  den  Grad  der 
künstlerischen  Bildung  auf  ein  so  geringes  Mass  reduciren  wollen, 
wie  dies  bei  Professor  Waldmüller  der  Fall  war,  so  würde, 
falls  ein  solches  System  platzgriffe,  eine  gründliche  Kunstbildung 
in  Gefahr  kommen.  Glücklicherweise  konnte  Waldmüller  mit 
seinen   Ansichten   nicht  durchdringen. 

Nichtsdestoweniger  war  es  ein  Verdienst  Waldmüller's,  die 
Frage  der  Organisation  der  Akademie  der  bildenden  Künste  in 
Fluss  gebracht  zu  haben,  die  seit  jener  Zeit  auf  der  Tages- 
ordnung  blieb.   Es  ist  durch   sein  Auftreten  ein  frischer  Zug  in 
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das  Kunstleben  Wiens  gekommen  und  eine  nicht  geringe  An- 
zahl strebsamer  und  talentvoller  jüngerer  Maler  haben  sich 
Waldmüller  angeschlossen,  wie  dies  bereits  früher  erwähnt 
w^urde.  Die  Berührung  mit  der  Natur  und  das  Studium  der- 
selben, wie  es  eben  durch  Waldmüller  einem  grossen  Theile  der 
jüngeren  Künstler  näher  gerückt  wurde,  hat  einigen  davon  eine 
gesunde  Bahn  eröffnet.  Die  alte  akademische  Art  zu  malen  und 
den  Unterricht  im  Malen  zu  leiten,  war  gebrochen.  Waldmüller 
gehört  zu  jenen  Wiener  Künstlern,  die  beanspruchen  dürfen, 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  eine  Schule  gegründet  zu 
haben.  Wenn  man  es  genau  nimmt,  kann  man  dies  nur  von 
drei  Künstlern  behaupten,  nämlich  von  Waldmüller,  Führich 
und  Rahl.  Alle  diese  drei  Künstler  waren  auch  persönlich  im 
höchsten  Grade  anregend.  Waldmüller  durch  sein  scharfes 
Urtheil,  durch  seinen  kaustischen  Witz  und  durch  die  Kraft 
seiner  Dialektik  ;  Führich  durch  sein  geistvolles,  hochstrebendes 
Wesen,  durch  die  Kraft  seiner  Ueberzeugung  und  durch  die 
Kunst,  den  geistigen  Menschen  zu  fesseln.  Bei  Karl  Rahl  war  es 
ebenso.  Karl  Rahl  gehört  zu  jenen  hochgebildeten  Künstlern, 
die  mit  gleicher  Macht  in  Wort  und  Schrift  aufgetreten  sind  ; 
er  bemühte  sich  ferner,  die  akademischen  Anschauungen  über 
das  Studium  der  Antike  mit  den  Principien  der  Coloristen  der 
alten  Schule  der  Venezianer  zu  vereinigen.  Eine  Vermittlung 
zwischen  den  Anschauungen  dieser  drei  Künstler  jedoch,  wenn 
sie  auch  versucht  worden  wäre,  muss  als  eine  Unmöglichkeit 
bezeichnet  werden.  Sie  standen  ganz  und  voll  ein  für  ihre  An- 
schauungen in  Wort  und  Bild.  Die  Nachwirkungen  der  Lehren 
dieser  drei  Maler  reichen  bis  in  die  Gegenwart,  und  wir  wüssten 
heutigen  Tages,  vielleicht  mit  einziger  Ausnahme  Hans  Makart's, 
keinen  Wiener  Maler,  der  sich  nach  dieser  Richtung  hin  mit 
den   früher  genannten  drei  Künstlern  messen  könnte. 


Um  nun  speciell  auf  die  Streitschrift,  welche  den  Titel 
führt:  ,,Die  Reform  des  Kunstunterrichtes  und  Professor  Wald- 
müller's  Lehrmethode  von  R.  v.  E."  zurückzukommen,  sei  also 
vorerst  erwähnt,  dass  es  vorwiegend  drei  Punkte  gibt  in  den 
Behauptungen  Waldmüller's,  die  auf  Widerspruch  stiessen,  von 
denen    der    eine    nebensächlicher    Natur    ist ,    die    zwei    andern 

V.  Eitel  berger.    Kunsthistor.  Schriften  II.  3 
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aber  Cardinalfragen  der  Kunstbildung  berühren.  In  veränderter 
Form  kommen  die  beiden  auch  gegenwärtig  wieder  vor;  es 
dürfte  daher  die  Wiederholung  der  ganzen  Streitfrage  nicht 
blos  ein  vorübergehendes  Interesse  wachrufen. 

Es  wird  vorerst  von  Waldmüller  behauptet,  man  könne 
das  Talent  eines  jungen  Mannes  während  der  Unterrichts- 
dauer von  sechs  Monaten  erkennen,  eine  Behauptung,  die  kein 
Pädagoge  theilen  wird.  Waldmüller  meinte  ferner,  das  Lern- 
bare in  der  Kunst  sei  einem  begabten  jungen  Manne  in  Einem 
Jahre  beizubringen,  und  endlich  beschränkte  er  das  Lernen  auf 
das,  was  man  die  Technik  nennt,  und  behandelt  das  geistige 
Element  als  etwas  der  künstlerischen  Technik  ganz  Fremdes. 
Gegen  diese  abgekürzte  Unterrichtsmethode  und  gegen  die 
Scheidung  des  geistigen  und  technischen  Elementes  wenden 
sich  nun  vorwiegend  die  Ausführungen  der  Broschüre. 

Niemand  hat  das  Lernbare  in  der  Kunst  einem  Jüng- 
hng  in  Einem  Jahre  beigebracht;  es  gibt  auch  absolut  keinen 
jungen  Mann,  der  nach  Einem  Jahre  Unterricht  ein  fertiger 
Künstler  geworden  wäre.  Es  sind  seit  der  Zeit,  als  die  Bro- 
schüre Waldmüller's  erschienen  ist,  drei  Jahrzehnte  vorüber- 
gegangen und  es  hat  sich  Niemand  gefunden,  der  den  Versuch 
gemacht  hätte,  diese  abgekürzte  Lehrmethode  in  irgend  einer 
Lehranstalt  einzuführen. 

Ja  gerade  jene  Künstler,  die  bemüht  sind,  das  Studium 
der  Natur  in  ihre  Werke  hineinzubringen  und  ihrem  künst- 
lerischen Glaubensbekenntnisse  nach  Naturalisten  sind,  fühlen 
ganz  lebhaft,  dass  es  eines  langen  Studiums  bedarf,  um  geistig 
Herr  der  Natur  zu  werden.  Das  Studium  der  Natur  verlangt 
vor  Allem  ein  Sichvertiefen  in  die  künstlerischen  und  wissen- 
schaftlichen Methoden  der  Naturbetrachtung,  um  diese  Beob- 
achtungen in  der  Technik  zu  fixiren.  Gegen  die  oberflächliche 
Behandlung  des  Naturstudiums  wendet  sich  auch  Platen,  wenn 
er  sagt: 

„Wäre  mit  so  leichten  Griffen  zu  eaträthseln  die  Natur, 

Hätte  sie  auf  Euch  gewartet,  ihr  zu  kommen  auf  die  Spur?" 

Wer  da  meint,  das  Studium  der  Anatomie,  der  Per- 
spective und  des  Colorits  in  wenigen  Monaten  absolviren  zu 
können,    der  irrt  sich   und  führt  auch  Andere  irre.     Was  man 
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in  so  kurzer  Zeit  einem  auch  sehr  begabten  jungen  Manne 
an  Anatomie  beibringen  kann,  das  sind  nur  ganz  ober- 
flächliche Kenntnisse,  ich  mochte  sagen,  nur  eine  Einleitung 
zu  dem  Studium  künstlerischer  Anatomie.  Und  auch  dies  ein- 
leitende Studium,  wenn  wir  nur  etwa  einen  einjährigen  Curs 
annehmen,  muss  von  einem  gewiegten  Anatomen  von  Fach 
gegeben  werden,  wenn  es  nicht  zu  einem  spielenden  Dilettan- 
tismus herabsinken  soll.  Dasselbe  gilt  von  der  Perspective, 
dasselbe  vom  Colorit. 

Nicht  blos  die  figurenreichen  Bilder  Waldmüller's,  die  ja 
in  dem  naturalistischen  Detail  bis  heutigen  Tages  die  Freude 
der  Kunstsammler  sind,  leiden  an  einem  hochgradigen  Mangel 
der  Perspective,  sondern  auch  die  renommirtesten  Bilder  vieler 
Historienmaler  zeigen  ganz  deutlich,  dass  ein  wesentlicher 
Theil  der  Kunst  der  Malerei  auf  der  Kunst  der  Perspective 
beruht;  sie  ist,  um  den  Ausdruck  Lionardo's  zu  gebrauchen, 
der  Zaum  und  das  Steuerruder  der  Malerei.  Alle  abgekürzten 
Methoden  des  perspectivischen  oder  anatomischen  Unterrichtes 
sind  verwerflich;  wie  das  Auftauchen  solcher  Methoden  als  ein 
Zeichen  der  sinkenden  Kunst  zu  betrachten  ist,  so  wäre  die 
Durchführung  derselben  der  Anfang  vom  Ende  der  Kunst  in 
der  Malerei. 

Brücke  sagt  in  seinen  „Bruchstücken  aus  der  Theorie 
der  bildenden  Künste"  (Leipzig  1877),  Seite  VII,  sehr  schön, 
dass  ,, seitdem  die  Fortentwicklung  der  Perspective  ganz  in 
die  Hände  der  Geometer  übergegangen  ist,  die  Künstler  immer 
zu  häufig  dieselbe  als  ein  Gesetzbuch  betrachten ,  dem  man 
genügt,  wenn  man  seine  Satzungen  nicht  verletzt,  und  das  sie 
nicht  als  ein  Erbauungsbuch  ansehen,  aus  dem  man  fort  und 
fort  Anregungen  und  Kraft  zur  weiteren  Vollendung  schöpft." 
Die  Handbücher,  welche  über  Perspective  vorhanden  sind, 
wurden  meist  von  Architekten  oder  von  Schulmännern  für 
den  vorbereitenden  Unterricht  an  technischen  Schulen  her- 
ausgegeben, oder  von  Künstlern  verfasst,  die  weder  eine  her- 
vorragend künstlerische,  noch  eine  hervorragend  wissenschaft- 
liche Bildung  besitzen.  Wie  ganz  anders  war  es  im  16.  Jahr- 
hundert, wo  im  Jahre  i538  ein  Werk  über  Perspective  von 
Dürer,    im  Jahre    1543    ein  solches    von  Hirschvogel,    im  Jahre 
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1548  von  Jamnitzer,  im  Jahre  1564  von  Lautensack,  im 
Jahre  1576  von  Androuet  Du  Cerceau  verölfcntlicht,  also  von 
bedeutenden  Künstlern  verfasst  wurden,  die  das  Bcdüriniss 
gehabt  haben,  jene  Kunstwissenschaften,  welche  sie  für  ihren 
speciellen  Beruf  nothwendig  hielten,  vollstümlig  zu  bciicrrsclien. 
Die  hervorragendsten  Künstler  des  1 5.  und  16.  Jahr- 
hunderts, ja  selbst  jene  des  17.  Jahrhunderts,  standen  sowohl 
der  archäologischen  als  auch  iler  mathematisch-physikalischen 
Wissenschaft  viel  näher,  als  dies  heutigen  Tages  der  Fall  ist. 
Sie  standen  nicht  blos  in  einem  regeren  Verkehr  mit  den  her- 
vorragendsten Männern  ihrer  Zeit,  wie  wir  dies  in  der  Lebens- 
geschichte Leon  Battista  Alberti's,  Lionardo  da  Vinci's,  Dürer's, 
ja  selbst  bis  auf  Rubens  und  Sandrart  finden,  sondern  auch 
ihre  Leetüre  war  eine  umfassendere  und  eine  tiefere.  Unter 
den  Künstlern  der  Gegenwart  machen  nur  die  Architekten,  die 
schon  ihrem  ganzen  Bildungsgange  nach  genöthigt  sind,  sich  mit 
den  verschiedensten  Zweigen  des  Wissens  gründlich  auseinander- 
zusetzen, eine  Ausnahme.')  Unter  den  gegenwärtigen  Bildhauern 
und  Malern  gibt  es  nur  sehr  wenige,  die  ein  wirkliches  natur- 
historisches und  archäologisches  Fachwissen  besitzen;  Männer, 
wie  Falconet  und  Raphael  Mengs  haben  nur  wenige  Nachfolger 
gefunden,  denn    heutigen   Tags    begnügt    man   sich    mit   kleinen 


^)  Ich  stimme  vollständig  mit  dem  überein,  was  Brücke  in  dem  schon 
früher  angeführten  Werke,  Seite  VIII,  sagt:  „Es  ist  heutzutage  schwer,  dem 
Künstler  dasjenige  theoretische  Wissen  zu  verschaffen,  das  er  braucht,  für 
den  Künstler  noch  schwerer,  dieses  Wissen  zu  erwerben.  Lionardo  da  Vinci 
verfügte  über  den  ganzen  Schatz  der  Kenntnisse  seiner  Zeit;  er  wusste  Alles 
aus  der  Geometrie,  Mechanik,  Physik,  Phj^siologie  und  Anatomie,  was  auf 
seine  Kunst  Bezug  hatte.  Heutzutage  ist  ein  solches  Wissen  unmöglich  bei 
der  Entwicklung,  welche  die  obgenannten  Disciplinen  erlangt  haben.  Der 
heutige  Künstler  würde  freilich  auch  mit  dem  Wissen  Lionardo's  aus- 
kommen, ja  mit  einem  viel  geringeren,  wenn  er  vom  Geiste  der  alten  Meister 
beseelt  wäre  und  wenn  er  ihr  künstlerisches  Wissen  besässe;  denn  unsterb- 
liche Meister  der  Renaissance-Periode  sind  mit  einem  viel  geringeren  aus- 
gekommen. Es  ist  hier  von  einem  künstlerischen  Wissen  die  Rede,  das  sich 
nicht  in  die  Sprache  der  Wissenschaft,  ja  überhaupt  nicht  in  Worte  kleidete, 
das  aus  einer  Summe  von  Erfahrungen  und  Traditionen  bestand,  die  von 
Bild  zu  Bild  wuchs,  bis  Leichtsinn,  Unverstand  und  Uebermuth  in  den  Zeiten 
des  Verfalles  der  Kunst  den  geistigen  Schatz  verwarfen  und  verschleuderten, 
an   dem  Jahrhunderte  gesammelt  hatten." 
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Handbüchern  für  den  Schulunterricht  an  Volks-  und  Gewerbe- 
schulen. Aus  diesem  Grunde  ist  es  begreiflich,  dass  ein  Künstler, 
der  so  viel  konnte  und  eine  so  geachtete  Stellung  im  modernen 
Kunstleben  einnahm,  wie  Ferdinand  Waldmüller,  auf  den  Ge- 
danken kommen  konnte,  den  lernbaren  Stoff  in  der  Kunst  auf 
ein  so  geringes  Mass  zu  reduciren  und  die  Meinung  aus- 
zusprechen, dass  man  dasselbe  in  Einem  Jahre  einem  begabten 
jungen  Manne  beibringen  könne. 

Waldmüller  beschränkte  das  Lernbare  in  der  Kunst  auf 
die  Technik  und  perhorrescirte  fast  gänzlich  jedwede  geistige 
Mitwirkung  beim  Unterrichte  an  Kunstschulen.  Um  den  Stand- 
punkt Waldmüller's  nach  seinen  berechtigten  und  seinen  un- 
berechtigten Seiten  hin  richtig  zu  würdigen,  muss  man  sich 
daran  erinnern ,  dass  es  in  den  damaligen  Zeiten  vorzugsweise 
zwei  Kunstrichtungen  gegeben  hat ,  die  den  Unterricht  be- 
einflussten,  und  hauptsächhch  auf  die  Förderung  des  geistigen 
Strebens  hinarbeiteten,  dagegen  das  Technische  in  der  Kunst 
arg  vernachlässigten.  Es  war  dies  die  akademische  Lehr- 
methode, die  nur  auf  dem  Studium  der  Antike  fusste,  dann 
jene  christlich -germanische  Kunst,  welche  sich  fast  ausschliess- 
lich mit  dem  Studium  des  Mittelalters  befasste.  In  der  Zeit, 
als  Waldmüller  seine  Broschüre  schrieb,  war  die  erstere  Rich- 
tung nicht  die  dominirende,  und  man  kann  nicht  sagen,  dass 
die  Vertreter  der  akademisch-antiken  Richtung  in  jener  Zeit 
den  Geist  der  jungen  Akademiker  sonderlich  angestrengt  hätten. 
Anders  war  es  aber  mit  der  christlich-germanischen  Schule 
derselben  Zeit,  die,  getragen  durch  hervorragende  Künstler 
Deutschlands,  speciell  der  Münchener  Schule:  Cornelius,  Hess, 
Schnorr  u.  s.  f.,  auch  auf  die  österreichischen  Künstler  einen 
mächtigen  Einfluss  ausgeübt  hat.  Diese  Künstler  waren  es, 
welche  behaupteten,  man  müsse  vor  Allem  auf  das.  Geistige 
in  der  Kunst  das  grösste  Gewicht  legen.  Sie  perhorrescirten 
die  Technik,  sowie  das  Malen,  und  gingen  mit  ihrer  Doctrin 
so  weit,  dass  sie  die  Zeichnung  und  den  Carton,  der  doch  nur 
Hilfsmittel  für  ein  Gemälde  ist,  als  die  Hauptsache  betrachteten, 
die  Durchführung  in  der  Farbe  vernachlässigten,  ja  dieselbe 
nicht  einmal  selbst  in  die  Hände  nahmen,  sondern  durch  Schüler 
die  Ausführung  der  Cartons  besorgen  Hessen.  Man  hörte  damals 
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von  nichts  Anderem  sprechen  als  vom  Stil  und  vom  Geist,  und 
je  weniger  der  Künstler  in;den  konnte,  je  einseitiger  er  den 
Carton  pflegte,  um  desto  höher  stellte  man  ihn  in  der  Kunst  und 
das  mittelst  des  Cartons  /.u  Stande  gebrachte  Werk.  Auch  waren 
die  Künstler  der  letzteren  Richtung  in  der  Regel  die  belesensten 
und  gebildetsten  unter  den  Malern;  sie  standen  mit  den  Ver- 
ireieni  iier  Wissenschaft  und  Poesie  in  engster  Verbindung  und 
dominirlen  besonders  in  den  akademischen  Kunstschulen  durch 
die  Strenge  ihrer  Doctrin  und  durch  ihr  literarisch -ästheti- 
sches Wissen,  welches  sie  besassen.  An  der  Wiener  Akademie 
waren  es  vorzugsweise  Leopold  Kupelwieser  und  J.  Führich, 
welche  diese  Richtung  vertraten.  Führich  besonders  hatte  einen 
mächtigen  Einfluss  auf  die  jungen  Leute,  da  er  die  sogenannte 
Compositionslehre  in  Händen  hatte  und  mitunter  geordnete  Vor- 
träge über  Kunsttheorie  und  Kunstphilosophie  hielt,  in  welchen 
er  eine  Schaar  begeisterter  junger  Künstler  zu  sich  heranzog. 
Gegen  diese  Richtung  nun  wendete  sich  Waldmüller  polemisch 
und  bestritt,  dass  das  Lernbare  in  der  Kunst  ein  geistiges  Ge- 
biet umfasse,  indem  er  dasselbe  wieder  einseitig  nur  auf  das 
Technische  beschränkte.  Die  Polemik  meinerseits  gegen  die 
WaldmüUer'sche  Schrift  ging  von  dem  Gesichtspunkte  aus,  dass 
es  nicht  möglich  sei,  in  der  Kunst  das  Technische  von  dem 
Geistigen  so  zu  sondern,  wie  es  Waldmüller  that.  Die  Kunst 
beruht  durchwegs  auf  einem  Geistesprocesse  und  auf  einem 
harmonischen  Zusammenwirken  der  geistigen  und  materiellen 
Elemente  und  es  geht  nicht  an,  den  Schülern  in  Bezug  auf  die 
Lehrmethode  blos  zu  sagen:  Ihr  habt  euch  um  die  technische 
Ausführung  nicht  zu  kümmern  und  nur  den  Geist  zu  pflegen 
oder  umgekehrt:  Ihr  könnt  die  geistige  Ausbildung  vernach- 
lässigen, seht  nur,  dass  Ihr  im  Technischen  gut  weiterkommt. 
Jedwede  künstlerische  Production,  und  sei  es  auch  die  elemen- 
tare, ist  zugleich  verbunden  mit  einer  Geistesthätigkeit  und 
eben  diese  Geistesthätigkeit  muss  geweckt  werden,  wenn  die 
Technik  durchgeistigt  und  auf  den  denkenden  Beschauer  jenen 
Zauber  ausüben  soll,  den  ein  Kunstwerk  auszuüben  berufen  ist. 
Nach  meiner  Ansicht  ist  der  Geist  vor  der  Ausführung  thätig 
und  bleibt  es  auch  während  der  ganzen  technischen  Ausführung 
eines  Kunstwerkes.  Dies  gilt  nicht  blos  von  einem  eigentlichen 
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Kunstwerk,  sondern  auch  von  jedem  Studium,  sei  es  nun  die 
Natur  oder  ein  anderes  Vorbild.  „Immer  ist  es  der  Geist,  der 
schatft,  der  den  Pinsel  und  das  Modellirholz  führt.  Wo  er  es 
nicht  ist,  wo  die  geistige  Thätigkeit  bei  der  technischen  Aus- 
führung erschlafft  oder  verdrängt  wird,  da  wird  statt  des  Lebens 
nur  die  oberflächhche  Erscheinung  des  Lebens  nachgeahmt,  da 
ist  das  Bewegte  und  Lebendige  todt  und  erstarrt  stilllebenartig, 
wie  gar  viele  bewegte  Figuren  bei  Waldmüller's  Bildern,  deren 
Ausdruck  krampfhaft  wird  und  aus  denen  nicht  eine  geistige 
Thätigkeit,  sondern  eine  leblose  technische  Ausführung  spricht. 
Es  ist  ein  in  unseren  Tagen  viel  verbreiteter  Irrthum, 
dass  die  Technik  von  der  Kunst  getrennt  und  erstere  dem 
Handwerk,  letztere  dem  sogenannten  Geiste  vindicirt  werden 
müsse.  Alle  Fortschritte  in  der  Kunst  beruhen  auf  einer  weit 
fortgeschrittenen  Geistesbildung,  auf  der  geistigen  Besitznahme 
eines  neuen  Gebietes.  Eine  neue  Art,  die  Dinge  und  das  Leben 
zu  betrachten,  bringt  eine  neue  Richtung  in  der  Kunst  selbst 
hervor.  Und  da  die  Kunst  sich  doch  nur  mit  einem  Stoffe,  einer 
Materie  ausdrücken  kann,  da  sie  ohne  diese,  wie  es  bei  Corne- 
lius und  seiner  Schule  der  Fall  ist,  mehr  philosophische  ab- 
stracte  Elemente  als  lebendige  künstlerische  Gestalten  zu  Tage 
fördert,  so  ist  der  Fortschritt  in  der  Technik  aus  dem  Gesichts- 
punkte der  Geistes-Entwicklung  zu  erklären.  So  sehr  die  Technik 
ihrer  Natur  nach  eine  materielle  Grundlage  hat,  so  darf,  so  soll 
diese  materielle  Seite  nicht  herausgekehrt,  als  das  erste,  wich- 
tigste, allein  Lehrbare  hingestellt  werden.  Es  wäre  dies  eine 
materiahstische  Kunstanschauung,  wenn  man  diese  Gesichts- 
punkte in  den  Vordergrund  stellen  würde."  Von  diesem  Stand- 
punkte aus  wird  nun  das  Studium  der  Anatomie,  des  Colorits, 
der  Natur  und  des  Stilgesetzes  durchgegangen  und  darauf  hin- 
gewiesen, dass  es  bei  dem  akademischen  Unterrichte,  beim  Kunst- 
unterrichte überhaupt,  ebensowenig  angeht,  die  rein  spiritua- 
hstische  Weltanschauung  in  den  Vordergrund  zu  stellen,  wie 
dies  bei  Cornehus  der.  Fall  war,  als  die  rein  materialistische 
ausschliessHch  zu  begünstigen,  wie  es  Waldmüller  gethan  hat. 
Mit  diesem  TaHsman  der  abgekürzten  Lehrmethode  aus- 
gerüstet, glaubte  Waldmüller,  dass  Jeder,  der  nach  seiner  An- 
leitung die  Natur  studirt  habe,    schon    in    dem  Besitz   der    un- 
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zcrstorharcn     Basis    eines    jeden    Kunstwerkes     sei,    nünilich    der 
„Wahrheit".  Ahcr  um  die  „Wahrheit"  der  Menschheit  zu  lehren, 
dazu   ist  die  Kunst   nicht  da.     Die  Mathematik,  die  Physik,  die 
cxacten   Wissenschalten   überhaupt,    j^^ehen     mehr    oder  weniger 
aul    die    Wahrheit    direci    los.     Bei    dem    Kunstunterrichtc    «eht 
CS   nicht   an,    hlos    die   Wahrheit   anzustreben;    denn    die    Kunst 
luit   nicht  die  Mittel,   die  Wahrheit  zu  erforschen  und  die  Wahr- 
heit vollständig  zum  Ausdruck  zu  bringen.   Die  Gemälde  speciell, 
die  auf  der  Fläche  alle  drei  Raumdimensionen  zur  Erscheinung 
bringen  sollen,   können   nicht  die  Auigabe  haben,   wahr  zu   sein, 
sondern  höchstens  wahr   zu    scheinen.     Und    um    diesen    Zweck 
zu  erreichen,  muss  der  junge  Künstler  einen  weiten  Weg  zurück- 
legen,  um   beim  Kunstwerk   in    der  Form    und    im   Colorit  den 
Eindruck  der  Wahrheit  hervorzubringen.   Mit  dem  Copiren   der 
Natur   allein    ist    der    Malerei    nicht    geholfen.      Mit    besonderer 
Lebhaftigkeit  bekämpft  Waldmüller  das   Copiren  älterer  Kunst- 
werke und  insofern  hat  er  ja  vollständig  recht,   als  das  mecha- 
nische Copiren  dem  jungen  Künstler  nur  wenige  Vortheile  bringt, 
ebenso    geringe  Vortheile,    wie    das    mechanische    Copiren    der 
Natur.     Die    vielen    Jahre,    welche   Waldmüller    selbst   mit   dem 
Copiren    älterer   Bilder    zubrachte,    erklären    nur   zu   sehr   seine 
völhge    Abneigung    gegen    das    Copiren.     Aber    zwischen    dem 
mechanischen   Copiren  alter  Bilder  und  dem  Studium  derselben 
liegt  em  grosser  Unterschied,  und   dieses  Studium  wird   in  der 
deutschen  Kunst  ausserordentlich  vernachlässigt.     Die  französi- 
schen Maler   sind   den  deutschen  Künstlern  in   dieser  Beziehung 
weit  überlegen;   sie  kennen  die  alten  Meister  viel  genauer,  stu"- 
diren  sie  viel  aufmerksamer  und  pietätvoller  und  haben  Respect 
vor  jeder  Autorität  in  der  Kunst,    die  unanfechtbar  und  durch 
die  Traditionen  der  Jahrhunderte    sanctionirt  ist.      Die  Einsicht 
in   die  Kunstwerke  der  alten  Meister  eröffnet  auch  dem  Künstler 
den   Blick  über  die  Regel,   wie  man  die  Natur  zu  Zwecken  der 
Kunst  zu  Studiren   habe.     Alle   grossen  Künstler    streben    mehr 
oder    weniger    darnach,    die    Schönheit    und    Lebendigkeit    der 
Natur  in  ihr  Kunstwerk  aufzunehmen,   aber  die  Mittel,  welche 
sie  anwenden,    sind  nach   den  verschiedenen   Schulen  auch  ver- 
schieden.    Durch  das  Studium  der  alten  Meister   wird  die  Ein- 
sicht in   die  verschiedenen  Techniken  gefördert,  und  gerade  die  " 
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jüngeren  Künstler  haben  Gelegenheit,  an  alten  Kunstwerken 
Beobachtungen  zu  machen,  wie  man  sie  der  Natur  gegenüber 
nicht  machen   kann. 

Was  gerade  in  dieser  Frage  den  Widerspruch  der  Kunst- 
forscher und  Kunstsammler  hervorrief  und  was  auch  mich  am 
meisten  bestimmte,  die  Feder  zu  ergreifen,  war  der  Umstand, 
dass  Professor  Waldmüller  zugleich  Gustos  einer  ganz  ausge- 
zeichneten akademischen  Gemälde- Galerie  war  und  daher  schon 
aus  diesem  Grunde  berufen  gewesen  wäre,  die  jüngeren  Künstler 
in  das  Studium  der  alten  Meister  einzuführen.  Diese  Kreise 
waren  daher  moralisch  entrüstet,  dass  gerade  ein  Mann  in 
dieser  Stellung  gegen  das  Copiren  und  gegen  das  Studium  der 
alten  Meister  auftrat,  denn  es  gibt  in  der  akademischen  Galerie 
nicht  wenige  Werke,  die  geeignet  sind,  einem  akademischen 
Kunstjünger  die  Augen  zu  öffnen,  sowohl  über  die  Bedeutung 
der  alten  Meister,  als  auch  über  die  Bedeutung  der  Mal -Technik 
früherer  Jahrhunderte.  Aufgabe  des  Gustos  einer  solchen  Galerie 
sollte  es  in  erster  Linie  sein,  die  Zöglinge  der  Akademie 
auf  diese  Schätze  hinzuweisen.  Den  Widerspruch  aber,  der 
zwischen  seiner  Stellung  und  seiner  Lehrmethode  vorhanden 
war,  bemerkte  Waldmüller  selbst  nicht  und  sprach  sich  oft  in 
höchst  naiver  Weise  über  den  Werth  und  die  Bedeutung  der 
alten   Meister  aus. 

Ebenso  ist  auch  die  Polemik  über  das,  was  man  ,,den 
Stil"   in  der  Kunst  nennt,    bei  Waldmüller  nicht  gerechtfertigt. 

Allerdings  ist  gerade  in  jenen  Zeiten,  als  Waldmüller 
lebte,  von  Seite  der  Romantiker  mit  dem  Ausdrucke  ,,Stil" 
vielfach  Missbrauch  getrieben  worden,  obgleich  der  denkende 
Kunstforscher  und  Künstler  nicht  im  Unklaren  darüber  sein 
wird,  was  man  den  Stil  in   der  Kunst  nennen  soll. 

„Ich  erkläre  mir  in  Kurzem  das  Wort  Stil  auf  folgende 
Weise:  Jeder  Gegenstand  und  jeder  Stoff  macht  an  den  Künstler, 
sei  er  Maler  oder  Plastiker,  bestimmte  Anforderungen,  denen 
er  zu  genügen  hat.  Durch  beides,  Gegenstand  und  Stoff  (d.  h. 
das  Materiale,  mit  und  in  dem  gearbeitet  wird),  ist  der  Künstler 
gebunden  und  die  vernünftige  Einsicht  in  das  Wesen  beider 
wird  die  Auffassung,  die  Darstellung  und  die  Anordnung  des 
Gegenstandes    bestimmen    und    sein    Gefühl    leiten,    diese    den 
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Fortlciiiii^cii  des  Cjc^cnstandcs  und  Stoflcs  gcmÜss  zu  bchaiKicln. 
Wer  ilas  Ciclühl  bcsit/.t ,  seine  lilccii  tlcm  Gegenstande  und 
tleni  Siotl  t^cniäss  behandeln  x.u  können,  der  besitzt  Stilgclühl 
i)dcr  l^sser  Cjelühl  lür  Stil;  diejenigen  Werke,  welche  diesen 
Anforderungen  entsprechen,  sind  stilrichtig  (stilgemässj.  Das 
Aufgehen  der  künstlerischen  KmpHndung  in  dem  Gegenstand 
und  dem  Stoti"  heisst  Stil  und  die  Gesetze,  welche  aus  den 
Anforderungen  des  Gegenstandes  und  des  Stolfes  entspringen, 
heissen  Stilgesetze.  Dem  Stil  steht  die  Manier,  dem  stilrichtigen 
das  stillose,  dem  stilisirten  das  manierirte  ,  dem  Stilgefühl 
die  Empfindungslosigkeit  entgegen."  Das  sind  in  Kurzem  die 
Ansichten,  die  ich  Waldmüller  gegenüber  vertrat,  der  vom  Stil 
nichts  wissen  wollte.  Wer  das  Wesen  des  Stiles  verkennt  und 
seine  Bedeutung  für  das  Gebiet  des  Kunstunterrichtes,  der 
wird  nie  im  Stande  sein,  an  einer  grossen  Kunstschule  den 
Unterricht  für  Plastik   und   Malerei  erfolgreich  zu  leiten. 

Die  alten  Malerschulen  sind  verschwunden,  die  einen 
ungeheueren  Vorzug  vor  allen  Akademien  und  allen  modernen 
Unterrichts-Methoden  hatten.  Diese  letzteren  sind  alle  zu  sehr 
rationell  und  zu  wenig  praktisch.  Das  Lernen  verdrängt  das 
Ueben,  das  Weissen  das  Können  und  die  Aufgabe  der  Kunst 
schrumpft  gleichsam  zu  einer  Verstandessache  zusammen,  wodurch 
Kunstwerke  geschaffen  werden  ^  die  weder  den  geübten  Künstler 
zeigen,  noch  den  Beschauer  befriedigen.  Es  geht  absolut  nicht 
mehr  an,  akademische  Lehrtheorien  zu  bilden,  welche  die 
gesammte  Kunst  beherrschen;  es  bleibt  also  nichts  Anderes 
übrig,  als  alle  Akademien  so  zu  gestalten,  dass  sie  allen  Bil- 
dungsstoff sammeln  und  in  sich  vereinigen  und  bei  der  Aus- 
bildung junger  Künstler  nicht  blos  vom  praktischen,  sondern 
auch  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  auszugehen.  ^)  Am 
wenigsten  aber  geht  es  an,  die  praktische  oder  wissenschaft- 
liche Ausbildung  der  jungen  Künstler  auf  eine  Lehrmethode 
zu    beschränken,    welche    darin    gipfelt,    das    Mass  des    prakti- 


1)  Wie  umfassend  das  Bildungsmaterial  ist,  welches  man  im  17.  Jahr- 
hundert für  nöthig  erachtet  hat,  davon  gibt  ein  anschauliches  Bild  Joachim 
V.  Sandrart  auf  Stockau:  „Teutsche  Academie  der  Edlen  Bau-,  Bild-  und 
Mahlerey-Künste",  Nürnberg   1673— 1679. 
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sehen  und  wissenschaftlichen  Könnens  auf  ein  Minimum  zu 
reduciren. 

Kann  es  nicht  die  Aufgabe  des  Kunstunterrichtes  sein, 
mit  Zuhilfenahme  der  abgekürzten  Lehrmethode  die  Natur 
abzuconterfeien,  so  kann  es  überhaupt  nicht  Aufgabe  der  Kunst 
sein,  die  Natur  als  solche  einfach  nachzuahmen.  ,, Nichts  weiter 
sollte,"  so  lautet  das  Schlusswort  der  Broschüre  gegen  die 
Reform  des  Kunstunterrichtes  und  Professor  Waldmüller's 
l.ehrmethüde,  ,,die  Kunst  sein,  als  das  Spiegelbild  der  Natur, 
als  das  Bild  der  Welt,  die  wir  mit  den  Augen  wahrnehmen? 
Keine  andere  Aufgabe  sollte  die  Kunst  haben,  als  die  Schönheit 
wiederzugeben,  die  sich  in  der  Natur  zeigt?  Keine  andere 
Aufgabe,  als  das  Sichtbare  nachzuahmen  und  es  so  darzustellen, 
wie  es  wahrgenommen  worden  ist?  Wenn  die  Wolken  des 
Himmels  sich  theilen,  und  mit  leichtem  Schritte  die  Mutter 
des  Heilands,  die  Königin  des  Himmels  einherschreitet,  ein 
Kind  auf  den  Armen,  aus  dessen  Blicken  der  Geist  hervor- 
leuchtet, der  einst  die  Welt  beherrschen  wird,  kann  man 
einem  solchen  Kunstwerke  gegenüber  von  einem  Spiegelbilde 
der  Natur,  und  nicht  vielmehr  von  einem  Spiegelbilde  des 
Geistes  reden?  Gehe  man  alle  bedeutenderen  grösseren  Kunst- 
werke durch,  betrachte  man  die  Giebelfelder  des  Parthenon, 
einen  Farnesischen  Herkules,  verfolge  man  alle  Epochen,  alle 
Richtungen  der  Kunst,  wird  man  da  zur  Ansicht  kommen 
können,  dass  die  Künstler  der  ganzen  Welt  sich  auf  Nach- 
ahmung der  Natur  beschränkt  haben?  wird  es  nicht  sonnenklar 
vor  der  Seele  eines  jeden  Menschen  stehen,  dass  die  Schönheit 
der  Natur  eine  andere  ist  als  die  Schönheit  der  Kunst?  eine 
andere  sowohl  rücksichtlich  ihres  Ursprungs,  als  der  Mittel, 
wodurch  sie  in's  Werk  gesetzt  wird?  Selbst  jener  Künstler,  der 
nichts  will  als  die  Natur  wiedergeben,  selbst  bei  jenen  Werken, 
die  keinen  weiteren  Eindruck  machen  sollen,  als  den  [einer 
empfundenen  Naturauffassung,  muss  man  einen  anderen  Weg 
einschlagen,  als  den  Herr  Professor  Waldmüller  vorschreibt. 

Was  die  Schönheit  der  Natur  bedingt,  das  ist  die  Bewegung, 
das  Leben,  die  in  jeder  Erscheinung  sich  kund  thun.  Es  gibt 
in  der  Natur  keinen  Tod,  kein  absolutes  Stillstehen.  Wie  sich 
in  jeder  Naturerscheinung  die  lebendigen  Kräfte   der  Natur    zu 
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Kinem  Momente  zusammcnschlicsseii,  wie  das  üewoideiie  zu- 
glcicli  ein  Werdendes,  das  Bewegungslose  zugleich  ein  Bewej^tcs 
isr,  das  lausendfälrige  Detail  in  jedem  Momente  von  einer 
i^rossen  Harmonie  beherrscht  wird,  die  lias  GemLith  ergreift, 
fesselt  und  anzieht;  wie  diese  Gesetze  sich  im  Kleinsten  ebenso 
zeigen  als  im  Grössten;  wie  das  Gesetz  des  inneren  Lebens, 
der  Bewegung  und  Harmonie  im  Grashalme  sich  ebenso  nach- 
weisen lässt  als  am  Sternenhimmel,  und  Alles  Zeugniss  gibt 
von  dem  Einen  grossen  Geiste,  der  Alles  durchdringt,  beherrscht 
und  belebt;  so  fordert  man  am  Kunstwerke,  dass  das  Detail, 
von  Einem  Geiste  beherrscht,  Leben  und  Wahrheit  ausdrucke 
und  ein   Spiegelbild   des   Geistes   werde,   der  es  schuf. 

Alles,  was  der  Künstler  betrachtet,  das  Leben  der  Natur 
und  das  Geistige  des  Menschen,  Alles  muss  sich  in  seiner  Seele 
zu  einem  neuen  Leben  gestalten,  mit  seiner  Individualität 
zu  Einem  Ganzen  zusammenschliessen,  und  von  da  aus  als  ein 
Neugebornes,  Neugeschaffenes,  als  das  Werk  eines  Menschen- 
geistes heraustreten.  Dadurch  unterscheidet  sich  ein«  blosse 
Copie  der  Natur  von  einer  künstlerischen  Auffassung  der  Natur. 
Während  jene  nichts  will,  als  mechanisch  das  nachmachen,  was 
man  sieht,  geht  diese  über  die  mechanische  Nachahmung  hinaus, 
und  gibt  vom  Innersten,  vom  Eigensten  des  Künstlers  etwas 
hinzu,  das  die  Beschauer  anzieht  und  festhält.  Dieses  wächtige, 
gewaltige  Agens,  das  diese  grosse  Veränderung  hervorruft,  ist 
die  Phantasie.  Diese  bedingt  und  beherrscht  die  künstlerische 
Gestaltung.  Der  Fleiss  kann  allerdings  dem  Künstler  nützen, 
seine  Phantasie  auszubilden;  wo  diese  aber  in  hohem  Grade 
fehlt,  da  wird  die  Auffassung  der  Natur  bleiern  und  geistlos, 
da  ist  in  dem  Kunstwerke  von  dem  Leben  und  der  Wahrheit 
wenig  oder  nichts  zu  sehen,  die  eigentlich  ein  Kunstwerk  zu 
einem  solchen   stempelt. 

Aber  die  ganze  Geistesstimmung,  die  Individualität  gibt 
der  Phantasie  und  daher  auch  dem  Kunstwerke  eine  bestimmte 
Färbung,  einen  ganz  individuellen  Charakter.  Wenn  zehn 
Künstler  denselben  Kopf  malen,  so  kann  jedes  Porträt  dieses 
Kopfes  getroffen,  wahr  sein;  und  doch  wird  jedes  einen  ganz 
besonderen,  ganz  eigenthümlichen  Ausdruck  bekommen,  jedes 
wird  sich  als    ein  Werk    eines    anderen   Künstlers    zeigen.     Das 
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müsste  der  phantasieloseste  Künstler  sein,  der  sich  den  Farben- 
ton auf  der  Palette  mischte,  zum  Kopfe  hinhielte,  um"  sich  von 
der  Wahrheit  der  Farbe  zu  überzeugen.  Nur  wenn  er  das  Colorit 
empfindet,  wird  er  auch  den  rechten  Ton  treffen,  sonst  nie. 
Glaube  man  ja  nicht,  dass  die  grossen  holländischen  Land- 
schafter sich"  nur  vor  die  Natur  hinsetzten  und  sie  abconterfeiten. 
Nie  hätten  sie  auf  diesem  Wege  die  grosse,  naturwahre  Har- 
monie erreicht,  die  wir  Alle  an  ihnen  bewundern.  Sie  studirten 
die  Natur,  wie  es  alle  Künstler  sollen,  und  wie  uns  ihre  Hand- 
zeichnungen bezeugen;  aber  ihr  Studium  war  von  Empfindung 
und  Phantasie  begleitet,  und  diese  Begleitung  verliess  sie  nicht 
im  Momente  des  Schaffens.  Einige  Skizzen,  angedeutete  Farben- 
tÖne  waren  für  sie  Anhaltspunkte  genug;  das  Andere  ergänzte 
ihre  Phantasie,  welche  von  einer  sicheren  Praktik  unterstützt 
ward.  Oder  meint  Jemand,  wenn  Teniers  Bauern  malte,  die 
sich  in  der  Schenke  raufen ;  er  habe  diese  Bauern  in  sein 
Atelier  beschieden,  und  sie  dort  in  der  Stellung  des  Raufens 
belassen,  um  so  das  Leben  in  seine  Bilder  zu  bringen?  Teniers 
und  seine  Zeit  war  weit  über  die  niedrige  stilllebenartige  Auf- 
fassung der  modernen  Manieristen  hinaus.  Selbst  der  Tact, 
mit  dem  er  Bilder  halb  unvollendet  liess,  um  ihnen  den  grossen 
Zauber  der  Harmonie  nicht  zu  rauben,  gibt  Zeugniss  seiner 
Phantasie,  seines  Strebens  nach  Gesammtharmonie.  Zwei  herr- 
liche Interieurs  in  der  kaiserlichen  Galerie  im  ßelvedere  sind 
in  diesem  Punkte  höchst  lehrreich.  In  wenigen  Gemälden  ist 
der  Ton  der  Stuben-  und  Stallbeleuchtung  mit  so  wundervollem 
Zauber  getroffen  als  in  diesen.  Die  erste  Betrachtung  zeigt  nicht 
das  Unvollendete,  Skizzenhafte.  Die  Seele  des  Beschauers  wird 
von  der  Harmonie,  der  phantasievollen  Auffassung  des  Momentes 
ganz  erfüllt.  Dem  Nähertretenden  zeigt  sich  das  unvollendete 
Detail.  Doch  wünscht  Niemand  dessen  Vollendung;  man  ist 
befriedigt  und  fühlt,  und  ich  glaube  man  fühlt  mit  dem  Künstler, 
dass  die  Vollendung  dem  Totaleffect  geschadet  hätte.  Der 
Grad  der  Vollendung,  die  Auffassung,  das  Leben  und  die 
Wahrheit,  Alles  ist  bedingt  durch  die  Phantasie.  Sehen  wir 
ein  anderes  Stück  dieses  Künstlers,  seine  Schatzgräberin.  Wir 
sehen*  einen  Fisch,  der  fliegt,  der  sich  bewegt,  der  lebt  und 
wahr   ist;    wir   sehen    die   abenteuerlichsten    Gestalten    mit   der- 
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selben  Wahrheit,  demselben  Leben.  Wir  glauben  dem  Künstler, 
wenn  wir  auch  wissen,  dass  dergleichen  Gestalten  nicht  existircn. 
Woher  kommt  dieses  Leben,  diese  Wahrheit?  woher  unser 
Glauben?  Daher:  alle  künstlerische  Waiirheit  ist  eine  andere 
als  die  natürliche;  die  künstlerische  Wahrheit  ist  die  Wahrheit 
der  poetischen,  phantasievollen  Auffassung,  welche  die  natürliche 
voraussetzt,  aber  nur  als  Mittel  zum  Zwecke.  Der  Beschauer  will 
nur  die  Wahrheit  einer  künstlerischen  Täuschung;  der 
Künstler  strebt  nur  nach  einer  poetischen  lebendigen  Auffassung 
der  Natur  und  des  Menschen. 

Je  grösser  die  Aufgabe  der  Kunst  ist,  eine  desto  vertieftere 
Auffassung  des  Lebens,  ein  desto  höherer  Schwung  der  Phan- 
tasie wird  vorausgesetzt.  Nehmen  wir  das  moderne  Genrebild. 
Dieses  hat  einen  grösseren  Gesichtskreis  als  das  Genrebild  des 
17.  Jahrhunderts.  Die  höheren  Interessen  des  Lebens  haben  sich 
in  dem  Kreise  des  ßürgerthumes  concentrirt  und  mit  unserem 
Familienleben  vermalt.  Dringt  nun  ein  echter  Künstler  bis  auf 
diese  Tiefe  des  modernen  Lebens,  oder  liebt  er  es,  in  den  niedri- 
geren Kreisen  des  Lebens  sich  zu  bewegen;  in  keinem  dieser 
F'älle  wird  ihm  in  seinem  Atelier  die  Natur  zum  Modelle  sitzen. 
Wenn  seine  Phantasie  nicht  von  Hause  aus  und  vom  Anfang 
an  erzogen  wird;  wenn  er  nicht  angeleitet  wird,  ein  Ganzes  zu 
Studiren,  aufzufassen  und  sich  zu  merken,  wie  soll  da  Ausdruck, 
Leben,  Charakteristik  in  die  Gestalten  kommen?  Wenn  der 
Geschmack  nicht  gebildet,  geläutert  wird,  wie  soll  der  Sinn  für 
die  Schönheit  der  Gruppirung,  für  eine  edle  Auffassung  sich 
entwickeln?  Noch  mehr  als  jedes  andere  Kunstgebiet  weist  die 
Historienmalerei  und  die  Plastik  auf  das  innerliche,  das  ideale 
Element  der  Kunst.  Ebenso  klar  wie  in  der  Landschaft  und  im 
Genre  spricht  sich  auch  hierin  das  Verhältniss  von  Naturschönheit 
zur  Kunstschönheit,  von  Natur  zur  Kunst  aus.  Die  Natur  und 
das  Leben  bilden  auch  hier  nur  theilweise  den  Ausgangspunkt, 
aber  nicht  den  Hohe-  und  Endpunkt  der  Kunst.  Wenn  Martin 
Schongauer  und  Dürer  dem  Christus  oder  der  Maria  einen  deut- 
schen Charakter  gaben,  Titian  einen  venetianischen,  Raphael  einen 
römisch-florentinischen,  Rubens  und  Rembrandt  einen  flämisch- 
holländischen, so  hat  jeder  dieser  Künstler  die  Natur  verstanden 
und    gefühlt,    die    ihn     umgab,    und    die    Aufgabe    der    Kunst 
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begriffen.  Keiner  von  diesen  Künstlern  hat  die  Natur  im  Geiste 
eines  hiohlen  Idealisirens  oder  eines  materiellen  Naturstudiums 
aufgefasst,  welches  das  Modell  auf  das  Bild  zu  copiren  hebt.  Je 
mehr  sich  ein  Kunstwerk  der  Art  dem  blossen  Modelle  nähert, 
desto  mehr  entfernt  es  sich  von  seiner  hohen  Aufgabe.  Der 
Künstler  will  einen  Charakter  darstellen,  einen  Apostel,  einen 
Heihgen,  einen  Helden.  Der  Gegenstand  führt  ihn  über  das 
gewöhnhche  Leben  hinaus,  man  begegnet  einem  Baume,  einer 
Hütte,  einer  Genrefigur  im  Leben,  und  kann  durch  die  Auf- 
fassung dieser  Objecte  seiner  Phantasie  einen  grösseren  An- 
haltspunkt geben;  aber  man  begegnet  keinem  Apostel,  keinem 
Helden.  Will  der  Künstler  einen  solchen  schaffen,  so  muss  in 
seinem  Geiste  schon  das  Bild,  die  Idee  dessen  leben,  was  er 
darstellen  will.  Er  muss  die  Natur  und  eine  feste  Vortragsweise 
in  seiner  Gewalt  haben,  wie  der  Dichter  das  Wort,  der 
Musiker  den  Ton.  Nur  mit  der  Lebendigkeit,  dem  Geiste,  der 
Wahrheit,  als  sich  ein  Bild  in  seinem  Inneren  gestaltet,  wird 
er  im  Stande  sein,  auch  Leben,  Geist,  Wahrheit  in  das  Kunst- 
werk hineinzulegen.  Das  Empfundene  in  der  Kunst  ist  das 
Lebendige,  das   Wahre. 

Der  Künstler  aber,  der  nach  einer  hohen,  lebendigen 
Charakteristik  strebt,  der  nicht  der  Sklave,  sondern  der  Herr 
der  Natur  sein  will,  muss  nach  einer  idealen  Schönheit  streben, 
und  jeder  grosse  Künstler  findet  die  Sonne  in  seinem  Geiste, 
die  den  Zauber  der  Idealität  auf  alle  seine  Werke  ausgiesst.  Ist 
bei  Martin  Schongauer  und  A.  Dürer  die  religiöse  Idee,  bei 
Raphael  der  hohe  Adel,  die  grosse  Reinheit  des  Geistes,  so  ist 
bei  Rubens  das  dramatische,  urgewaltige  Leben  der  Punkt,  von 
welchem  die  Strahlen  des  Geistes  ausgehen,  und  in  dem  sich 
alle  Leistungen  concentriren.  Aber  um  Herr  der  Natur  sein  zu 
können,  muss  man  sie  beherrschen,  auffassen  und  durchdringen 
können. 

Ebenso  weit  als  die  modernen  materiellen  Kunstrichtungen 
von  einem  grossen  echt  künstlerischen  Verständniss  der  Kunst- 
Aufgabe  liegen,  ebenso  weit  liegt  der  moderne  Romanticismus 
des  Cornehus  und  seiner  Schule  davon  ab.  Wenn  jene  in 
der  besten  Absicht,  die  Schäden  der  Kunst  zu  heilen,  sie  zur 
Natur  zurückzuführen,  einen  bleiernen  Materialismus  lehren,  so 
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ist  dieser  gefühllose,  unvolksthiimlichc  Verstandes-Romanlicismus 
dieser  Vertreter  des  protestantischen  Pietismus,  der  auf  dem 
Gebiete  der  PoHtii<.  soeben  in  der  öffentlichen  Meinung  eine  so 
schmähliche  Niederlage  erlitten  hat,  in  einen  ganz  abstracten, 
hohlen  Idealismus  versunken,  dem  die  lebendige  Kunstempfindung, 
das  Versländiiiss  der  Natur  ganz  abgeht.  Jener  gründet  sich  auf 
einen  politischen  Quietismus,  ein  geistig  unmündiges  Volksleben, 
dieser  auf  eine  Krankheit  der  Zeit  in  religiösen  wie  in  politischen 
Dingen,  woran  der  gesündere,  bewusstere  Theil  des  Volkes 
keinen  Antheil  hat,  das  in  der  Kunst  sich  mit  der  einen  oder 
der  anderen  Richtung  nur  dann  befriedigt  fühlen  könnte,  wenn 
es  zur  Kunst  weder  durch  die  Umgebung  noch  durch  das  Leben 
herangebildet   worden  ist. 

Wie  ein  gesundes  Volksleben  auf  einem  natürlichen  Gleich- 
gewichte zwischen  dem  materiellen  Thun  und  dem  geistigen 
Leben,  dem  Geniessen  und  Denken  beruht,  so  setzt  auch  die 
Kunst  ein  solches  Gleichgewicht  voraus.  Sie  muss  das  Eine 
wollen,  und  das  Andere  nicht  hintansetzen;  sie  darf  nicht 
trennen  und  scheiden,  grübeln  und  systematisiren,  sie  muss 
Harmonie,  sie  muss  Schönheit  über  die  Welt  verbreiten.  Sie 
muss  in  ihren  Priestern  Sinn  und  Herz  aufgeschlossen  erhalten 
für  all'  die  Schönheit  der  gewordenen  Welt,  aber  sie  muss 
auch  die  Kraft  wecken  und  nähren  zu  neuen  Schöpfungen, 
denen  der  neue  Stempel  eines  grossen  freien,  mündig  gewordenen 
Geistes  aufgedrückt  ist.  Der  wahre  Künstler,  der  das  Einzel- 
bewusstsein  zum  Volksbewusstsein,  und  dieses  durch  die  Macht 
der  lebendig  empfundenen  Schönheit  zum  Weltbewusstsein 
erhebt,  muss  selbst  in  dem  Gebiete  der  Kunst  weltbewusst 
sein,  um  mit  Klarheit  und  Sicherheit  seinem  hohen  Ziele  ent- 
gegenzugehen, ohne  einseitigem,  niedrigem,  gemeinem  Streben 
Gehör  zu  geben,  oder  gar  dieses  an  die  Stelle  der  Schönheit 
zu   setzen." 

,,Aber  zum  Weltbewusstsein  dringt  man  nicht  durch  Auf- 
geben der  persönlichen  und  volksthümlichen  Individualität.  Das 
Allgemeinmenschliche,  was  einst  in  der  Kunst  als  das  Höchste 
angestrebt  wurde,  ist  ein  Abstractes,  Unvolksthümliches,  Form- 
loses,  Es  gibt  keine  Weltliteratur,  die  nicht  im  höchsten  Sinne 
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volksthümlich  und  Volksliteratur  wäre;  noch  weniger  gibt  es 
einen  Kosmopolitismus  in  der  Kunst.  Dieser  ist  die  gefährlichste 
Klippe  für  den  Deutschen. 

Keine  Nation  hat  eine  so  grosse  Fähigkeit  des  Geistes, 
sich  in  fremde  Individualitäten  zu  vertiefen,  aber  keine  gibt 
ihre  eigene  auch  so  leicht  auf.  Je  weniger  dies  Volk  sich  als 
ein  politisch  Zusammengehöriges  fühlte,  desto  mehr  war  es 
geneigt,  ein  fremdes  Element  sich  aufpfropfen  zu  lassen.  Die 
Zeit  seiner  grössten  Erniedrigung  fällt  in  die  Epoche  der  Herr- 
schaft des  französischen  Geschmackes.  Von  diesem  wurde  es 
auf  dem  Gebiete  der  Literatur  durch  die  Heroen  der  deutschen 
Literatur  befreit;  später  erst  geschah  die  Befreiung  auf  politischem 
Boden.  Doch  die  grÖsste  Erniedrigung  ist  eine  niedrige  Ge- 
sinnung, Gegen  Aussen  ist  nur  stark,  wer  nach  Innen  frei  Ist. 
Man  muss  vorerst  Herr  in  seinem  Hause  sein.  Das  soll  man 
auch   in  der  Kunst  wollen. 

Uns  bleibt  fast  nichts  mehr  nachzuahmen.  Wir  haben  die 
Antike  nachgeahmt,  das  Altfranzösische,  wie  das  Neufranzösische, 
das  Altitalienische  wie  das  Altdeutsche.  Immer  suchte  man  den 
Born  der  Poesie  wo  anders,  als  in  sich  selbst.  Während  man 
Alles  begriffen  und  verstanden  zu  haben  meinte,  dachte  man 
nicht  daran,  sich  selbst  zu  erkennen.  Je  ferner  etwas  lag, 
desto  begieriger  ward  es  aufgesucht.  Aber  dem  Heimischen 
entfremdete  man  sich.  Man  baut  Basiliken,  man  malt  Fresken, 
als  lachte  Italiens  Himmel  über  unseren  Fluren,  als  wären 
dicker  Nebel  und  schwere  Schneemassen  nur  eine  Erscheinung 
der  Lappländer.  Man  reist  nach  Italien,  um  seine  Phantasie  zu 
befruchten,  man  sucht  nach  symbolisirenden  Witzen,  die  nach 
den  Pergamentbänden  der  alten  Scholastiker  riechen,  aber  die 
Heimat  zu  studiren,  in  das  Herz  des  Volkes  zu  greifen,  aus 
sich  zu  schöpfen,  welcher  Künstler  wagt  es  zu  thun?  Man 
glaubt,  auf  den  Dank  der  Nachwelt  rechnen  zu  können,  aber 
man  erhält  nur  den  Beifall  der  verblendeten  Mitwelt.  Wer 
dankt  den  Nachfolgern  Dürer's,  dass  sie  sich  den  Venetianern 
oder  Florentinern  in  die  Arme  warfen?  wer  den  Baumeistern 
Deutschlands,  welche  die  herrlichen  Dome,  die  gewaltigen  Werke 
ihrer  Vorfahren  verachtend,  einem  Palladio  folgten?  Ihr  könnt 
keine   Nation    in    dem    übertreffen,    was    ihr    eigen    ist.     Bildet 
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euch  nicht  ein,  die  Idealität  der  ahen  Itahener,  die  Pracht  eines 
Venetianers  sei  nur  ein  Werk  der  Individuen.  Das  ganze  Volk 
hat  daran  mitgearbeitet.  Bildet  euch  nicht  ein,  der  äussere 
Geschmack  der  Franzosen,  die  liebenswürdige  Oberflächlichkeit 
ihrer  Esprits  erreichen  zu  können!  So  fertig,  so  für  Alle  und 
doch  für  Niemand,  könnt  ihr  Deutsche  nie  und  nimmer  arbeiten, 
mit  solchem  Geist  und  ohne  Gemüth.  Ihr  müsst  euch  selbst 
geben  wollen,  dann  werdet  ihr  den  Nationen  der  Welt  Achtung 
abgewinnen;  anders  wird  man  euch  verlachen  und  für  Kinder 
halten,  deren  Productionen  nur  ein  Spielen  ohne  Ernst  sind. 
Das  Erkennen  seiner  selbst  ist  aber  kein  Verachten  des 
Fremden,  die  Liebe  zu  seinem  Lande  nicht  der  Hass  gegen 
das  Nachbarland,  und  wo  sich  ein  solches  Verachten,  ein 
solcher  Hass  kundgibt,  da  ist  das  Erkennen  nicht  das  rechte 
Erkennen  und  die  Liehe  nicht  die  wahre  Liebe.  Die  Zeit  des 
exclusiven  Franzosenhasses  war  nicht  minder  lächerlich  als  die 
der  Nachäfferei.  Wer  den  rechten  Sinn  hat,  das  ihm  Zugehörende 
zu  entdecken,  der  wird  das  Gute  an  Anderen  zu  schätzen  wissen 
und  daraus  eine  Lehre  für  sich  abzunehmen  im  Stande  sein. 
Im  politischen,  industriellen,  wissenschaftlichen  Leben  gibt  es 
viele  Wahrheiten,  die  für  alle  civilisirten  Völker  gleich  pas- 
send sind.  Worin  die  Völker  gleich  sind,  in  den  ersten  und 
höchsten  W^ahrheiten  dieser  Richtungen  des  Lebens,  darin  sollte 
man  sie  nicht  scheiden;  darin  werden,  darin  müssen  sie  sich 
nähern.  Aber  die  Kunst  beruht  weniger  auf  der  Wahrheit  des 
Allgemeinen,  als  auf  der  Vertiefung  des  Individuellen.  Da  sie 
sich  nur  in  Farben  und  Formen  ausdrücken  kann,  so  muss  der 
Sinn,  diese  aufzufassen,  vom  Anfang  an  in  ungetrübter  Harmonie 
herangebildet  sein,  und  an  dem  herangebildet  werden,  was  sie 
als  unmittelbar  stets  von  Jugend  auf  umgibt.  Eine  harmonische 
Weltanschauung  kann  sich  im  Künstler  nur  an  der  gesättigten 
und  empfundenen  Anschauung  des  heimatlichen  Lebens  heran- 
bilden. Ist  diese  getrübt,  unbefriedigt,  das  Volk  nicht  gehebt 
und  verstanden,  so  fehlt  ihm,  dessen  kann  man  sicher  sein,  das 
Verständniss  der  Welt.  Nur  Naturen  wie  Memling,  Dürer,  Rubens, 
van  Dyck  u.  A.,  die  so  grosse  Harmonie  in  sich  trugen,  die 
ihre  Heimat,  ihr  Vaterland  nie  verleugneten,  konnte  Italien 
nützen  und  nicht  schaden.   Aber  dem  innerlich  Heimatlosen  hat 
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sich  auch  das  Heimatland  der  Kunst  nachtheihg  erwiesen;  den 
Verächtern   des  Volkes  hat  auch   das  Volk   den   Rücken  gekehrt. 

Unsere  Kunst  war  einst  eine  nationale;  aber  jetzt  ist  sie 
es  nicht.  Sie  ist  innerlich  zersplittert,  dorthin  und  dahin  gerissen. 
Sie  liegt  in  den  Händen  von  Parteien ,  von  Coterien,  Sie 
kokettirt  mit  den  Wälschen  wie  mit  den  Franken;  sie  ist  stolz 
auf  das  Verständniss  der  Formen  aller  Zeiten  und  möchte 
das  Vaterland  zu  einer  Musterkarte  für  alle  Kunst-  und  Bau- 
stile machen.  Das  Innerliche,  das  Tiefe  ist  das  Grosse  des 
deutschen  Volkes.  Jetzt  strebt  man  nur  geistreich  zu  sein;  aber 
das  Tiefe  ist  das  Werk  des  Gemüthes.  Ohne  Gemüth  ist  der 
Geist  etwas  Oberflächliches,  etwas  Undeutsches.  Die  deutsche 
Kunst  aus  jener  Zeit,  wo  sie  mit  sich  einig,  unzersplittert  und 
gross  war  wie  das  Vaterland,  sah  sich  auf  das  Tiefe,  auf  das 
völlige  Durchbilden  der  Formen  gewiesen.  Nirgends  liegt  das 
Deutsche  klarer  ausgesprochen  im  Gegensatze  zum  Italienischen 
als  in  der  Holbein'schen  Madonna  in  Dresden,  dem  würdigen 
Gegenstücke  der  sixtinischen  Madonna.  Nicht  minder  im  deutschen 
Baustile.  Welche  Klarheit  des  Bewusstseins,  welche  Welt- 
anschauung gehörte  dazu  ,  um  die  constructiven  Elemente  mit 
solcher  Sicherheit  durchzuführen,  sie  bis  zur  letzten  Consequenz 
zu  verfolgen,  das  Ornament  mit  dem  symbolischen  Gedanken 
der  Kirche  einheitlich  zu  verbinden.  Welche  Kraft  liegt  in 
den  Kupferstichen  und  Holzschnitten  eines  Schongauer,  Dürer, 
Holbein,  welches  Leben,  welch'  Gemüth,  —  Wahrlich,  wem  die 
Entwicklung  des  deutschen  Volkes,  der  deutschen  Kunst  nur 
halbwegs  klar  vor  der  Seele  Hegt,  der  muss  gestehen,  dass  in 
keinem  Volke  so  viele  Talente,  so  viele,  so  herrliche  Anlagen 
vereinigt  sind,  dass  keine  Nation  mehr  als  die  deutsche  berufen 
wäre,  Lehrerin  anderer  Nationen  zu  sein,  wenn  sie  sich  selbst 
und   ihre  Aufgabe  verstünde. 

Aber  ein  Volk  reift  nur  zum  Verständniss  seiner  selbst 
heran,  wenn  in  den  Ersten  der  Nation  die  Aufgabe  desselben 
zum  Bewusstsein  gekommen.  Vom  Haupte  aus  geht  der  Geist 
der  Wahrheit  in  alle  seine  Glieder;  diesem  gehorchen  sie  gerne 
und  willig.  Wie  herrlich  sich  das  Verständniss  dieser  Aufgabe 
in  den  Worten  der  Ersten  und  Besten  unseres  Volkes  aus- 
gesprochen;   wie    sich    in    Folge    dessen    seit   vierzig    Jahren  alle 
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Zustande  gebessert,  das  fühlt  jetzt  fast  schon  der  gemeinste  Mann. 
Dies  gehobene  Gemeingefühl  gibt  uns  Hoffnung,  dass  auch  die 
Erreichung  des  höchsten  Zieles,  auch  die  Erreichung  der  Aufgabe 
in  den  bildenden  Künsten  nicht  mehr  ferne  liegen  dürfte.  Alle 
Menschen  ergänzen  sich  wechselseitig ,  wie  alle  Völker  zur 
allgemeinen  Idee  der  Menschheit;  zu  dem  Ganzen  ist  keines 
unwesentlich  oder  gleichgiltig.  Wer  seine  Aufgabe  und  seine 
Stellung  zum  Ganzen  begreift,  dessen  Zukunft  ist  verbürgt.  Mir 
liegt  in  der  Gegenwart  wie  in  der  Geschichte  Deutschlands  eine 
hohe  Bürgschaft  für  die  Unsterblichkeit  dieses  Volkes.  Aber  in 
der  Kunst  wäre  zu  wünschen,  dass  sie  nicht  nachhinke  dem 
allgemeinen  Fortschritte,  sondern  ihm  voraneile  und  sich  als  ein 
echtes  Kind  des  Geistes  zeige,  den  das  Volk  wie  seine  Mutter  liebt. 
Den  Wiener  Künstlern  gegenüber  aber  mag  ich  nur  einige 
Worte  Goethe's  in  Erinnerung  bringen,  der  mit  der  ihm  eigenen 
Objectivität  die  Mängel  unseres  Kunstlebens  schon  im  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  auffasste.  ,, Selbst  in  den  Werken  der 
besseren,  berühmten  Künstler  Wiens  bemerkten  wir  oft  zu 
viel  Willkürliches,  zu  wenig  strenge  Beobachtung  der  Regeln, 
Vernachlässigung  des  Wissenschaftlichen,  mehr  das  Bestreben, 
dem  Auge  zu  gefallen,  als  den  Geist  zu  befriedigen.  Es  wäre 
zu  wünschen,  dass  vornehmlich  die  jüngeren  Studirenden  sich 
nach  alten,  ernsten,  sorgfältig  geendeten  Mustern  üben  möchten, 
denn  sie  haben  weniger  Gefahr,  in  Härte  und  Trockenheit  zu 
verfallen,  als  in  das  Aufgelöste,  Charakterlose."  Diesem  Auf- 
gelösten, Charakterlosen  in  der  Wiener  Schule,  von  dem  Goethe 
spricht,  dem  gegenüber  das  Niedrige,  Gemeine  steht,  entspricht 
in  unserem  socialen  Leben  die  geistige  Apathie,  ein  moralischer 
Indifferentismus,  ein  Sichgehenlassen  in  Allem  und  Jedem,  ein 
geistiger  Zustand  zwischen  Wachen  und  Träumen.  Mit  dem 
Gemüthlichen,  dem  Sentimentalen,  dem  Scherze  glaubt  man 
über  den  Ernst  des  Lebens  hinwegzukommen  und  die  pochen- 
den Sorgen  zu  verscheuchen,  die  das  19.  Jahrhundert  umlagern. 
Auch  die  Künstler  sollten,  die  Zeichen  der  Zeit  beachtend, 
warnenden  Stimmen  Gehör  geben  und  mit  grösserem  Ernste, 
tieferem  Blicke  in  das  Leben  des  Volkes  und  mit  erhöhtem 
ßewusstsein  der  Aufgabe  der  Kunst   nachstreben! 


III. 

EINE  ÖSTERREICHISCHE  GESCHICHTSGALERIE. 

(Ein  Vorschlag  aus  dem  Jahre  1866.) 
I. 

Die  Öffentliche  Meinung  beschäftigt  sich  in  Oesterreich 
mehr  als  je  mit  der  Frage,  wie  Galerien  und  Sammlungen  von 
Kunstwerken  älterer  und  neuerer  Zeit  aufzustellen  und  zu  ver- 
walten sind,  damit  sie  den  Anforderungen  entsprechen,  welche 
Künstler  und  Kunstfreunde,  Gelehrte  und  das  Volk  an  solche 
Anstalten  stellen. 

Wir  wissen  wohl,  dass  auch  die  Nützlichkeit  von  Galerien 
moderner  Bildwerke  vielfach  bestritten  wird,  und  wir  geben 
gern  zu,  dass  sich  von  mehr  als  einem  Gesichtspunkte  aus 
Bedenken  gegen  dieselben  erheben  lassen.  Wir  werden  im  Laufe 
unserer  Untersuchung  auch  wohl  noch  öfter  Gelegenheit  haben, 
auf  manche  dieser  vorwiegend  principiellen  Erwägungen  aus- 
führlicher zurückzukommen  und  wollen  nur,  um  Missdeutungen 
im  Voraus  zu  vermeiden,  gleich  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  wir  die  Frage  der  Gründung  von  Museen  und  Galerien 
nicht  mit  der  Frage  in  Verbindung  setzen,  wie  Künstler  auf 
eine  für  die  Kunst  und  den  Staat  nützliche  Weise  beschäftigt 
werden  sollen. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  Künstler  nur  dann 
zweckmässig  beschäftigt  werden,  wenn  sich  ihre  Thätigkeit  an 
reelle  und  gesunde  Bedürfnisse  der  Gesellschaft,  des  Staates, 
der  Kirche,  der  Gemeinde  und  der  Familie  anschliesst,  und  es 
wäre  ganz  falsch,  Objecte  zur  Künstlerbeschäftigung  künsthch 
hervorzurufen,    die   mit   den   wirklichen    und  gesunden  Bedürf- 


H 


;i!l{l',l('IIIS('IIK   (iKSCIllClITStiAI.KHIl 


nissen  der  Gesellschaft  nicht  in  naturlichem  Zusammenhange 
stehen.  Wo  sich  die  Kunst  mit  diesen  Bedürfnissen  der  Gesell- 
schaft innig  verbindet,  da  linden  Künstler  eine  ausgiebige  Be- 
schäftigung, da  entwickelt  sich  von  selbst  ein  Kunstleben, 
welches  mit  den  materiellen  und  geistigen  Zuständen  der  Ge- 
sellschaft sich  seihst  in  das  gehörige  Gleichgewicht  setzt;  da 
werden  jene  Folgen  vermieden,  welche  durch  Ueberbeschäf- 
tigung    oder   durch   Unbeschäftigung   der  Künstler   entstehen.  ') 

Die  moderne  Gesellschaft  befindet  sich  schon  lange  nicht 
in  jenem  normalen  Zustande,  in  v\-elchem  man  die  Frage  der 
Künstlerbeschäftigung  ihrer  gesetzmässigen  und  natürlichen  Ent- 
wicklung überlassen  könnte.  Auch  in  Oesterreich  haben  sich 
Zustände  entwickelt,  welche  einer  normalen  Künstlerbeschäf- 
tigung entgegenstehen. 

Es  sind  vorerst  grosse  Kreise  des  gesellschaftlichen  Lebens 
dem  natürlichen  und  gesunden  Kunstbedürfnisse  entfremdet 
worden.  Ja,  man  kann  ohne  Uebertreibung  sagen,  dass  es  kaum 
eine  Schicht  der  Gesellschaft  gibt,  wo  die  gesunde  Kunst  ihre 
Heimat  behalten  hätte. 

In  der  Familie  fehlt  vielfach  das  Element  der  Pietät  und 
der  Stetigkeit,  welche  der  Kunst  in  ihr  einen  Boden  schafft. 
Sie  entfremdet  sich  viel  zu  leicht  und  viel  zu  schnell  ihrem 
geschichtlichen  Leben.  In  wenigen  bürgerlichen  Familien  ist 
die  Erinnerung  an  Grosseltern  vorhanden,  in  wenigen  Familien 
wird  das  Bild  als  eine  Quelle  der  patriotischen,  der  sittlichen 
oder  geistigen  Erziehung  betrachtet.  Selten  findet  man  die 
Neigung,  treue  und  gute  Familienporträts  zu  besitzen,  selten 
zeigt   sich    das   Bestreben,    bessere    Einrichtungsstücke    von  Ge- 


1)  Solche  gesunde  Zustände  müssen  wir  im  classischen  Alterthum,  im 
Mittelalter  und  in  der  Renaissancezeit  voraussetzen,  wenn  wir  von  der 
grossen  Anzahl  von  Künstlern  lesen,  welche  in  einzelnen  Ländern,  Aegypten, 
Griechenland,  in  den  deutschen  Reichsstädten  des  Mittelalters  und  den  italie- 
nischen Communen  Beschäftigung  gefunden  haben.  Es  stellt  sich  allerdings 
auch  bei  näherer  Betrachtung  heraus,  dass  das  Bedürfniss  nach  wirklicher 
Kunst  mit  der  Cultur  zunimmt,  aber  trotzdem  sind  einzelne  Thatsachen, 
welche  in  der  Geschichte  der  Kunst  erzählt  werden,  für  uns  von  über- 
raschender Natur,  und  wer  sich  für  ähnliche  Fragen  interessirt,  wird  in  der 
Schrift  von  Jacobs  über  den  Reichthum  von  Kunstwerken  im  Alterthum,  in 
der  italienisch-deutschen    Städtegeschichte,  zahlreiche  Beispiele  finden. 
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schlecht  zu  Geschlecht,  von  Famihe  auf  Familie  zu  vererben. 
Das  Porträtfach  hat  auf  diese  Weise  vielfach  seinen  Halt  und 
Boden  verloren,  und  wenn  es  selbst  reiche  Familien  gibt,  denen 
es  gleichgiltig  ist,  ob  sie  ihren  Kindern  gute  Familienporträts 
übergeben,  gute  Familienporträts  von  ihren  Vorfahren  über- 
nehmen, so  darf  man  sich  nicht  wundern,  dass  auch  in  dem 
mittleren  Stande  die  Neigung  nach  guten  Familienporträts  ver- 
loren geht.  Wer  wird  heutigen  Tages  mehrere  hundert  Gulden 
für  ein  gutes  Familienporträt  ausgeben  wollen,  wenn  er  weiss, 
dass  sein  natürlicher  Erbe  dasselbe  nach  seinem  Tode  dem 
Trödler  verkauft,  oder  wenn  er  selbst  seinen  Kindern  das  Bei- 
spiel der  Gleichgiltigkeit  gegen  ererbte  Porträts  gibt.  Ganz  so 
verhält  es  sich  mit  dem  religiösen  Bilde  oder  mit  dem  vater- 
ländisch-historischen im  Hause.  Das  deutsche  Geschichtsbild 
speciell  ist  der  deutschen  Familie  in  Oesterreich  fremd  gewor- 
den; der  deutsche  Jüngling  wird  in  der  Schule  fast  systema- 
tisch zum  nationalen  Indifferentismus  erzogen  und  überträgt 
diesen  Standpunkt  dann  später  in  die  Familie.  In  den  magya- 
rischen, polnischen,  tschechischen  Familien  Oesterreichs  wird 
das  Familienbild  zwar  nicht  cultivirt,  desto  mehr  das  Geschichts- 
bild. Die  magyarische,  polnische  und  tschechische  Jugend  kennt 
von  frühen  Jahren  an  ihre  nationalen  Heroen  und  ihre  natio- 
nale Geschichte,  und  die  Geschichtsmaler'  dieser  Nationen  be- 
schäftigen sich  fast  ausschliesslich  damit,  so  gut  oder  so  schlecht 
sie  es  vermögen,  die  Jugend  für  die  glorreiche  Geschichte  der 
Nation,  für  die  Selbstständigkeit  und  Unabhängigkeit  der  pol- 
nischen und  magyarischen  Krone  heranzuziehen,  während  es 
in  Wien  fast  wie  Landesverrath  angesehen  wird,  zu  betonen, 
dass  Ottokar  von  Böhmen  von  einem  Habsburger  besiegt  und 
habsburgische  Fürsten  die  deutsche  Kaiserkrone  mit  Stolz  ge- 
tragen haben.  Es  soll  die  deutsche  Jugend  in  Oesterreich  nicht 
daran  erinnert  werden,  dass  sie  ein  Theil  der  deutschen  Nation 
war  und  ist,  aber  der  magyarischen,  galizischen  und  tschechi- 
schen Jugend  bleibt  es  vollständig  unverwehrt,  den  nationalen 
Cultus  in   Haus  und  Familie  zu  übertragen. 

Was  von  der  Familie  gilt,  das  gilt  in  noch  höherem 
Grade  von  der  Gemeinde,  von  der  Kirche  und  vom  Staate. 
Die    bevormundete    Gemeinde    von    ehemals    hatte    gar    kein 
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Interesse,  der  Kunst  in  der  Gemeinde  eine  Stätte  anzuweisen. 
Das  Höchste,  was  sie  that,  war,  ihren  Pflichten  gegen  die 
Kirche,  insoweit  sie  gegen  dieselbe  Patronatsrechte  zu  uhen 
hatte,  und  gegen  den  Monarchen,  dem  sie  unterstand,  auf 
möglichst  wohlfeile  Weise  nachzukommen.  Die  Communal- 
gcbiiude,  die  aus  jener  Zeit  stammen,  sind  Musterstücke  archi- 
tektonischer Nüchternheit  und  sehen  aus  wie  regelrechte,  in 
Stein  ausgeführte  Actenbündel,  deren  Richtigstellung  am  Ende 
eines  Jeden  Jahres  das  Alpha  und  Omega  damaliger  Communal- 
weisheit  gewesen  ist.  Mit  dem  Eintritt  Oesterreichs  auf  con- 
stitutionellen  Boden  hat  die  Gemeinde  ihre  Autonomie  wieder 
gewonnen,  und  von  dem  Augenblicke  an  erwaclitc  auch  das 
Bedürfniss,  die  geistigen  Interessen  derselben  besser  und  wür- 
diger zu  vertreten,  als  es  früher  der  Fall  war.  Was  ist  von 
der  Commune  Wien,  um  nur  ein  Beispiel  zu  erwähnen,  nicht 
auf  dem  Gebiete  der  Kunst  geschehen  seit  der  Zeit,  als  die 
Commune  für  grossjährig  erklärt  wurde,  und  was  wird  in  Wien 
noch  geschehen,  wenn  sich  die  Commune  selbst  noch  von  den 
schlechten  Traditionen  der  früheren  Zeit  befreit  und  wenn  sie 
erhöhte  Einsicht  darein  bekommt,  was  die  Kunst  für  eine 
Quelle  des  Wohlstandes  für  die  Mitglieder  einer  Gemeinde 
werden   kann. 

Auch  die  Kirche  hat  sich  vielfach  der  Kunst  entfremdet. 
Der  evangelischen  ist  sie  nie  recht  Bedürfniss  gewesen;  aber  in 
der  katholischen  Kirche  hatte  seit  Jahrhunderten  die  Kunst  eine 
Heimat.  Sie  hat  dieselbe  seit  der  Zeit  verloren,  als  sie  ihre 
Verbindung  mit  der  Gemeinde  abgeschwächt  hat  und  in  ihrem 
Schoosse  selbst  sich  bureaukratische  Elemente  entwickelt  haben, 
Sie  nähert  sich  gegenwärtig  wieder  der  Kunst  und  wird  es  in 
desto  höherem  Grade  thun,  je  einsichtiger  sie  die  erziehende 
Mission  erfüllt,   die  in  ihren   Händen  liegt. 

Der  Staat  bewegte  sich  vielfach  auf  einer  ganz  falschen 
Fährte  in  allen  jenen  Fragen,  die  sich  auf  Künstlerbeschäftigung 
beziehen.  Statt  Künstler  dort  zu  benutzen,  wo  er  sie  braucht, 
hat  er  sich  auf  die  Aufgabe  der  Kunst- Protection  und  des 
Kunst- Mäcenatenthums  geworfen  —  Aufgaben,  die  den  Staat 
gar  nichts  angehen  und  die  er  Privaten  oder  Vereinen  über- 
lassen   soll,    welche    die    Kunst   protegiren    wollen;    —   oder   er 
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hat,  das  Künstlerthum  in  die  Bureau -Uniform  steckend,  die 
Classe  der  Kunst-Bureaukraten  geschaffen,  unter  deren  Aegide 
das  wirkliche  Künstlerthum  sich  dem  Staate  entfremdet  hat. 
Dadurch  wurde  weder  dem  Staate  noch  der  Kunst  irgend  ein 
Dienst  erwiesen.  Der  Künstler  im  Staatsfrack  ist  ein  charakte- 
ristisches Product  jener  Staats-Idee,  die  Alles  regieren  will  und 
jeden  lebendigen  Organismus  zum  Stillstand  bringt,  die,  jede 
geistige  Bewegung  bevormundend,  sich  mit  der  Gesellschaft 
identificirt. 

In  einem  solchen  Zustande,  in  dem  man  sich  im  conti- 
nentalen  Europa  fast  überall  befindet,  darf  es  Niemand  Wunder 
nehmen,  wenn  zur  Förderung  der  Kunstzwecke  Institute  ge- 
gründet, Versuche  gemacht  werden,  ungeschehen  zu  machen, 
was  eben  Folge  ungesunder  staatlicher  Zustände  ist:  die  Ent- 
fremdung der  Kunst  aus  dem  Volksbewusstsein,  das  Heraus- 
reissen  der  Kunst  aus  ihrem  natürlichen  Wirkungskreise.  Bei 
Versuchen  ähnlicher  Art  hangt  aber  Alles  davon  ab,  dass  sie 
von  dem  richtigen  Standpunkte  aus  geschehen,  damit  nicht 
unnatürliche  Zustände  durch  Vermehrung  ungesunder  Experi- 
mente gesteigert  werden,  dass  neugegründete  Institute  den  Keim 
einer  gesunden  Welt-  und  Kunstanschauung  in  sich  tragen, 
dass  sie  geeignet  sind,  zur  Läuterung  und  Klärung  der  Ideen, 
zur  Heilung  ungesunder  Zustände  beizutragen. 

Von  diesen  Ansichten  ausgehend,  wird  es  klar  sein,  dass 
wir  die  Gründung  oder  Organisirung  eines  Museums  oder  einer 
Galerie  moderner  Bildwerke  (Gemälde  und  Statuen)  nicht  von 
dem  Gesichtspunkte  aus  betrachten  können,  dass  dadurch  ein 
Mittel  zur  Beschäftigung  für  Künstler  geschaffen  werde,  sondern 
dass  wir  Jede  Betrachtung  ähnlicher  Art  als  auf  einer  unrichtigen 
Basis  beruhend  ansehen.  Auch  ist  es  gewiss,  dass  fast  überall, 
wo  man  ähnliche  Museen  gegründet  hat,  andere  Anschauungen 
massgebend  gewesen  sind.  Nicht  um  Künstler  zu  beschäftigen, 
sondern  um  höheren  Culturbedürfnissen  zu  genügen,  deren 
Befriedigung  man  sich  heute,  ohne  wesentliche  Lebensinteressen 
zu  verletzen,  nicht  entschlagen  kann,  sind  die  meisten  Galerien 
moderner  Bildwerke  gegründet  worden.  Um  aber  für  diese 
Untersuchungen  eine  sichere  Grundlage  zu  gewinnen,  dürfte  es 
passend  sein,    zuerst  jene  Anstalten  ausserhalb  Oesterreichs   zu 
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helciichlen,  welche  dabei  in  l^ictracht  kommen  köiuicM,  dann 
die  in  Oesteireich  existireiuieii  Ansrallen  zu  prCiien,  zu  Iragen. 
ob  sie  dem  actuellen  ßcdürlnisse  genügen  und  was  zu  geschehen 
habe,  um  dieselben  in  einer  das  Interesse  der  Gesellschaft  und 
des  Staates   lordernden   Weise   zu   organisiren. 


Diejenigen  Staaten,  welche  die  (Iründung  Von  Galerien 
moderner  Bildwerke  in  die  Hand  genommen  haben,  sind  vor- 
zugsweise: Frankreich,  England,  ßaiern  und  Preussen.  Auch 
Russland  und  mehrere  kleinere  Staaten,  wie  Belgien,  Holland, 
Dänemark  u.  a.  haben  der  Organisirung  von  Museen  ähnlicher 
Art  volle  Aufmerksamkeit  geschenkt. 

In  Frankreich  ist  die  Organisation  der  Kunst  durch  den 
Staat  in  ganz  consequenter  Weise  durchgeführt,  für  moderne 
Kunstwerke  sind  drei  getrennte  Galerien  bestimmt,  die  des 
Louvre,    des  Palais  Luxembourg   und    des  Palais   zu   Versailles. 

Die  Galerie  des  Louvre  enthält  eine  Sammlung  fran- 
zösischer Bildwerke  in  geschichtlicher  Folge  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  auf  die  Neuzeit.  Die  unmittelbare  Gegenwart  selbst 
ist  von  der  Galerie  des  Louvre  ausgeschlossen.  So  lange  ein 
Künstler  lebt,  wird  ein  Werk  seiner  Hand  in  die  Sammlung 
des  Louvre  nicht  aufgenommen;  nach  seinem  Tode  ist  man 
bemüht,  die  hervorragendsten  seiner  Werke  aus  verschiedenen 
Öffentlichen  Sammlungen  in  den  Louvre  einzureihen  oder  auf 
öffentlichen  Licitationen  zu  erwerben.  Auf  diese  Weise  enthält 
die  Galerie  französischer  Bildwerke  im  Louvre  eine  vollständige 
Geschichte  der  französischen  Kunst,  und  sowohl  Meister, 
welche  der  älteren  Geschichte  F"rankreichs,  wie  Janet,  Poussin, 
Le  Brun,  als  solche,  welche  der  jüngsten  Vergangenheit  an- 
gehören, wie  Louis  David,  Proudhon,  Gerard,  Gericault  u.  A., 
finden  in  dieser  Sammlung  jenen  Platz,  den  ihnen  "die  Geschichte 
der  Nationalkunst  anweist.  Die  moderne  nicht  französische  Kunst 
ist  aus  dem   Louvre  gänzlich  ausgeschlossen. 

zAnders  ist  es  in  der  Galerie  des  Palais  Luxembourg.  Die 
Gemälde  jener  Galerie  gehören  nicht  der  Vergangenheit,  sondern 
der  Gegenwart  an.  Dort  werden  jene  Bilder  aufgestellt,  welche 
bei    öffentlichen  Ausstellungen    von   Seite    des  Staates    erworben 
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werden.  Selbstverständlich  wird  es  von  Seite  der  Künstler  als 
eine  Auszeichnung  betrachtet,  ihre  Werke  in  diese  Sammlung 
aufgenommen  zu  wissen.  Consequenterweise  ist  die  Admini- 
stration des  Louvre  und  des  Luxem bourg  getrennt.  Jede  von 
diesen  Galerien  hat  ihr  gesondertes  Budget.  (Dasselbe  beträgt 
für  das-  Jahr  1879  für  das  Palais  du  Luxembourg  82.000  Frcs., 
für  die  Musees  nationaux  738.780  Frcs.,  für  Monuments  histo- 
riques    t,355.5oo   Frcs.) 

Die  Galerie  in  Versailles  hat  keinen  künstlerischen,  sondern 
einen  historischen  Charakter,  sie  ist  eine  Geschichts- Galerie 
Frankreichs,  von  ihrem  Gründer  Louis  Philipp  bestimmt: 
,,ä  toutes  les  gloires  de  la   France". 

Aus  dieser  kurzen  Bezeichnung  der  Zwecke  der  ver- 
schiedenen Galerien  von  Paris  geht  die  Organisation  derselben 
deutlich  hervor.  Die  eine  Galerie  trägt  der  Geschichte  der 
nationalen  Kunst  Rechnung,  die  zweite  der  Kunst  der  Gegen- 
wart und  die  dritte  der  Geschichte  und  der  nationalen  Bildung 
des  französischen  Volkes. 

Diese  drei  Galerien  sind  insgesammt  Staatseigenthum.  Der 
französische  Hof,  sowohl  der  kaiserliche  als  der  königliche, 
besitzt  zahlreiche  moderne  Bilder,  die  Privateigenthum  sind. 
Die  französischen  Künstler  finden  ausserdem  eine  ausreichende 
und  gut  organisirte  Beschäftigung  bei  Staats-  und  Kirchen- 
bauten, öffentlichen  Monumenten  und  in  den  Provinzial-Museen, 
deren  Organisation  aus  den  Zeiten  der  französischen  Republik 
stammt. 

In  England  ist  man  erst  in  neuerer  Zeit  an  die  Organisation 
von  Galerien  und  Sammlungen  von  Bildwerken  moderner  eng- 
lischer Kunst  geschritten. 

Für  den  Zweck  unserer  Betrachtung  sind  nur  drei  Anstalten 
von  Bedeutung:  die  National- Galerie,  die  Galerie  englischer 
Gemälde  im  South-Kensington-Museum   und  die  Porträt- Galerie. 

In  der  National-Galerie  befindet' sich  ein  einziger  englischer 
Künstler  vertreten,  der  englische  Maler  WiUiam  Turner.  Die 
Galerie  des  South- Kensington- xMuseum  ist  die  eigentliche 
Galerie  moderner  enghscher  Bildwerke,  bestimmt,  die  hervor- 
ragendsten Werke  der  enghschen  Malerei  des  verflossenen  und 
des     gegenwärtigen    Jahrhunderts    in     sich     aufzunehmen.     Die 
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Porträt- Galerie  englischer  Berühmtheiten  ist  das  Werk  der 
jüngsten  Zeit;  es  sollen  darin  authentische  Porträts  aller  jener 
Personen  gesammelt  werden,  die  sich  um  England,  auf  welchem 
Gebiete  es  sei,  verdient  gemacht  haben.  Alle  drei  Anstalten 
sind  Staalsanstalten,  sie  werden  durch  Fonds  dotirt,  welche 
das  Parlament  alljährlich  bewilligt;  sie  haben  ihre  gesonderte 
Administration  und  unterstehen  dem  Unterrichts-Ministerium 
(council   for  education). 

Die  Privaten  Englands  machen  den  continentalen  Staaten 
die  Erwerbung  von  guten  modernen  englischen  Werken  schwer. 
Ein  gutes,  ja  selbst  nur  interessantes  englisches  Gemälde  findet 
allsogleich  seine  Liebhaber.  Auf  dem  Continente  sind  gute 
englische  Bilder  daher  fast   nirgend  zu  finden. 

In  Baiern  kommen  vorzugsweise  vier  Institute  in  Betracht: 
die  neue  Pinakothek  und  das  National- Museum  in  München, 
die  Walhalla  bei  Regensburg  und  das  Pantheon  bei  Kehlheim. 
Die  neue  Pinakothek  ist  von  König  Ludwig  I.  zur  Aufnahme 
von  Werken  neuerer  Meister  gegründet  und  nach  dem  Plane 
des  Oberbaurathes  v.  Voit   1846 — i85o  gebaut. 

Es  würde  ungerecht  sein,  die  Ideen  des  Königs  Ludwig 
zur  Förderung  der  modernen  Kunst,  zur  Hebung  nationalen 
Bewusstseins  nur  nach  der  neuen  Pinakothek  zu  beurtheilen; 
denn  diese  ist  wohl  ohne  Zweifel  die  am  wenigst  glückliche 
Schöpfung  des  ruhmreichen  Fürsten,  man  mag  dieselbe  nach 
ihrer  baulichen  Anlage,  nach  ihrem  decorativen  Schmucke  oder 
nach  der  Art  und  Weise  betrachten,  wie  moderne  Werke  in 
die  Sammlung  aufgenommen  werden.  Letzteres  geschieht  ziem- 
lich planlos;  man  mag  die  dortige  Aufstellung  der  Gemälde  vom 
culturhistorischen  oder  rein  ästhetischen  Standpunkte  betrachten, 
immer  wird  dieselbe  in  mehr  als  einer  Beziehung  lückenhaft 
erscheinen. 

Die  Walhalla  bei  Regensburg  und  das  Pantheon  bei 
Kehlheim,  beide  Schöpfungen  König  Ludwig's  I.,  haben  einen 
bestimmt  ausgesprochenen  Zweck:  jene  ist  eine  national-deutsche, 
diese  eine  baierische  Ruhmeshalle;  in  ersterer  werden  die  Porträts 
jener  Deutschen  aufgenommen,  die  das  Bedeutendste  zum  Ruhme 
Deutschlands  beigetragen  haben.  Es  werden  daselbst  jedoch 
nicht  authentische,    zeitgenössische  Porträts   gesammelt,    wie  in 
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der  englischen  Porträt -Galerie,  sondern  die  Porträts  in  der 
Walhalla  sind  Bildwerke  und  Schöpfungen  der  neueren  Zeit. 
Das  National  -  Museum  in  München,  eine  Schöpfung  König 
Max  IL,  ist  ein  baierisches  Geschichts- Museum.  Es  enthält 
zugleich  eine  Galerie  von  Bildwerken  moderner  Künstler,  denen 
die  Aufgabe  zu  Theil  wurde,  die  Geschichte  des  baierischen 
Hofes  zu  illustriren,  und  eine  Sammlung  von  Antiquitäten 
Baierns,  die  gleichfalls  nach  historischen  Gesichtspunkten  ge- 
ordnet ist.')  Wenn  wir  nicht  irren,  sind  sämmtliche  Institute 
Eigenthum  des  baierischen  Hofes.  Sie  wurden  aus  den  Privat- 
mitteln der  königlichen  Chatouille  und  der  königlichen  Civilliste 
gegründet.  Die  baierische  Landesvertretung  nimmt  nur  geringen 
Einfluss  auf  diese  Anstalten. 

In  Preussen  existirt  keine  Galerie  moderner  Bildwerke, 
wenn  man  nicht  die  Fresken  Kaulbach's  in  dem  Treppenhause 
des  neuen  Berliner  Museums  dahin  rechnet;  wohl  aber  geht 
man  gegenwärtig  mit  der  Idee  um,  eine  National -Galerie  in 
Berlin  zu  gründen;  nur  scheint  es  noch  ungewiss  zu  sein,  ob 
diese  National- Galerie,  den  Ideen  preussischer  Staatsmänner 
vorgreifend,   die   Geschichte  des  deutschen  Volkes   umfassen  soll 


1)  In  dem  baierischen  National-Museum  ist  seither  eine  Wandlung  in  den 
Principien  der  Aufstellung  vor  sich  gegangen.  Es  wird  dem  kunstgewerblichen 
Theile  eine  relativ  grössere  Aufmerksamkeit  geschenkt,  als  dem  historisch- 
patriotischen, und  wie  es  scheint,  vollständig  mit  Recht.  Es  steht  leider  in 
keiner  directen  Verbindung  mit  der  Münchener  Kunstgewerbeschule.  In  dem 
Maximilianeum  ist  für  historische  Gemälde  Raum  geschaffen  worden,  aber  im 
Ganzen  wird  heutigen  Tages  in  München  der  grossen  Kunst  nicht  jene 
Aufmerksamkeit  geschenkt,  als  dies  in  früheren  Zeiten  der  Fall  war.  Es  ist 
zu  bedauern,  dass  dort  die  Traditionen  des  Königs  Ludwig  von  Baiern  nicht 
weiter  verfolgt  werden.  Gegenwärtig  sind  es  ausschliesslich  die  Schauspiel- 
kunst und  die  Musik,  mit  welchen  sich  die  Hofkreise  Münchens  beschäftigen. 
Das  Museum  in  Augsburg  hat  in  dem  letzten  Jahrzehnt  gewonnen,  nach 
welcher  Richtung  hin  man  dasselbe  auch  betrachten  mag;  aber  den  grössten 
Fortschritt  hat  das  Germanische  Museum  in  Nürnberg  gemacht ;  ins- 
besondere, seitdem  der  Architekt  A.  Essenwein  die  Leitung  desselben  über- 
nommen hat;  es  verfolgt  seine  Gesichtspunkte  mit  Ausdauer  und  Rührig- 
keit. Auch  in  Stuttgart  scheint  man  die  Reorganisation  der  Museen  in 
Angriff  nehmen  zu  wollen.  Für  Aufstellung  von  modernen  Bildern  ist 
dort  ein  kleiner  Raum  bestimmt,  in  dem  sich  eine  Reihe  hervorragender 
Gemälde  befindet. 
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oder  blos  die  (leschichte  jener  deutschen  Stämme,  welche 
unter  dem  Scepter  Preussens  stehen,  oder  ob  die  National- 
Galerie  nicht  viehnehr  die  Geschichte  des  preussischen  Staates 
und    Holes    künstlerisch   zu   illustriren   berufen   sein   wird.  ^) 

In  die  Reihe  von  Museen  moderner  Bildwerke  können, 
abgesehen  von  Sammlungen  kleinerer  Art'-),  wo  Kunstwerke 
älterer  und  neuerer  Zeit  neben  einander  aufgestellt  sind,  ge- 
rechnet werden  :  das  Thorwaldsen  -  Museum  in  Kopenhagen, 
das   Schwanthaler- Museum    in   München,    das    Musee   Wiertz  in 

')  Seit  der  Zeit,  als  diese  Zeilen  geschrieben  wurden,  sind  zwölf 
Jahre  vorübergegangen,  in  welchen  die  Gestalt  Deutschlands  wesentlich  ver- 
ändert ward.  Die  Ereignisse  haben  die  Wiederaufrichtung  des  deutschen 
Kaiserthums  zur  Folge  gehabt  und  die  denkwürdigen  Erscheinungen,  welche 
dieses  Resultat  herbeigeführt  haben,  gaben  die  Veranlassung  zu  einer  Reihe 
von  monumentalen  Werken  und  historischen  Gemälden.  Vor  Allem  hat 
Preussen  die  Organisirung  der  Museen  im  Königreiche  Preussen  in  die 
Hand  genommen.  Gegenwärtig  existirt  bereits  eine  National-Galerie,  allerdings 
in  einem  Gebäude,  das  weder  für  diesen  Zweck  ausreichend,  noch  archi- 
tektonisch gelungen  ist,  die  aber  ein  klares  Ziel  verfolgt.  Die  Leitung  der 
National-Galerie  ist  einem  eminenten  Kunstgelehrten,  Herrn  Dr.  Max  Jordan, 
übergeben  worden  und  ein  gut  gearbeiteter  Katalog  (Berlin  1877,  bei  Mittler, 
111.  Auflage)  orientirt  den  Kunstfreund  über  Zwecke  und  Ziele  der  Anstalt 
In  dieser  National-Galerie  werden  vorwiegend  nur  Bilder  von  Künstlern 
deutscher  Nationalität  aufgenommen;  auch  Deutschösterreicher  finden  dort 
eine  Stätte,  wie  Rebell,  Rahl,  Gauermann,  Waldmüller,  Passini  u.  s.  f.  Die 
Organisation  dieser  Galerie  nähert  sich  einigermassen  der  französischen.  Der 
preussische  Hof  hat  keine  Hof-Galerien,  so  wenig  als  der  englische,  wohl 
aber  ist  ein  nicht  geringer  Theil  des  Kunstbesitzthumes  des  preussischen  und 
englischen  Hofes  der  Verwaltung  der  Museen  übergeben,  welche  in  Preussen 
ausschliesslich  in  Händen  des  Staates  liegt.  Ausserdem  wurde  in  Preussen, 
namentlich  in  Berlin,  die  Reorganisirung  sämmtlicher  Kunstmuseen  in  Angriff 
genommen,  und  Männer  von  hervorragender  Kunstkenntniss  und  wissen- 
schaftlicher Autorität,  wie  Dr.  E.  Curtius,  Dr.  Alexander  Conze,  Dr.  Meyer, 
Dr.  Bode  und  Friedrich  Lippmann  aus  Wien  herangezogen.  Auch  jene 
Museen,  die  sich  in  den  Hauptstädten  der  depossedirten  Fürsten  befunden 
haben,  sind  von  der  preussischen  Regierung  übernommen  und  zu  gleicher 
Zeit  reorganisirt  worden,  wie  die  Museen  in  Cassel  und  Hannover.  Man 
muss  es  der  preussischen  Regierung  rühmend  nachsagen  ,  dass  sie  die  Re- 
organisation dieser  Anstalten  mit  wissenschaftlichem  Ernste  durchführt,  und 
dass  man  davon  absieht,  die  Kunstwerke  in  Berlin  zu  centralisiren  ,  sondern 
dieselben   an   den   Orten   belässt,   wo  sie  sich  befinden. 

2)  Unter  diesen  nehmen  das  Leipziger  und  Kölner  Museum,  die 
Sammlung   moderner  Werke   in  Stuttgart   u.   s.    f.    eine   achtbare  Stelle    ein. 
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Brüssel,  das  Rauch -Museum  in  Berlin.  Die  Aufgabe  dieser 
Museen  ist  durch  ihre  Namen  bezeichnet.  Es  werden  daselbst 
die  Werke  der  Künstler,  deren  Namen  die  Museen  führen, 
sei  es  in  Originalen,  sei  es  in  Gypsabgüssen,  aufgestellt. 


In  der  österreichischen  Monarchie  existiren  sehr 
wenige  öffentliche  Sammlungen  von  Bildwerken  moderner 
Künstler  und  sehr  wenige  derartige  Privatsammlungen,  welche 
zugänghch   sind. 

Unter  den  Öffentlichen  Sammlungen  moderner  Bildwerke 
nimmt  die  kaiserliche  Galerie  des  Belvedere  in  Wien  den  ersten 
Rang  ein.  So  glänzend  und  voll  von  Meisterwerken  ersten 
Ranges  jene  Abtheilung  der  kaiserlichen  Sammlung  im  Belvedere 
ist,  welche  die  Bildwerke  älterer  Malerschulen  in  sich  schliesst, 
so  erfordert  es  die  Pflicht  der  Wahrhaftigkeit,  zu  gestehen, 
dass  die  der  modernen  Kunst  gewidmete  Abtheilung  der  Galerie, 
von  welchem  Standpunkte  aus  man  sie  betrachten  mag,  ihre 
Aufgabe  nicht  vollständig  erfüllt.  Für  diese  Abtheilung  existirt 
ein  specieller  Katalog.  Ausser  dieser  öffentlichen  Sammlung 
gibt  es  in  Wien  noch  einige  Privat -Sammlungen  moderner 
Bildwerke,  welche  —  seit  dem  Verkaufe  der  gräflich  Berol- 
dingen'schen  Sammlung  —  wohl  sämmtlich  von  hervorragenden 
Wiener  Bürgern  gegründet  worden  sind.  Die  bedeutendste 
Sammlung  der  Art  ist  ohne  Frage  die  des  Herrn  R.  v.  Arthaber 
in  Ober-Döbling.  i) 

Viele  Bilder  österreichischer  Künstler  finden  sich  im  Besitz 
einzelner  Wiener  Kunstliebhaber,  deren  Zahl  ungeachtet  der 
äusserst  ungünstigen  Verhältnisse  in  Wien  keine  unbedeutende 
ist;  aber  trotzdem  gibt  es  in  der  Hauptstadt  des  Reiches  keinen 
Ort,  an  dem  Gemälde  in  hinreichender  Anzahl  vorhanden  wären, 
um    ein    Bild    von    der  Geschichte    der  Entwicklung    der    Kunst 

^)  Leider  ist  in  der  Zwischenzeit  diese  Sammlung  nach  dem  Tode 
R.  V.  Arthaber's  (gest.  1867)  versteigert  worden.  Gegenwärtig  befindet  sich 
in  Wien  keine  Privat- Sammlung  von  modernen  Bildern,  welche  zugänglich 
ist.  In  der  Galerie  der  Akademie  der  bildenden  Künste  sind  einige 
Gemächer  für  die  Aufnahme  von  modernen  Bildern  österreichischer  Künstler 
bestimmt. 
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in  der  österreichischen  Monarchie  oder  auch  nur  in  Wien  zu 
gewinnen. 

In  Prag  befinden  sich  im  Privatbesitze  bei  einigen,  aller 
dings  sehr  wenigen,  Kunstfreunden,  Graf  Erwein  Nostiz,  Fürst 
Rühan  u.  s.  w.,  Bildwerke  moderner  Künstler;  auch  ist  im 
kaiserlichen  Schlosse  Belvedere  am  Hradschin  der  Versuch,  eine 
Geschichts- Galerie  Böhmens  anzulegen  ,  gemacht  worden.  Dieser 
Versuch  aber  ist  nur  halb  gelungen.  Die  Wahl  der  ausgeführten 
Bilder  ist,  vom  historischen  Standpunkte  aus  betrachtet,  unvoll- 
ständig und  ungenügend;  zudem  sind  die  Gemälde  in  einer 
Richtung  ausgeführt,  welche  mit  der  glänzenden  Renaissance- 
Architektur  des  Schlosses  —  unter  Kaiser  Ferdinand  I.  von 
dem  Architekten  Ferrabosco,  einem  Venetianer  von  Geburt, 
gebaut  — ■  nicht  harmonirt.  Die  Bilder  sind  al  fresco  gemalt 
auf  Kosten  des  Monumentalfondes  des  Vereines  patriotischer 
Kunstfreunde. 

Auch  in  Graz,  Innsbruck  und  Pest  sind  Versuche  gemacht 
w^orden,  Gemälde  von  modernen  Künstlern  in  die  Öffentlichen 
Museen  aufzunehmen.  Relativ  am  umfassendsten  ist  dies  in  Inns- 
bruck geschehen.  Die  ungarische  National- Galerie  im  Pester 
Museum  erscheint  vom  künstlerischen  und  historischen  Stand- 
punkte aus  ungenügend  und  macht  einen  unerquicklichen 
Eindruck.  ') 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  die  Lösung  der 
Aufgabe,  welche  sich  auf  Organisirung  und  Gründung  von 
Galerien  moderner  Bildwerke  im  österreichischen  Kaiserthum 
bezieht,  der  künftigen  Generation  überlassen  bleibt.  Diese  wird, 
man  kann  sagen,  vor  einer  ganz  neuen  Aufgabe  stehen  und 
wird  sich  um  so  unbefangener  mit  derselben  beschäftigen  können, 
als  sie  nicht  Veraltetes  wegzuräumen,  Ungehöriges  zu  beseitigen, 
sondern  für  neue  Zwecke  entsprechende  Lösungen  zu  suchen 
haben  wird. 


I 


1)  Was  das  Innsbrucker  Museum  betrifft,  so  wird  an  einem  anderen 
Orte  Gelegenheit  sein,  über  die  Art,  wie  dasselbe  geleitet  wird,  zu  sprechen. 
Die  National -Galerie  in  Pest  wurde  im  Jahre  i865  gegründet.  Der  Stand- 
punkt, den  dieselbe  einnimmt,  ist  wesentlich  national -magyarisch.  Auch 
die  Museen  in  Lemberg  und  Krakau  und  das  Museum  in  Agram  ver- 
folgen ausschliesslich  nationale  Zwecke. 
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III. 

Im  Zusammenhange  mit  dem  eben  Erörterten  stehen  nun 
die  weiteren  Fragen  :  Nach  w  elchem  Prin  cip  sollen  Galerien 
moderner  Bildwerke  angelegt  werden?     Unter  welchen 
Voraussetzungen  ist  das  kunsthistorische,  in    welchem^ 
Falle  das  geschichtliche  Princip  gerechtfertigt? 

Dem  kunsthistorischen  Princip  entsprechend  müssen 
die  Gemälde  für  eine  solche  Galerie  entweder  ein  Bild  von  der 
geschichtlichen  Entwicklung  der  bildenden  Künste  bei  jenem 
Volksstamme  und  in  Jenem  Lande  geben ,  in  dem  sich  eine 
solche  Galerie  befindet,  oder  man  greift  mit  der  Anlage  einer 
solchen  Galerie  über  die  historischen  Grenzen  der  Geschichte 
eines  Landes  und  Stammes  hinaus  und  macht  eine  allgemeinere 
Anschauung  zur  Grundlage  einer  solchen  Galerie. 

In  einer  Galerie  moderner  Bildwerke  lässt  sich  der  zuerst 
angeführte  Gesichtspunkt,  nämlich  ein  Bild  der  geschichtlichen 
Entwicklung  der  Kunst  desjenigen  Landes  zu  geben,  in  dem 
sie  sich  befindet,  nur  dann  ausführen,  wenn  es  in  dem 
Lande  Kunstschulen  gegeben  hat,  deren  Werke  die  Mühe 
lohnen,  sie,  nach  ihrer  historischen  Entwicklung  geordnet,  in 
eine  Galerie  zu  vereinigen.  Wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  da  tritt 
auch  nicht  das  Bedürfniss  nach  Sammlungen  ähnlicher  Art 
hervor.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  lässt  sich  die  fran- 
zösische Schule  in  den  Galerien  des  Louvre  und  Luxembourg 
rechtfertigen.  Die  Gemälde -Galerie  moderner  englischer  Bilder 
im  Kensington- Museum  und  die  Anlage  des  Turner- Saales  in 
der  National -Galerie  in  London  beruhen  auf  diesem  Grundsatze. 
Die  neue  Pinakothek  in  München  ist  deswegen  verfehlt,  weil  sie 
das  erreichen  wollte,  wozu  ihr  die  hinreichenden  Mittel  fehlten, 
ein  Gesammtbild  der  neueren  deutschen  Kunst  zu  geben,  und 
weil  man  es  verschmähte,  das  anzustreben,  was  in  München 
allein  als  Zielpunkt  einer  solchen  Galerie  hätte  dienen  können, 
nämlich  ein  Bild  der  historischen  Entwicklung "  des  Münchener 
Künstlerlebens  zu   entrollen. 

In  der  österreichischen  Monarchie  hat  es  nur  in  Wien 
eine  Schule  '  gegeben,  deren  Leistungen  so  geartet  sind,  dass 
man   eine  Sammlung  wünschen   könnte,   in   der  es  möglich  wäre, 
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die  geschichtliche  Entwicklung  der  neuen  Wiener  Schule  zu 
übersehen.  Aber  in  Wien  ist  nie  der  Versuch  gemacht  worden, 
sich  in  den  Besitz  der  hervorragendsten  Werke  Wiener  Künstler 
zu  setzen,  weder  in  der  Zeit,  als  die  Kunstler  lebten,  noch 
nach  ihrem  Tode.  Kin  ästhetischer  Imperativ,  eine  Sammlung 
ähnlicher  Art  anzulegen,  liegt  nicht  vor;  derselbe  kann  wohl 
als  ein  Wunsch,  nicht  aber  als  eine  Ptlicht  angesehen  werden, 
deren  Erfüllung  man  sich  nicht  entziehen  konnte.  Denn,  die  Ent- 
wicklung der  Kunst  in  Oesterreich  hat  sich  weniger  auf  die 
grosse  historische  Kunst  bezogen,  als  auf  das  Genrebild,  die 
Landschaft,  das  Stillleben  und  ahnliche  Zweige  der  Malerei, 
und  da  fragt  es  sich  wohl,  ob  es  nicht  angemessen  ist,  die 
Sammlung  von  Gemälden  ähnlicher  Art  blos  Privaten  zu  über- 
lassen, oder  inwieweit  es  nöthig  ist,  die  Thätigkeit  der  Privaten 
durch   Gründung  einer  öffentlichen  Galerie  zu  ergänzen. 


Viel  wichtiger  als  eine  Galerie  moderner  Bildwerke,  nach 
kunsthistorischem  Princip  geordnet,  würde  für  Oesterreich  eine 
Gemälde- Galerie  sein,  welcher  das  geschichtliche  Princip 
zu  Grunde  liegt. 

Eine  solche  Galerie  würde  den  Bedürfnissen  der  heutigen 
Gesellschaft  in  noch  höherem  Grade  entgegenkommen,  als  eine 
Galerie,  in  welcher  blos  das  reine  Kunst -Interesse  seinen  Aus- 
druck findet.  ^) 

')  Dem  Wunsche,  eine  Samnnlung  moderner  Bilder  aus  der  Wiener 
Schule  dem  Publicum  vor  Augen  zu  führen,  ist  bereits  bei  der  Fest- 
Ausstellung  der  Wiener  Akademie  der  bildenden  Künste  im 
Jahre  1877  entsprochen  worden.  Da  diese  Ausstellung  ohnehin  im  ersten 
Bande  (Seite  i — 36)  ausführlich  behandelt  wurde,  so  ist  es  nicht  nöthig,  auf 
dieselbe  hier  weiter  einzugehen.  Es  möge  genügen  zu  constatiren ,  dass 
dieser  Versuch  als  vollkommen  gelungen  betrachtet  werden  kann.  Die  Akademie 
der  bildenden  Künste  besitzt  auch  eine  gut  geordnete  Sammlung  von  Bildern 
der  Wiener  Schule,  wodurch  die  kaiserliche  Bilder- Galerie  im  Belvedere 
ergänzt  wird.  Die  österreichischen  Künstler,  welche  im  Auslande  leben,  sind 
aber  in  keiner  der  genannten  Galerien  vollständig  vertreten. 

Bei  diesem  Anlasse  dürfte  es  nicht  unpassend  sein,  darauf  hinzudeuten, 
dass  bei  der  Innen -Decoration  des  neuen  Stadthauses  Bedacht  genommen 
wurde,  der  österreichischen,  speciell  der  historischen  Kunst,  einen  grösseren 
Spielraum   einzuräumen,   und   dass  in   vielen    der  Kunst  freundlichen    Bürger- 
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Die  moderne  Zeit  wendet  sich  mit  besonderer  Vorliebe 
jener  Richtung  der  Malerei  und  Sculptur  zu,  welche  ihre 
Themas  der  Landes-  oder  Volksgeschichte  entnimmt.  Diese 
Richtung  des  gegenwärtigen  modernen  Lebens  hängt  theilweise 
mit  der  Entwicklung  des  Volksgeistes,  theils  mit  höheren  staat- 
lichen Bedürfnissen  zusammen.  Wo  der  Volksgeist  sich  selbst- 
ständig entwickelt,  hat  er  die  bildende  Kunst  zu  Hilfe  gerufen, 
um  die  nationalen  Heroen  zu  verewigen,  in  Bildwerken  die 
hervorragendsten  Momente  der  Volksgeschichte  festzuhalten,  um 
das  Volk  selbst  durch  Anschauung  von  historischen  V/erken 
zur  Begeisterung  für  die  Sache  des  Volkes  zu  erziehen.  Diesem 
Zuge  des  modernen  Volkslebens  verdankt  Belgien  seine  Historien- 
maler Gallait,  Biefve,  de  Keyser,  Leys,  Deutschland  die  histo- 
rischen Bilder  Lessing's,  Mentzel's  u.  A.  m.  Diesem  Zuge  der 
modernen  Zeit  folgend,  wurden  in  den  Parlamentshäusern  Lon- 
dons  hervorragende  Geschichtsbilder   in  Fresken  dargestellt. 

Das  Stiegenhaus  des  Richartz'schen  Museums  zu  Köln 
wurde  mit  Fresken  aus  der  Geschichte  Kölns  geschmückt. 
König  Ludwig  l.  von  Baiern  hat  der  Historienmalerei  in  mehr 
als  einem  Bildercyklus  Aufgaben  zugewiesen,  welche  der  deut- 
schen oder  baierischen  Nationalgeschichte  entnommen  sind.  Was 
König  Ludwig  I.  unter  den  Arkaden  beabsichtigte,  wird  von 
Max  II.  in  den  Gemälden  des  National-Museums  fortgesetzt, 
und  wenn  auch  Preussen  heutigen  Tages  keine  National- 
Historiengalerie  in  vollem  Sinne  des  Wortes  besitzt,  so  sind 
doch  die  zahlreichen  Monumente,  welche  die  Hand  Schlüter's, 
Rauch's,  Wolfs,  Drake's  in  der  preussischen  Königsstadt  an 
den  Ufern  der  Spree  hat  entstehen  lassen,  ein  lautredendes 
Beispiel  dafür,  dass  die  preussische  Regierung  zu  allen  Zeiten 
die  Kunst   als    ein  hervorragendes   Mittel    angewendet    hat,    das 


kreisen  Wiens  die  Ansicht  bestellt,  dass  die  Stadt  Wien  die  Errichtung 
einer  Gemälde-Galerie,  welche  den  Bedürfnissen  der  modernen  Malerei  Rech- 
nung trägt,  in  die  Hand  nehmen  sollte,  insbesondere  da  mehrere  Communen 
des  Auslandes  in  dieser  Beziehung  mit  gutem  Beispiel  vorangegangen  sind. 
Bei  den  gegenwärtigen  finanziellen  und  politischen  Verhältnissen  dürfte  es 
wohl  nicht  gerathen  sein,  Projecte  ähnlicher  Art  ernsthaft  zu  erörtern,  aber 
gewiss  ist  es,  dass,  sobald  einmal  friedliche  und  beruhigende  Zustände  ein- 
treten, ein  solches  Project  zu  denjenigen  gehören  wird,  die  vielfach  Anklang 
finden. 

5* 
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Volk  zur  prc'ussischen  Staats- Iilec  durch  Kunstdcnkmalc  lieraii- 
zuziehcu. 

Unter  allen  Staaten  aber  t^ibt  es  keinen,  der  die  Kunst 
als  Propai;an(.la  der  Staats-Idce  und  zugleich  als  Stärkung  des 
Nationalget'Lihles  und  Volksruhmes  reichlicher  angewendet  hat, 
als  Frankreich,  und  keinen  Staat,  der  dieses  Mittel  geringer 
geschützt  hatte,  als  Oesterreich, 

Frankreich  hat  schon  in  sehr  frühen  Zeiten  angefangen, 
die  Kunst  in  ihren  verschiedensten  Beziehungen  zum  Staate 
scharf  in's  Auge  zu  fassen.  Wir  müssen  bis  in  die  Zeiten 
Philipp  August's  und  Ludvvig's  des  Heiligen,  das  heisst  bis  in 
jene  Zeiten  zurückgehen,  wo  die  monarchische  Gewalt  sich  und 
das  Volk  von  dem  bevormundenden  Einflüsse  des  Feudalismus 
befreite;  wir  müssten  die  Zeiten  Franz'  I.,  Ludwig's  XI V., 
Napoleon's  I.  (Louis  David,  Gros,  Gerard  u.  s.  f.)  und  Louis 
Philipp's  (Horace  Vernet,  Paul  Delaroche  u.  s.  f.)  ausführlich 
erörtern,  um  nachzuweisen,  in  wie  kluger  Weise  die  grossen 
Regenten  Frankreichs  die  Kunst  zur  Stärkung  der  Staatsgewalt 
und  des  Nationalruhmes  benutzt  haben.  Den  französischen 
Staatsmännern  ist  auch  zu  keiner  Zeit  die  Bedeutung  der  Kunst 
zur  Hebung  des  Nationalwohles  und  Nationalreichthums  ent- 
gangen. Die  französischen  Fürsten  des  i  5.  und  i6.  Jahrhunderts 
fanden  sich  lebhaft  durch  die  glänzenden  Erfolge  zur  Nach- 
ahmung aufgefordert,  w^elche  in  derselben  Zeit  die  italienischen 
Fürstenhäuser,  die  Medicäer,  die  Gonzaga's,  die  Sforza's  u.  s.  f., 
durch  Mitwirkung  der  Kunst  errungen  hatten.  Auch  die  römi- 
schen Päpste  haben  sich  der  Kunst  zur  Verherrlichung  der 
päpstHchen  Gewalt  bedient,  und  wie  heutigen  Tages  Pius  IX, 
in  den  Fresken  von  St.  Agnese  die  Geschichte  der  Gegenwart 
mit  der  des  neuen  Testaments  in  Verbindung  zu  bringen  wusste, 
so  sind  die  wunderbaren  Fresken  Raphael's  in  den  Gemächern 
des  Vaticans  zugleich  eine  geschichtliche  Illustration  der  Idee 
des  Papstthumes  überhaupt  und  der  Zeitkämpfe  desselben  unter 
Julius  II.    und  Leo  X. 

Die  italienische  Kunst  des  Mittelalters  hat  in  Poesie  und 
Malerei  vielfach  Gelegenheit  ergriffen,  das  historische  Bewusst- 
sein  der  Nation  zu  stärken,  und  wenn  wir  früher  bemerkten, 
dass   die   moderne  Zeit   sich   mit  besonderer  Vorliebe    der  histo- 
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fischen  Kunst  im  angeführten  Sinne  zuwendet,  so  soll  damit 
nicht  gesagt  sein,  dass  diese  Art  von  Geschichtsmalerei  eine 
moderne  Erfindung  sei.  Im  Gegentheil,  wo  ein  lebendiges 
Volksbewusstsein  sich  unter  gebildeten  Völkern  entwickelte,  wo 
es  Monarchen  gab,  deren  Seele  von  einem  grossen  und  edlen 
Streben  erfüllt  war,  wo  Staatsmänner  die  Zügel  der  Regierung 
führten,  die  das  Volk  zur  geistigen  Freiheit  und  nicht  zur 
geistigen  Knechtschaft  erziehen  wollten,  hat  sich  die  historische 
Kunst  entwickelt.  Wenn  aber  gegenwärtig  besonders  unter  den 
Deutschen  die  Wiederbelebung  der  geschichtlichen  Kunst  und 
die  Anwendung  derselben  für  die  Zwecke  der  National-Erziehung 
manchmal  als  etwas  ganz  Neues  erscheint,  so  hängt  das  wohl 
mit  der  Thatsache  zusammen,  dass  das  Nationalbewusstsein  in 
Deutschland,  seit  dem  dreissigjährigen  Kriege  vielfach  nieder- 
gehalten und  verdunkelt,  sich  erst  in  den  Kämpfen  gegen  die 
französische  Fremdherrschaft  wieder  erhoben  hat.  Wie  früh 
sich  dieser  Zug  zu  historischen  Gemälden  in  der  deutschen 
Nation  gezeigt  hat,  beweisen  die  Andeutungen  der  longobardi- 
schen  Geschichtsschreiber  über  das  Vorhandensein  gleichzeitiger 
historischer   Gemälde. 

Die  deutsche  Geschichtsmalerei  ausserhalb  Oesterreichs  hat 
aber  trotzdem  in  den  letzten  Jahrzehnten,  wenn  auch  auf  viel- 
fach beschränktem  Terrain,  ihre  Mission,  das  Volk  zu  erziehen 
und  das  Nationalbewusstsein  desselben  zu  heben,  eifrig  erfüllt^ 
und  es  gibt  keinen  deutschen  Historienmaler  von  Namen,  der 
nicht  in  dieser  Beziehung,  sei  es  in  Folge  eines  Auftrages,  sei 
es  aus  eigenem  Antriebe,  das  Feld  der  deutschen  Geschichts- 
malerei gepflegt  hätte.  Der  Deutsche  verdankt  jetzt  sein  natio- 
nales Bewusstsein  vorzugsweise  seinen  Dichtern  und  Malern, 
seinen  Historikern  und   Philosophen. 

Die  erziehende  Aufgabe  der  Kunst  ist  eine  alte  und  grosse. 
,,Die  Kunst,"  sagte  Goethe  mit  Recht,  ,,ist  lange  bildend,  ehe 
sie  schön  ist,  und  doch  so  wahre  grosse  Kunst,  ja  oft  wahrer 
und  grösser  als  die  schöne  selbst.  Denn  in  dem  Menschen  ist 
eine  bildende  Kraft,  die  gleich  sich  thätig  beweist,  wenn  seine 
Existenz  gesichert  ist." 

Die  Kirche  hat  sehr  bald  die  erziehende  Kraft  der  bilden- 
den Kunst  begriffen  und ,    sobald    ihre  Existenz    gesichert  war. 
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sich  dieses  Mitteis  reiciilicli  bedient.  Was  Abt  Salomon  von 
St.  Gallen  im  <).  .laliriiundert  und  das  Statut  der  Sieneser  Maler 
vom  Jahre  i355  aussprachen,  dessen  bedient  sich  die  katholische 
Kirche  /ur  Stärkung  ihrer  Gewalt  und  zur  Propaganda  ihrer 
Ideen  in  unserer  Zeit  in  würdiger  Weise  wieder,  während  sie 
in  den  letztvertiossenen  Jahrhunderten  sich  desselben  fast  gänz- 
lich begeben  hatte.  Die  Kirche  übrigens  hat  in  dieser  Beziehung 
eine  leichter  zu  erfüllende  Aufgabe  als  der  Staat;  sie  rüttelt 
nicht  an  dem  Principe,  worauf  sie  ruht,  an  der  Idee,  zu  deren 
Verkündigung  sie  die  Kunst  auffordert;  sie  bekämpft  wohl 
manchmal  die  Staats-Idee,  aber  nicht  sich  selbst.  Wohl  anders 
ist  es  im  Staatsleben;  die  Staatsmänner,  die  nacheinander  die 
Lenkung  des  Staates  in  die  Hand  nehmen,  setzen  nicht  wie 
die  Kirchenfürsten  die  Entwicklung  der  Staats -Idee  fort,  son- 
dern bekämpfen  häufig  Dasjenige,  was  ihre  Vorgänger  als  die 
Fundamente  des  Staatslebens  proclamirt  haben.  Es  herrscht 
unter  ihnen  nicht  jene  Uebereinstimmung  der  Zielpunkte,  wie 
bei  den  Kirchenfürsten;  nur  wenige  Staaten  weist  die  Geschichte 
auf,  in  denen  trotz  des  Wechsels  der  Anschauungen  der  Staats- 
männer, der  Staat  selbst  und  die  ihm  zu  Grunde  liegende 
politische  Idee  in  stetem  Wachsthume  begriffen  ist,  und  das 
ist  England,  Frankreich,  Russland  und  in  gewisser  Beziehung 
Preussen.  Wo  die  Staats -Idee  mit  dem  Volksbewusstsein  in 
Widerspruch  steht,  w^enden  sich  die  Künstler,  die  sich  lieber 
Kinder  des  Volkes  als  Unterthanen  des  Staates  nennen,  mehr 
der  Propaganda  der  Volks- Idee  als  der  Propaganda  der  Staats- 
Idee  zu.  Wie  aber  die  Dinge  liegen,  so  gibt  es  gegenwärtig 
keinen  Staat,  der  sich  so  kräftig  fühlte,  um  die  Kunst  als 
Erzieherin  des  Volkes  zur  Staats-Idee  entbehren  zu  können.  Es 
gibt  heute  keinen  Staat,  dem  die  Entwicklung  des  Volks- 
bewusstseins  und  die  Richtung  desselben  gleichgiltig  sein  dürfte; 
gerade  in  jenen  Staaten,  die  in  einem  staatlichen  Bildungs- 
Processe  begriffen  sind,  in  denen  nationale  und  politische  Par- 
teien sich  schroff  gegenüberstehen,  ist  die  Kunst  als  einigendes, 
versöhnendes  und  völkerverbindendes  Element  von  der  grössten 
Bedeutung,  und  aus  diesem  Grunde  schon  ist  es  wichtig,  die 
Frage  der  Gründung  von  Geschichts- Galerien  mit  specieller 
Rücksicht  auf  Oesterreich  zu  erörtern. 
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Es  gehört  zu  den  schwierigsten  und  heikelsten  Partien 
der  Staats-Pädagogik,  zu  untersuchen,  inwieweit  die  Entwick- 
lung der  Staats-Idee  dem  freien  Antriebe  des  Staatsbürgers 
überlassen  werden  könne  und  inwieweit  der  Staat  selbst  direct 
oder  indirect  Einfluss  zu  üben   berufen   sei. 

Die  Antwort  wird  sehr  verschieden  ausfallen,  je  nachdem 
man  die  Staats-Idee  abstract  auffasst;  im  concreten  Falle  aber 
und  im  praktischen  Staatsleben  wird  nicht  blos  die  Idee,  die 
man  vom  Staate  hat,  sondern  der  actuelle  Zustand,  in  welchem 
sich  ein  Staat  befindet,  von  massgebendem  Einflüsse  auf  die 
Beantwortung  der  Frage  sein.  In  der  Lage,  in  welcher  sich  die 
österreichische  Monarchie  befindet,  scheint  es  uns,  dass  sowohl 
eingehende  Erörterungen  vom  allgemeinen  Gesichtspunkte  als 
auch  von  dem  Standpunkte  concreter  praktischer  Interessen 
von  grossem  Nutzen  sein  würden;  solche  Erörterungen  würden 
auch  wesentlich  zur  Klärung  der  Ideen  beitragen,  die  mit  dem 
Gegenstande  unserer  Betrachtungen  im  Zusammenhang  stehen, 
und  es  würde  sich  vielleicht  auf  diese  Weise  manch'  lehrreicher 
und  nützlicher  Gesichtspunkt  eröffnen. 

Leider  sind  Studien  ähnlicher  Art  in  Oesterreich  sehr 
selten  geworden;  aber  trotzdem  dürfen  wir  die  Ansicht  als"  eine 
unanfechtbare  hinstellen,  dass  das  öffentliche  Gemeinwesen 
überall  gefährdet  erscheint,  wo  in  den  Mitgliedern  desselben 
das  Gefühl  der  Gemeinsamkeit  und  Wechselseitigkeit  der  gei- 
stigen wie  materiellen  Interessen  nicht  zu  einer  gedeihlichen 
Entwicklung  kommt,  und  dass  umgekehrt  nichts  die  Entwick- 
lung der  Staats-Idee  in  höherem  Grade  fördert,  als  die  Ueber- 
zeugung,  dass  die  Mitglieder  eines  solchen  Gemeinwesens  zu- 
sammengehören und  eben  dadurch  ihr  geistiges  und  leibliches 
Wohl  entwickeln.  Diese  Ueberzeugung  wird  durch  den  Rück- 
blick auf  eine  grosse  und  ruhmreiche  Vergangenheit  gehoben; 
sie  wird  gekräftigt  durch  jene  monumentale  Kunst,  die,  eine 
Denkmalskunst  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes,  die  hervor- 
ragenden und  begeisternden  Thaten  der  Gegenwart  in  Bild- 
werken fixirt  und  der  Zukunft  überliefert.  Uns  dünkt,  dass 
man  gegenwärtig  nirgends  mehr  als  in  Oesterreich  Grund  hatte, 
Alles  zu  pflegen,  was  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  zu 
einem  staatlichen  Gemeinwesen,    was  die  Wechselseitigkeit  der 
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geistigen  Interessen  unter  den  verschiedenen  Volkern  der  Mon- 
archie fördert  und  erhebt.  Die  Kunst,  als  Trägerin  dieser  Ideen, 
als  Mittel  zu  der  Erziehung  der  Massen  lur  die  Staats-Idee,  ist 
in  Oesterreich  sehr  selten  zur  Anwendung  gekommen.  Was  in 
dieser  Beziehung  geschah,  geschah  eben  unter  der  Regierung 
des  gegenwärtigen  Kaisers.  Die  Ausschmückung  der  Ruhmes- 
halle in  dem  kaiserlichen  Arsenale  vor  der  Belvederc-Linie,  das 
Hentzy-Monument  in  Ofen,  die  Reiterstatuen  Erzherzog  Karl, 
Prinz  Eugen,  Fürst  Schwarzenberg  in  Wien,  die  Monumente 
auf  den  Friedhöfen  von  Wagram  und  S.  Lucia,  die  Bildwerke, 
die  sich  auf  den  letzten  Feldzug  in  Schleswig-Holstein  beziehen, 
sind  ein  deutlicher  Beweis,  wie  sehr  in  den  massgebenden 
Kreisen  das  Bedürfniss  gewürdigt  wird,  die  Erinnerung  an 
hervorragende  Momente  der  Geschichte  Oesterreichs  in  bleiben- 
den Denkmalen  festzuhalten.  Wir  leben  der  Ueberzeugung, 
dass  sich  dieses  Bedürfniss  in  den  nächsten  Jahren  in  hohem 
Grade  steigern  wird,  und  zwar  in  dem  Masse,  als  die  centri- 
fugalen  Ideen  Nahrung  gewinnen,  die  Geschichtsforschung  mehr 
die  zerbröckelnden  und  auflösenden  Elemente  als  die  vereini- 
genden kräftigt  und  die  politischen  Parteien  ein  sogenanntes 
Zukunfts-Programm  entwickeln ,  dessen  kräftigste  Motive  jener 
Zeit  entnommen  sind,  in  denen  die  einzelnen  Länder  entweder 
gar  nicht  zu  Oesterreich  gehörten,  oder  wo  die  Entwicklung 
des  Österreichischen  Staatsbewusstseins  in  der  ersten  Kindheit  lag. 

Um  uns  über  diesen  Punkt  vollständig  zu  orientiren, 
müssen  wir  einen  Blick  auf  das  Kunstleben  in  den  österreichi- 
schen Kronländern,  auf  die  Thätigkeit  der  Kunstvereine  in 
Prag,  Pest  und  in  Galizien  werfen.  Wir  werden  die  Thatsachen 
sprechen  lassen  und  aus  denselben  unsere  Schlüsse  ziehen.  Wir 
verzichten  darauf,  den  Gang  der  Geschichtsmalerei  mit  dem 
Gange  der  historischen  Literatur  in  den  genannten  Ländern  zu 
vergleichen,  so  anziehend  es  wäre,  Parallelen  ähnlicher  Art  zu 
machen.'  Wir  sind  überzeugt,  unsere  Leser  werden  sie  selbst 
herausfinden;  die  politische  Geschichte  unserer  Tage  wirft 
grelle  Schlaglichter  auf  die  Ideen,  welche  der  heutigen  Kunst- 
bewegung in   Oesterreich  zu   Grunde  liegen. 

In  Böhmen  ist  man,  nachdem  man  einen  nur  halb  ge- 
glückten Versuch  gemacht  hat,   die  Kunstbewegung  Prags  enger 
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an  die  deutsche  ausserhalb  Oesterreichs  als  an  die  deutsche 
innerhalb  Oesterreichs  anzuschliessen,  auf  den  provinziellen 
Standpunkt  zurückgekehrt,  der  ausserdem  beengt  wird  durch 
das  Vorwalten  feudaler  und  ultra-clerikaler  Einflüsse.  Die  Zeiten 
sind  in  Prag  vorüber,  wo  man  den  Director  und  die  Professoren 
der  Akademie  aus  München  berief,  den  Dresdener  Bildhauer 
Hähnel  und  die  Nürnberger  Erzguss -Anstalt  für  das  Karl-Monu- 
ment benutzte.  Heutzutage  ist  die  Restauration  des  Prager 
Domes  und  vor  Allem  die  Herstellung  des  Karlsteiner  Schlosses 
der  Ausdruck  der  Ideen,  welche  die  Kunst  zu  verkörpern 
berufen  sein  wird.  Nur  wenige  Stimmen  erheben  sich  für  die 
Idee  der  geistigen  Interessengemeinschaft  zwischen  Deutsch- 
land und  Böhmen  einerseits  und  Böhmen  und  Oesterreich 
andererseits. 

In  Ungarn  hat  man  sich  mit  Förderung  der  Kunst  über- 
haupt sehr  wenig  beschäftigt.  Wenn  wir  aus  der  Thatsache, 
dass  das  Monument  für  den  Palatin  Erzherzog  Josef  bis  jetzt 
(1866)  nicht  an  die  Oeffentlichkeit  trat,  und  dass  der  Kunst- 
Verein  seine  isolirte  und  national-separatistische  Stellung  con- 
sequent  bewahrte,  einen  Schluss  auf  die  Ideen  ziehen,  welche 
den  Bestrebungen  dort  zu  Grunde  liegen,  so  ist  wohl  kein 
Zweifel,  dass  die  Förderung  der  Idee  der  politisch-historischen 
Gemeinsamkeit  zwischen  den  Ländern  diesseits  und  jenseits  der 
Leitha  in  der  Kunst  nicht  zum  Ausdrucke  kommen  sollte. 

Wie  die  böhmischen  Künstler  immer  mehr  der  tschecho- 
slavischen  Richtung  sich  hingeben,  die  ungarischen  seit  mehr 
als  einem  Jahrzehnt  den  Standpunkt  des  nationalen  Separatis- 
mus vertreten,  so  hat  sich  in  dem  Künstlerkreise  des  öster- 
reichischen Polen  eine  grosse  Gleichgiltigkeit  gegen  Oesterreich, 
eine  entschiedene  Sympathie  für  das  gezeigt,  was  man  in  poli- 
tischen Kreisen  als  die  Zukunfts-Idee  Polens  bezeichnet.  In 
Prag  hat  es  nur  Eine  Periode  gegeben,  wo  man  die  Idee  der 
Zusammengehörigkeit  mit  Oesterreich  mit  Begeisterung  auch 
auf  dem  Felde  der  Kunst  vertrat:  das  war  die  Zeit  des  ersten 
siegreichen  Feldzuges  gegen  Piemont.  Der  Feldzug  von  1849 
wirkte  in  Böhmen  erhebend.  Dem  Marschall  Radetzky  wurde 
ein  Monument  gesetzt;  ein  Prager  Kunstvereins-Blatt  aus  jener 
Zeit   hat  dem  Einzüge  der  Oesterreicher  in  Venedig    eine    Hui- 
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digung  dargebracht.  Und  dieses  Ijlatt  ist  das  einzige  unter  den 
sämmtlichen  Kunstvereins- Blattern  in  Prag,  Pest  und  Wien, 
das  eine  That  des  Österreichischen  Heeres  vergegenwärtigte. 
Dort  wollte  und  suchte  man  mehr  nach  böhmisch-ungarischen 
Sujets  und  hier  lehnte  man  aus  Aengstlichkeit  und  Beschränkt- 
heit jedes  Eingehen  auf  die  Geschichte  des  Tages  ab.  Die  Art 
und  Weise,  wie  in  Wien  Geschichtsmalerei  betrieben  wird,  ist 
nicht  minder  für  die  politisch-staatliche  Ideenbewegung  und 
Ideen-Stagnation  bezeichnend  als  das,  was  in  Venedig  und  Pest, 
in  Krakau  und  Prag  vorging.  Man  hat  sich  in  Wien  nie  ernst- 
haft Mühe  gegeben,  die  Geister  an  Oesterreich  durch  Bilder 
heranzuziehen,  und  hat  auf  der  anderen  Seite  Alles  gethan, 
um  die  Erinnerungen  der  Völker  Oesterreichs  an  die  tausend- 
jährige Verbindung  mit  dem  deutschen  Reiche  abzuschwächen, 
die  Deutschen  ausserhalb  Oesterreichs  für  die  Fortbildung  des 
staatlichen  Gedankens  in  Oesterreich  gleichgiltig  zu  machen, 
Wien,  die  Reichshaupt-  und  Residenzstadt,  hat  keinen  Ort, 
wo  dem  Wiener  die  Geschichte  der  Stadt,  dem  Oesterreicher 
die  Geschichte  des  Reiches  in  lebendigem  Bilde  vorgeführt 
wird.  Geschichte  wird  in  Pest,  Prag,  in  Krakau  gemalt  — 
gut  oder  schlecht,  wie  es  eben  geht  —  Wiens  Historienmaler 
schweigen  über  Oesterreichs  Geschichte  und  werden  zu  Auf- 
gaben ähnlicher  Art  nur  selten  berufen.  Die  Wiener  Kunst- 
Vereine,  sowohl  der  ältere  wie  der  neuere,  fanden  sich  nie 
bewogen,  das  historische  Gebiet  zu  betreten.  Die  Kunstblätter 
sind  ebenso  politisch  harmlos,  wie  ästhetisch  unbedeutend;  sie 
machen  für  nichts  Propaganda,  weder  für  Kunst  noch  für 
Politik.  Romantische  Landschaften  wechseln  mit  naiven  Genre- 
bildern jahraus  jahrein  in  bunter  Reihe,  und  wenn  je  ein 
moderner  Hussite  oder  ein  feuriger  Pusztasohn  Mitghed  eines 
Wiener  Kunstvereins  gewesen  und  die  jährlichen  Nietenblätter 
in  Empfang  genommen  hat,  so  wird  er  die  respectiven  Vereins- 
leiter von  dem  Versuche  freisprechen  müssen,  unerlaubte  Ein- 
griffe in  die  nationale  Geschichtsmalerei  an  der  unteren  Donau 
oder  der  Moldau  gemacht  zu  haben.  Der  ältere  Wiener  Kunst- 
verein hat  sich  allerdings  der  historischen  Strömung  des  Tages 
nicht  ganz  entziehen  können  und  sich  zu  dem  Entschlüsse  auf- 
gerafft,   die   Elisabeth-Brücke  mit  Standbildern   von  Persönlich- 
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keiten  aus  der  Geschichte  Wiens  zu  zieren.  Wer  die  Modelle 
im  Vereinsiocale  im  Volksgarten  gesehen  hat,  wird  sich  über- 
zeugt haben,  dass  die  geschichtlichen  Motive  und  nicht  die 
artistischen  in  erster  Linie  massgebend  gewesen  sind.  Da  aber 
diese  Porträtstatuen  seit  Jahren  nicht  fertig  werden  wollen,  so 
wird  sich  auch  der  Verein  von  der  Verdächtigung  frei  fühlen, 
in  historisch-politischer  Beziehung  aggressiv  verfahren  zu  wollen. 

Die  Thätigkeit  der  Wiener  Kunstvereine  in  dieser  Bezie- 
hung ist  nur  ein  Symptom  für  die  Beurtheilung  der  Auffassung 
jener  Fragen,  die  sich  auf  das  Verhältniss  der  Kunst  zum 
öffentlichen  Leben  beziehen.  In  das  Gebiet  jener  hohen  Kunst 
einzugreifen,  welche  berufen  ist,  die  Frage  der  grossen  Kunst 
zu  losen,  sind  Kunstvereine  nicht  im  Stande.  Sie  sind  theil- 
weise  durch  die  Interessen  ihrer  Actionare  gebunden,  die  alle 
in  höherem  oder  geringerem  Grade  befriedigt  sein  wollen;  sie 
haben  eine  Künstler-Generation  hervorgerufen,  die  sich  vorzugs- 
weise mit  Landschaft  und  Genrebild  beschäftigt  und  die  auf 
den  Absatz  ihrer  Bilder  durch  Kunstvereine  rechnet.  Auf  der 
einen  Seite  durch  ihre  Actionare,  auf  der  anderen  durch  den 
Künstlerstand  gebunden,  fehlt  ihnen  in  der  Regel  eine  grössere 
Kunst-  und  Lebensanschauung;  sie  greifen  nur  dort  mächtiger 
in  das  Kunstleben  ein,  wo  sie  die  Förderung  Öffentlicher 
Zwecke,  wie  dies  beim  rheinländischen  und  Prager  Verein  der 
Fall  ist,  zum  Gegenstande  ihrer  Vereinszwecke  machen,  oder 
wenn  ihnen  durch  äussere  Strömungen  des  politischen  Lebens 
die  Erfüllung  nationaler  Aufgaben  zur  Pflicht  gemacht  wird. 
In  letzterem  Falle  nützen  sie  selten  der  Kunst,  wohl  aber  den 
politischen  Parteiführern,  die  ihnen  Richtung  und  Zielpunkt 
geben;  aber  auch  im  besten  Falle  bleibt  das  Wirken  der  Kunst- 
vereine auf  untergeordnete  Lebenskreise  beschränkt.  Die  Wiener 
Kunstvereine  haben  sich  fast  nie  über  das  Niveau  der  Mittel- 
mässigkeit  erhoben. 

Oesterreich  aber  bedarf  einer  Erhebung  der  Geister,  einer 
Hinleitung  auf  Alles  das,  was  sich  auf  die  gemeinsamen  Staats- 
Interessen  bezieht,  mehr  als  irgend  ein  anderer  Staat.  Den 
staatlichen  und  Cultur-Aufgaben,  welche  die  Monarchie  zu 
erfüllen  hat,  wird  durch  ein  Programm,  welches  die  Künstler- 
kraft ausschliesslich   auf  das  Gebiet  des  staatlichen  Indifferentis- 
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mus  oder  dos  luilionak'n  Separatismus  luhrt,  niclil  ^ciiLilzl. 
Die  lk\i4cistcruni;,  tiic  lür  Sonderzwecke  herrscht,  soll  ihr  Cor- 
rcctiv  und  ihr  erhebendes  Moment  in  jener  höheren  Begeiste- 
rung finden,  die  sich  an  den  Process  des  Werdens,  der  Erhebung 
und  der  Grösse  der  Monarchie  anschliesst.  Flir  diese  Idee 
Propaganda  zu  machen,  ist  die  Historienmalerei  und  Plastik 
berufen,  und  eine  österreichische  Geschichts-Galerie  in  Wien 
würde  dem  Zwecke»  einer  Galerie  moderner  Bildwerke  besser 
entsprechen,  als  eine  Sammlung  von  modernen  Oelgemälden, 
Landschaften,  Genrebildern  und  ähnlichen  Werken,  die,  so  gut 
sie  an  und  für  sich  sein  mögen,  die  Lebenszwecke  eines  so 
grossen   Staates  nur  sehr  indirect  berühren. 

Wir  brauchen  nicht  die  Vortheile  auseinanderzusetzen, 
welche  auf  diese  Weise  der  Kunst  selbst  zu  Theil  werden.  Sie 
erlahmt,  wenn  ihr  keine  grossen  Aufgaben  gestellt  werden,  und 
verhert  nur  zu  leicht  die  Zielpunkte  der  grossen  historischen 
Kunst  aus  den  Augen. 

Wir  wissen  sehr  wohl,  dass  jene  Richtung  der  Historien- 
malerei, welche  Geschichtsmalerei  im  engsten  Sinne  des  Wortes 
ist,  heutigen  Tages  grossentheils  unter  dem  Einflüsse  der 
realistischen  Schule  steht,  auf  die  Darstellung  von  Aeusserlich- 
keiten,  von  Costüms  und  historischem  Beiwerk  ein  allzu  grosses 
Gewicht  legt  und  sich  bemüht,  mehr  treu  und  richtig,  als 
gross  und  schön  Vorgänge  und  Charaktere  darzustellen.  Nichts- 
destoweniger aber  ist  es  eine  unbestreitbare  Wahrheit,  dass 
der  eigentliche  Fortschritt  der  Kunst  in  Lösung  jener  Aufgaben 
beruht,  bei  welchen  der  Mensch  die  entscheidende  Rolle  spielt. 
Je  mehr  die  Künstler  Veranlassung  haben,  sich  Aufgaben  zu- 
zuwenden, bei  denen  der  Schwerpunkt  eben  m  der  Darstellung 
des  Menschen  liegt,  in  desto  höherem  Grade  ist  die  Wahr- 
scheinlichkeit vorhanden,  dass  mit  der  gesteigerten  Uebung 
der  historischen  Kunst  auch  die  grosse  Kunst  wächst  und 
gedeiht. 

Viel  höher  noch  als  den  künstlerischen  Gewinn  einer  öster- 
reichischen Geschichts-Galerie  schlagen  wir  den  socialen  und 
staatlichen  an. 

Wir  wissen  wohl,  dass  mancherlei  Bedenken  der  Gründung 
einer    Österreichischen    Geschichts-Galerie    entgegentreten.     Die 
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finanziellen  Bedenken  dagegen  wären  wohl  die  geringsten,  denn 
es  handelt  sich  in  erster  Linie  nicht  darum,  dass  Aufträge  in 
kolossalem  Massstabe  mit  fast  unerschwinglichen  Mitteln  durch- 
geführt werden,  sondern  es  schiene  uns  blos  noth wendig,  dass 
die  Ankäufe  oder  Bestellungen  von  Gemälden,  seien  deren  nun 
viele  oder  wenige,  in  jener  Richtung  geschehen,  dass  sie  einst 
als  ein  Glied  einer  österreichischen  Geschichts-Galerie  betrachtet 
werden  können. 

Ist  nur  einmal  nach  dieser  Seite  hin  die  Bahn  gebrochen, 
macht  sich  das  Publicum  mit  der  Idee  vertraut,  die  Galerie 
der  österreichischen  Gemälde  wie  ein  aufgeschlagenes  Buch 
der  österreichischen  Geschichte  zu  betrachten,  so  werden  mit 
dem  steigenden  Interesse  für  den  Gegenstand  auch  die  Mittel 
zur  Durchführung  des  Planes  einer  Geschichts-Galerie  wachsen, 
und  es  werden  für  eine  solche  Galerie  Freunde  und  Gönner 
sich  zeigen,  an  die  man  gegenwärtig  gar  nicht  denkt.  ^) 
Denn  für  eine  öffentliche  Galerie,  in  welcher  Genrebilder  und 
Landschaften  dominiren,  die  historischen  Gemälde  aber  in  den 
Hintergrund  treten,  kann  sich  Niemand  lebhafter  interessiren; 
solche  Dinge  sieht  man  ja  genug  in  Kunstvereins -Ausstellungen 
und  werden  im  Künstlerhause  künftighin  zur  Genüge  gesehen 
werden.  Was  man  aber  in  solchen  Vereinen  nicht  findet  und 
nicht  finden  kann,  einen  grossen  erhebenden,  durch  einen  ganzen 
Bildercyklus  durchgeführten  Grundgedanken,  der  die  Seele  des 
Menschen  ergreift  und  die  Werke  der  Gegenwart  mit  dem  Zauber 

1)  Seit  den  letzten  Jahren  sind  von  Seiten  des  Unterrichts -Ministeriums 
Bestrebungen  hervorgetreten,  die  mit  den  eben  genannten  Ideen  im  Zu- 
sammenhange stehen.  So  sind  eine  Reihe  Porträts  bedeutender  österreichischer 
Persönlichkeiten  mit  Mitteln  des  Staatsfonds  gemacht"  worden,  wie  die 
Porträts  von  Prokesch-Osten,  Hauslab,  Kaisersfeld,  Anastasius  Grün,  Bauern- 
feld, Miklosich,  Lichtenfels,  Aschbach  u.  s.  f.  So  wird  eine  populäre 
Geschichte  Oesterreichs,  iilustrirt  von  Sigmund  l'AlIemand,  im  Laufe  dieses 
Jahres  erscheinen  So  hat  Rudolf  Alt  den  Auftrag,  Aquarelle  von  Monumental- 
bauten Oesterreichs  darzustellen,  aber  im  Ganzen  und  Grossen  sind  die 
Mittel  der  österreichischen  Staatsverwaltung  viel  zu  gering,  um  Aufträge 
in  angedeuteter  Richtung  in  grösserem  Massstabe  geben  zu  können.  Der 
geeignetste  Ort  für  Bildwerke  im  grossen  Stile  ähnlicher  Art  würde  das 
Parlamentshaus  sein,  aber  bisher  ist  die  österreichische  Künstlerweit  noch  in 
keiner  Weise  darüber  verständigt  worden,  in  welcher  Richtung  die  innere 
malerische  Ausschmückung  des  Parlamentshauses  vor  sich  gehen  wird. 
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der   Vcr^angcnhcir  vcrkUirr,    clas    ist    nur    in    einer    olfentlicben, 
nur  in   einer  Geschichts- Galerie  möglich! 

Andere  Bedenken  gegen  die  Idee  einer  Geschichts- Galerie 
kommen  aus  dcrl-'urclu,  diese  Geschichts- Galerie  werde  nichts 
sein,  als  eine  Kriegsgeschichte.  Wir  theilen  diese  Furcht  nicht. 
Die  österreichische  Kriegsgeschichte  seit  der  Zeit,  als  es  ein 
österreichisches  Heer  gab,  ist  in  den  Fresken  der  Ruhmcshalie 
im  Arsenale  hinlänglich  und  selbstständig  dargestellt.  In  einer 
österreichischen  Geschichts -Galerie  ist  die  Kriegsgeschichte  nur 
ein  hervorragendes  Glied  in  der  Reihe  von  Geschichtsbildern, 
das  sich  innerhalb  wohl  abgemessener  Grenzen  an  die  anderen 
Momente  aus  der  österreichischen  Geschichte  anschliesst,  die 
daselbst  zur  Vorstellung  kommen  sollen.  Die  politische  und  , 
Culturgeschichte  der  Völker  Oesterreichs,  seit  der  Zeit  i'hrer 
Vereinigung  zu  einem  Gesammtstaate ,  ist  so  reich  an  hervor- 
ragenden Persönlichkeiten  und  bedeutsamen  Momenten,  dass 
wir  nicht  fürchten,  dieselben  würden  durch  die  Kriegsgeschichte 
in  den  Hintergrund  gedrängt  werden.  Im  Gegentheil,  unsere 
Zeit,  die  vorzugsweise  nach  Culturfortschritt  drängt,  wird  von 
selbst  darauf  hingewiesen,  wie  nöthig  es  ist,  neben  der  äusseren 
Geschichte  die  innere,  neben  den  Thaten  des  Krieges  die  Werke 
des  Friedens  in  Bildern   hinzustellen. 

Ein  drittes  Bedenken  kommt  aus  der  inneren  Natur  jenes 
Geschichtsprocesses,  aus  dem  die  österreichische  Monarchie 
entstanden  ist.  Die  Geschichte  Oesterreichs  bis  in  die  jüngste 
Zeit  wurzelt  in  der  Geschichte  des  deutschen  Reiches.  Die 
Fürsten  Oesterreichs  waren  durch  Jahrhunderte  die  ersten 
deutschen  Reichsfürsten.  Wie  schwer  wird  es  werden,  die 
Grenzen  zwischen  dem  zu  finden,  wo  sich  die  Entwicklung 
Oesterreichs  an  das  deutsche  Reich  anschHesst,  und  dem, 
wo  es  sich  von  demselben  scheidet  und  auf  eigenen  Wegen 
geht?  Eben  so  schwierig  ist  die  Abtrennung  zwischen  der 
Geschichte  derjenigen  Stämme  und  Länder,  die  sich  selbstständig 
entwickelt,  früher  oder  später  in  den  Österreichischen  Staats- 
kÖrper  eingeschlossen  wurden,  und  der  Geschichte  der  schon 
vereinigten  österreichischen  Länder.  Wie  schwierig  ist  es,  die 
Vorgeschichte  der  einzelnen  Stämme  und  Länder  so  zu  behandeln, 
dass  sie  in  den  Rahmen  einer  österreichischen  Geschichts-Galerie 
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passt.  Diese  Schwierigkeiten  sind  nicht  zu  verkennen,  nicht  zu 
unterschätzen!  Aber  sie  scheinen  uns  nicht  unubersteigHch,  ja 
sogar  von  mancherlei  Vortheilen  künstlerischer  und  politischer 
Art  begleitet.  Die  künstlerischen  Vortheile  liegen  in  dem  Reich- 
thum  des  Materials,  welches  die  Vorgeschichte  der  Völker 
Oesterreichs  von  selbst  bietet.  Wenn  wir  die  verschiedenen 
Völker  im  Geiste  an  uns  vorüberziehen  lassen  mit  ihren  natio- 
nalen Heroen,  mit  den  Verkündigern  des  Glaubens,  mit  dem 
mannigfaltigen,  prachtvollen  Costüme,  der  Verschiedenheit  der 
Racen,  so  scheint  es  uns,  dass  ein  zweckmässiges  Hereinziehen 
der  Volker  Oesterreichs  in  eine  österreichische  Geschichts-Galerie 
den  Malern  und  Bildhauern,  die  dabei  beschäftigt  wären,  nur 
zum  Vortheil  gereichen  könne.  Es  wird  sich  eben  dann  zeigen, 
dass  die  Vielgestaltigkeit  der  historischen  Bewegungen  der  Gegen- 
wart Oesterreichs  ihre  Wurzel  schon  in  der  fernsten  Vergangen- 
heit hat. 

Was  in  diesem  Falle  dem  Künstler  zu  statten  kommt,  das 
scheint  uns  auch  für  das  politische  Programm,  welches  einer 
Österreichischen  Geschichts-Galerie  zu  Grunde  liegt,  von  grossem 
Nutzen  zu  sein.  Würde  eine  österreichische  Geschichts-Galerie 
nichts  Anderes  enthalten,  als  eine  Reihe  von  Haupt -Staats- 
actionen  in  Bildform,  in  jener  ängstlichen  Weise  dargestellt, 
in  welcher  diese  in  den  Geschichtsbüchern  der  vormärzlichen 
Zeit  der  Jugend  Oesterreichs  erzählt  wurden,  so  würde  eine 
österreichische  Geschichts-Galerie  eben  so  langweilig  werden, 
wie  es  diese  Bücher  damals  gewesen  sind.  Soll  aber  eine 
soche  Geschichts-Galerie  für  Oesterreich  begeisternd  wirken, 
so  muss  ein  grosser  und  freier  Zug  durch  dieselbe  hindurch- 
gehen. Jene  Thaten,  welche  die  Völker  begeistern,  müssen 
dort  ihren  Ausdruck  finden,  jene  Ideen,  welche  sie  erheben, 
dürfen  nicht  als  Censurlücken  erscheinen,  nicht  aus  der  Reihe 
der  Geschichtsbilder  herausgestrichen  werden.  Es  wird  im  ein- 
zelnen Falle  vielleicht  seine  Schwierigkeit  haben,  den  Gegen- 
stand genau  zu  fixiren,  die  Grenze  zwischen  dem,  was  auf- 
genommen werden  muss  und  dem,  was  ausgeschieden  werden  soll, 
genau  festzustellen.  Je  weniger  engherzig  man  aber  bei  einem 
solchen  Programme  zu  Werke  geht,  desto  segensreicher  werden 
die    Folgen    sein,    desto    wirksamer    wird     eine    österreichische 
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Gcschichis-CKileric  sich  gestalten.  Das  Programm  für  eine  solche 
Geschichts- Galerie  festzustellen,  scheint  uns  viel  weniger 
Schwierigkeiten  zu  haben,  als  das  Schreiben  einer  österreichi- 
schen  Cjeschichte   in   Pji'ichern, 

i^iiie  solche  Geschichts-Galerie  muss  unbedingt  enthalten: 
tf)    eine    Po r t r ä t  -  G aler i c     der    Regenten     oder     sonst 

hervorragenden     Mitglieder     des    österreichischen 

Kaiserhauses; 
/')   eine    (ialeric    historischer    PjiKler    in   Jenem    Umfange, 

liass    die    Geschichte    und    die    Vorgeschichte    Oesteri'eiclis 

darin   Platz  finden   könne; 
c)  eine  P  ort  riit-Galerie  der  h  ervorragendsten  Mä  nner 

Oesterreichs  aller  Stande   und   Stämme,    womöglich 

auch    aus    jener    Zeit,    w^o    dieselben    mit    der    Monarchie 

nicht   vereinigt   waren. 

Mit  dQv\  eben  angeführten  Punkten  sind  nur  die  flüchtigsten 
Lim  risse  gezeichnet,  innerhalb  welcher  sich  eine  österreichische 
Geschichts-Galerie  zu  bewegen  hiitte.  Es  ist  jetzt  keine  äussere 
Veranlassung  vorhanden  ,  die  Idee  einer  solchen  Galerie  bis  in 
ihre  Details  zu  verfolgen.  Diejenigen,  welche  der  Ueberzeugung 
sind,  dass  es  innerhalb  der  österreichischen  Monarchie  eine 
Gemeinsamkeit  geistiger  Interessen  gibt,  werden  sich  mit  der 
Idee  einer  solchen  Geschichts-Galerie  leicht  befreunden,  und 
auf  die  Zustimmung  dieser  Männer,  welche  in  der  Österreichi- 
schen Monarchie  vor  Allem  Oesterreicher  sind,  rechnen  wir  in 
dieser  Angelegenheit  in   erster  Linie. 

(Oesterr.  Revue,    1866,  Heft  III. j 


IV. 
DIE    GRÜNDUNG    DES    ÖSTERREICHISCHEN   MUSEUMS. 

(Erinnerungen  aus  der  Zeit  vom  Juni  i8ü2  bis  20.  Mai  1864.) 

Die  Weltausstellung,  welche  im  Jahre  1862  in  den  Räumen 
des  Kensington -Museums  abgehalten  wurde,  war  die  dritte 
unter  den  grossen  Weltausstellungen,  als  .deren  Urheber  Prinz 
Albert  von  England  betrachtet  werden  muss.  In  den  feenhaften 
Räumen  des  Krystallpalastes  war  im  Jahre  i85i  die  erste  Welt- 
ausstellung veranstaltet  worden,  und  zwar  mit  einem  immensen 
Erfolge.  Ihr  folgte  rasch  die  zweite  in  Paris  im  Jahre  i855  in 
den  Champs  Elysees,  worauf  dann  jene  dritte  im  Jahre  1862 
wieder  in  London,  und  zwar  im  Kensington-Museum  abgehalten 
wurde.  Auf  den  beiden  letzteren  Ausstellungen  fungirte  ich  als 
Mitglied  der  Österreichischen  Commission  für  bildende  Kunst. 
Jeder,  welcher  Zeuge  dieser  grossartigen  Schauspiele  an  den  Ufern 
der  Themse  und  Seine  gewesen,  empfing  von  diesen  Stätten  die 
mächtigsten  Impulse  und  Anregungen  der  verschiedensten  Art. 
Die  Zeit,  in  welche  diese  Weltausstellungen  fielen,  war  auch 
die  fruchtbarste  für  dieselben.  Nicht  allein  die  Staaten,  in  denen 
die  ersten  grossen  Weltausstellungen  stattgefunden  haben, 
sondern  auch  die  fremden  Theilnehmer  an  denselben  können 
auf  den  grossen  moralischen  und  materiellen  Erfolg  hinweisen, 
den   diese  Ausstellungen  mit  sich   brachten. 

Heute  denkt  man  über  die  Weltausstellungen  selbst  nüch- 
terner und  betrachtet  sie  theilweise,  ob  mit  Recht  oder  Unrecht, 
als  eine  abgenützte  Institution,  die,  wenn  sie  überhaupt  noch 
lebensfähig  sein  soll,  einer  durchgreifenden  Reorganisation  bedarf. 
Aber  in  den  Zeiten  zwischen  i85i  bis  i863  war  die  Stimmung  der 
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Öffentlichen  Meinung  eine  ganz  andere,  und  man  würde  sehr 
unrecht  thun,  wenn  man  den  Standpunkt  von  heute  mit  jenen 
Gesichtspunkten  verwechsein  würde,  welche  damals  von  den 
hervorragendsten  und  intelligentesten  Kreisen  des  gesammten 
Europa  vertreten  wurden. 

Durch  die  Weltausstellungen  bekam  das  gesammte  produ- 
cirende  und  cosumirende  Publicum  erst  eine  deutliche  und 
lebendige  Anschauung  von  dem,  was  der  Weltverkehr  bedeutet; 
es  wurde  dem  Publicum  die  Hohe  der  Leistungsfähigkeit  klar, 
auf  welcher  sich  die  Producenten  befinden  müssen,  um  in  dem 
Weltverkehre  eine  Rolle  zu  spielen;  es  trat  ferner  der  Umstand 
offen  zu  Tage,  dass  das  industrielle,  künstlerische  und  geistige 
Leben  nicht  mehr  einem  bestimmten  geographischen  Territorium, 
nicht  mehr  einem  bestimmten  Lande,  oder  einer  einzelnen 
Nation  angehöre.  Mit  einemmale  erschloss  sich  dem  continen- 
talen  Europäer,  der  über  die  engsten  Grenzen  seiner  Heimat 
nur  selten  hinauskam,  das  Bild  des  Weltverkehres  und  der 
Weltproduction  und  die  Bedeutung  der  menschlichen  Arbeit 
für  die  beiden  Sphären  des  Erdballes  war  klar  und  deutlich. 
So  mächtig  auch  die  Rivalitäten  zwischen  den  einzelnen  Völkern 
sein  mochten  und  noch  sind,  wie  entgegengesetzt  ihre  politi- 
schen Interessen  auch  sein  mögen,  zum  erstenmale  wurde  durch 
die  Weltausstellungen  den  im  friedlichen  Wettkampfe  concur- 
rirenden  Völkern  jene  Anerkennung  zu  Theil,  welche  durch 
die  Leistungsfähigkeit  derselben  bedingt  ist.  Die  Unterschiede 
der  verschiedenen  Nationen,  Confessionen  oder  Stände  traten 
in  den  Hintergrund  vor  dem  mächtigen  Erfolge  der  Leistung 
als  solcher  und  auf  dem  Gebiete  menschlicher  Production  wurde 
das  Princip  der  Gleichheit  und  Brüderlichkeit  zum  erstenmale 
durch  die  grossen  Weltausstellungen  in  Anwendung  gebracht 
und  dadurch  dem  Fortschritte  eine  neue  Bahn  geöffnet.  Fortan 
gehörte  thatsächlich  die  ganze  arbeitende  Welt  der  Menschheit 
an.  Die  Production  jedes  einzelnen  Gebietes,  jedes  einzelnen 
Stammes  oder  jedes  einzelnen  Landes,  welche  so  lange  unseren 
Augen  und  Sinnen  entrückt  war,  trat  unserem  Geiste  und 
unseren  Herzen  näher,  und  mit  warmen  Empfindungen  begrüsste 
man  Jeden,  der  als  Sieger  aus  diesem  Wettkampfe  hervorging. 
Es    war    daher   begreifhch,    dass    die    ersten    Weltausstellungen 
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mit  ungeheuerem  Enthusiasmus  aufgenommen  wurden  und  dass 
das  gesammte  Pubhcum  in  eine  gehobene  Stimmung  versetzt 
wurde,  welche  auf  die  Production  selbst  mächtig  einwirkte, 
diese  förderte  und  hob. 

Auch  in  Oesterreich  wurden  die  Weltausstellungen  mit 
grosser  Begeisterung  aufgenommen,  da  sich  dadurch  die  erste 
Gelegenheit  darbot,  die  österreichische  Productionskraft  zu 
erproben  und  sie  mit  derjenigen  anderer  Länder  in  Vergleich  zu 
stellen.  Es  muss  als  ein  positiver  Vortheil  der  Weltausstellungen 
bezeichnet  werden,  dass  man  bei  solchen  Anlässen  sich  über 
sich  selbst  orientiren  kann  und  daher  weniger  Selbsttäuschungen 
unterliegt,  als  wenn  man  die  Erzeugnisse  der  Nachbarvölker 
nicht  zu  sehen  Gelegenheit  hat.  Gibt  man  sich  aber  trotzdem 
Selbsttäuschungen  hin,  dann  hat  man  sich  auch  die  Schuld 
selbst  zuzuschreiben.  Schon  vor  dem  Jahre  1848  hatten  einige 
hervorragende  österreichische  Industrielle  die  Idee,  eine  Aus- 
stellung zu  veranstalten,  und  wurde  eine  solche  auch  in  den 
Räumen  des  polytechnischen  Institutes  und  auf  dem  Glacisraume 
vor  dem  Institute  veranstaltet.  Die  Anregung  zu  dieser  Aus- 
stellung ist  vorzugsweise  vom  niederösterreichischen  Gewerbe- 
verein ausgegangen  und  haben  sich  insbesondere  der  damalige 
Secretär  des  Gewerbevereines,  Professor  Jacob  Reutter,  ein 
eminenter  Technologe  und  Chemiker,  sowie  die  Tapeten- 
Fabrikanten  Spoerlin  und  Zimmermann,  ferner  die  Professoren 
van  der  Null  und  Adam  Burg  u.  A.  m.  um  das  Zustandekommen 
der  Ausstellung  verdient  gemacht.  Seit  jener  Zeit  war  das  Interesse 
der  österreichischen  Industriellen  für  Ausstellungen  lebendig 
geworden,  und  daher  kam  es  auch,  dass  die  Österreichische 
Industrie  im  Krystallpalaste  und  im  Kensington -Museum  in 
London  zahlreich  vertreten  war.  Die  politischen  Verhältnisse 
haben  es  nicht  gestattet,  Ausstellungen,  wie  die  oben  erwähnte, 
in  Oesterreich  wieder  aufzunehmen;  doch  die  Anregungen, 
sich  auswärts  an  solchen  zu  betheiligen,  gewannen  immer  mehr 
an  Ausdehnung.  Bei  der  zweiten  Londoner  Ausstellung  hat 
Oesterreich  schon  recht  schöne  Erfolge  erzielt.  Die  Stadt- 
erweiterung, welche  sich  damals  in  den  ersten  Stadien  ihrer 
Entwicklung  befand,  hat  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  die 
österreichische     Kunst     und    die     Kunst- Industrie     zu     heben. 
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Besonders  die  Architekten  van  der  Null  undSiccardsburg ,  welche 
den  Bau  des  neuen  Opernhauses  leiteten,  waren  bemüht,  die 
Hauptrepräsentanten  der  österreichischen  Kunst -Industrie  zur 
Ausschmückung  desselben  heranzuziehen  und  dadurch  der  vater- 
landischen Production  einen  mächtigen  Anstoss  zu  geben.  So 
wurde  die  Ausstellung  selbst  als  ein  freudiges  und  hoffnungs- 
reiches Ereigniss  begrüsst,  und  nur  ein  dunkler  Punkt  war  am 
Ausstellungs- Horizonte  sichtbar,  nämlich  die  auch  auf  den 
früheren  Ausstellungen  in  London  und  Paris  hervorgetretene 
geringe  Geschmacksbildung  der  österreichischen  Industriellen; 
das,  was  man  gewöhnlich  unter  Kunstgewerbe  versteht,  stand 
österreichischerseits  auf  einer  relativ  niedrigeren  Stufe,  als  dies 
nacli  den  Productionsbedingungen  Oesterreichs  zu  erwarten  ge- 
wesen wäre.  In  dieser  Zeit  stand  Erzherzog  Rainer  an  der  Spitze 
des  Ministeriums,  in  welchem  sich  Anton  R.  v.  Schmerling, 
v.  Plener  und  andere  Staatsmänner  als  Ressortminister  befanden. 
Das  Unterrichtswesen  stand  unter  Schmerling  als  eine  selbst- 
ständige Section  des  Ministeriums  des  Innern.  Als  Vorstand 
dieser  Section  fungirte  K.   v.   Lewinsky. 

Ich  war  damals  Professor  der  Kunstgeschichte  an  der 
Wiener  Universität  und  als  Kunstreferent  der  ,, Wiener 
Zeitung"  Mitglied  der  Ausstellungs-Commission  und  mit  der 
Vertretung  der  Abtheilung  für  bildende  Kunst  in  London  be- 
traut. Als  ich  Anfangs  Juli  wieder  von  London  in  Wien  ein- 
traf, fand  ich  ein  Biljet  des  Hofrathes  v.  Roschmann,  Chef 
des  Präsidial- Bureaus  des  Minister-Präsidenten,  vor,  mittelst 
welchem  ich  eingeladen  wurde,  behufs  einer  Besprechung  bei 
dem  Minister-Präsidenten  Erzherzog  Rainer  zu  erscheinen.  Der 
Erzherzog  befragte  mich  über  die  Stellung  Oesterreichs  auf  der 
Londoner  Ausstellung  und  betonte  bei  dieser  Gelegenheit,  dass 
ihm  von  vielen  Seiten  die  Nachricht  zugekommen  sei,  dass  die 
österreichische  Industrie,  so  vorzüglich  sie  sonst  sei,  doch  in 
der  Geschmacksrichtung  hinter  der  französischen  und  englischen 
zurückstehe.  Um  meine  Meinung  hierüber  befragt,  antwortete 
ich,  dass  meine  Wahrnehmungen  mit  dem  Gehörten  vollkom- 
men übereinstimmen,  dass  aber  dieser  Mangel  an  Geschmacks- 
bildung bei  den  österreichischen  Industriellen  nicht  so  sehr  dem 
geringeren  Talente  und    der   geringeren    Befähigung    der    Öster- 
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reichischen  Bevölkerung  zuzuschreiben  sei,  als  wesentlich  dem 
Umstände,  dass  bisher  von  officieller  Seite  in  Oesterreich  wenig 
lür  Hebung  des  Geschmackes  geschehen  sei  und  dass  es  zweck- 
mässig wäre,  in  Oesterreich  etwas  Aehnliches  zu  unternehmen, 
wie  das  South-Kensington-Museum  in  London,  das,  wenn  nicht 
ausschliesslich,  doch  vorwiegend  die  Aufgabe  zu  erfüllen  hat, 
die  Geschmacksbildung  zu  heben.  Der  Erzherzog  forderte  mich 
auf,  meine  mündlich  geäusserten  Ansichten  schriftlich  dar- 
zulegen  und  die  entsprechenden   Vorschläge  zu   machen. 

Das  South-Kensington-IVluseum  in  London,  eine  Schöpfung 
des  Prinzen  Albert  von  England,  hatte  auf  mich  einen  ausser- 
ordentlichen Eindruck  gemacht,  und  zwar  nicht  so  sehr  durch 
die  reichen  Sammlungen  als  durch  die  Ziele,  welche  dasselbe 
verfolgt.  Zum  erstenmale  sah  ich  ein  Museum,  welches  nicht 
allein  gelehrten  Zwecken  zu  dienen  hat,  sondern  zu  gleicher 
Zeit  und  vorzugsweise  dem  praktischen  Zwecke  der  Kunst- 
iörderung  und  der  Kunstbildung  gewidmet  ist.  Weiter  fand  ich 
im  South-Kensington-Museum  ein  Princip  in  Anwendung,  das 
mir  sofort  einleuchtete,  nämlich  die  Verbindung  der  Kunst- 
schulen mit  dem  Museum  selbst.  Die  englischen  Schools  of  Art, 
welche  mit  dem  Kensington-Museum  in  Verbindung  stehen, 
sind  eben  die  Propagatoren  des  Geschmackes,  der  vom  Museum 
angegeben  v^-ird,  und  sie  haben  ihren  Zweck  vollständig  erreicht. 
Ich  hatte  schon  bei  der  ersten  Pariser  Ausstellung,  wo 
ich  gleichfalls  als  Mitglied  der  Commission  fungirte,  gesehen, 
dass  die  Geschmacksbildung  der  Franzosen  diesen  nicht 
sozusagen  von  Hause  aus  zukommt,  sondern  dass  seit  Jahr- 
hunderten in  Frankreich  für  die  Hebung  der  Geschmacks- 
bildung ungemein  viel  geschehen  ist.  Ich  hatte  damals  einen 
ausführlichen  Bericht  in  der  k.  k.  ,, Wiener  Zeitung"  über 
meine  Wahrnehmungen  auf  der  ersten  Pariser  Ausstellung  im 
Jahre  i855  erstattet,  der  später  als  eine  Broschüre  unter  dem 
Titel:  ,, Briefe  über  die  moderne  Kunst  Frankreichs, 
bei  Gelegenheit  der  Pariser  Weltausstellung  i855"  (Wien  i858, 
in  der  k.  k.  Staatsdruckerei)  erschienen  ist.  Jeder  Leser  dieser 
Broschüre  wird  sich  überzeugen,  dass  dieselbe  nicht  den  Zweck 
hatte,  gelehrte  oder  ästhetische  Untersuchungen  in  akademischer 
Form  vorzubringen,    sondern    dass    dieselbe    unmittelbar    prak- 
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tischen  Zwecken  dienen  sollte  und  bestimmt  war,  die  belhcilif^ten 
Kreise  Wiens  auf  die  erziehende  Mission  der  Museen  und 
Kunstanstalten  aufmerksam  /ai  machen,  die  in  Frankreich  vor- 
handen sind  und  welche  in  Oestcrreich  damals  nicht  existirten. 
Was  in  Frankreich  auf  diesem  Gebiete  zu  beobachten  war,  ist 
theilweise  die  l-Vucht  einer  Saat,  die  schon  seit  Jahrhunderten 
dort  ausgestreut  wurde.  Schon  von  den  Zeiten  König  Franz  I. 
an  und  später,  insbesondere  aber  seit  den  Zeiten  Colbert's,  war 
Frankreich  unablässig  bemüht,  die  Kunst  nicht  blos  vom  Stand- 
punkte der  Doctrin,  sondern  von  dem  eminent  praktischen 
Gesichtspunkte  aus  zu  betrachten,  dass  die  Kunst  berufen  ist, 
den  Volkswohlstand  zu  heben.  Dass  Frankreich  heutigen  Tages 
in  Sachen  des  Geschmackes  eine  dominirende  Stellung  ein- 
nimmt, ist  wesentlich  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  alle 
hervorragenden  Männer  durch  jahrelange  geistige  Arbeit  an  der 
französischen  Kunstbewegung  Antheil  ')  genommen  haben.  Die 
Berichte,  welche  damals  in  der  officiellen  Zeitung  der  Regie- 
rung erschienen,  fanden  vielfachen  Beifall;  sie  trugen  Einiges 
dazu  bei,  das  österreichische  PubHcum  über  sich  selbst  zu 
Orientiren,  auf  die  Lücken  der  österreichischen  Production  auf- 
merksam zu  machen  —  aber  sie  hatten  keinen  unmittelbaren 
und  praktischen  Erfolg.  Es  gibt  in  ganz  Oesterreich  eine  Art 
von  Local- Patriotismus,  der  über  die  engsten  Kreise  der  Be- 
theihgten  nicht  hinausreicht  und  statt  zu  fördern ,  der  Kunst- 
bildung hemmend  in  den  Weg  tritt.  Nirgendwo  gibt  es  so 
viele  Pessimisten,  nirgendwo  so  viele  Fremdenhasser  und  Selbst- 
bewunderer als  in  Oesterreich.  Nur  Wenige  treffen  die  rechte 
Mitte.  Nach  jeder  Weltausstellung  wurde  viel  gesprochen  und 
wenig  gehandelt;  und  so  liess  man  sich  über  die  Pariser  Kunst- 
zustände auf  der  damaligen  Weltausstellung  unterrichten  — 
aber  im  Ganzen  blieb  es   damals  beim  Alten. 

Was  ich  im  Jahre  1862  in  London  zu  beobachten  Ge- 
legenheit hatte,  war  noch  in  viel  höherem  Grade  geeignet,  in 
mir  die  Ueberzeugung  zu  befestigen,  dass  es  möglich  ist,  auf 
die  Geschmacksbildung  durch  Museen  und  Kunstschulen  in  den 

1)  Diese  Frage  behandelt  Freiherr  A.  D  umreicher  in  einer  bei 
Holder  in  Wien  soeben  erschienenen  Schrift:  „Frankreichs  Nationalwohistand 
als  Werk  der  Erziehung." 
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industriellen  Kreisen  einen  mächtigen  Einfluss  zu  üben.  Denn 
die  englische  Industrie  hatte  nach  dieser  Richtung  hin  seit  der 
ersten  Londoner  Ausstellung  kolossale  Fortschritte  gemacht. 
Niemand  wird  sagen,  dass  die  Engländer  in  besonderem  Grade 
begabt  wären,  geschmackvoll  zu  produciren;  man  war  im  Gegen- 
theile  bisher  gewohnt,  die  Engländer  als  ein  Volk  zu  betrachten, 
welches  eminent  praktische  Tendenzen  verfolgt,  im  Maschinen- 
baue, Mechanik,  Chemie,  in  Handel  und  Volkswirthschaft  eine 
hervorragende  Rolle  spielt,  welches  aber  auf  dem  Gebiete  der 
Kunst  relativ  sehr  geringe  Leistungen  aufzuweisen  hatte.  In 
der  Blüthezeit  der  mittelalterlichen  Kunst,  in  der  Zeit  des 
romanischen  und  gothischen  Stils,  war  die  englische  Kunst  nie 
frei  von  bizarren  Formen,  charakteristisch,  aber  unschön.  Die 
Renaissance-Bewegung  hat  in  England  nie  festen  Fuss  gefasst; 
sie  war  vorzugsweise  eine  von  Aussen  importirte  und  die 
Leistungen  der  englischen  Kunst  jener  Zeit  stehen  weit  zurück 
hinter  dem,  was  in  derselben  Periode  von  italienischen,  fran- 
zösischen oder  deutschen  Künstlern  hervorgebracht  wurde. 
Unter  allen  europäischen  Nationen  sind  die  Engländer  am 
spätesten  auf  dem  Gebiete  der  Malerei  selbstständig  aufgetreten. 
Sie  hatten  zwar  einige  tüchtige  Maler  zweiten  und  dritten 
Ranges,  aber  keine  Malerschulen.  Erst  seit  den  Zeiten  Hogarth's 
brach  sich  das  humoristische  Element  Bahn,  und  erst  seit 
Josua  Reynolds,  am  Ende  des  verflossenen  Jahrhunderts,  be- 
ginnt die  dortige  Malerschule  ein  nationales  Gepräge  anzuneh- 
men. Die  ganze  Kunstbewegung  in  England  ist  daher  eine 
retardirte  und  man  sieht  deutlich,  wie  mühsam  und  schwer  sie 
sich  hat  Bahn  brechen  müssen.  Um  so  denkwürdiger  tritt  der 
Umstand  hervor,  dass  seit  der  Gründung  des  South-Kensington- 
Museums  und  der  damit  in  Verbindung  gebrachten  Schools  of 
Art  die  Engländer  im  Stande  waren,  auf  dem  Gebiete  des  Ge- 
schmackes, ich  will  nicht  sagen,  eine  dominirende  Stellung  zu 
erringen,  so  doch  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  eine  beach- 
tenswerthe  Rolle  zu  spielen. 

Als  es  mir  nach  meiner  Rückkehr  von  der  Londoner  Aus- 
stellung im  Jahre  1862  in  W^ien  gestattet  wurde,  an  mass- 
gebender Stelle  meine  Ansichten  auszusprechen  und  geeignete 
Vorschläge  zu  machen,  was  für  Oesterreich  nützlich  und  noth- 
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wendig  sei,  in  dem  Augenblicke,  wo  alle  unbefangenen  Miinner 
sagten,  Oesterreich  stehe  nicht  auf  der  Höhe  der  Geschmacks- 
bildung, war  ich  mir  sofort  klar  bewusst,  was  ge^ichehen  müsse, 
und  war  sehr  bald  in  der  Lage,  eine  Denkschrift  hierüber  in 
die  Hiinde  des  Erzherzogs  Rainer  zu  legen.  Ich  war  überzeugt, 
dass  das,  was  für  England  einen  so  glänzenden  Umschwung 
herbeigeführt  hat,  auch  für  Oesterreich  sich  als  nützlich  erweisen 
müsse  und  dass  die  Reformen,  welche  in  England  durchgeführt 
wurden,  auch  in  Oesterreich  Eingang  finden  können.  Mein 
Vorschlag  ging  also  wesentlich  dahin,  ein  Institut  zu  schaffen, 
welches  unter  dem  Titel  eines  Oesterreichischen  Museums  be- 
stimmt sei,  die  Geschmacksbildung  der  industriellen  Kreise  zu 
fördern.  Bei  der  Unterredung,  welche  ich  aus  diesem  Anlasse 
mit  dem  Minister-Präsidenten  Erzherzog  Rainer  hatte,  habe  ich 
mich  darauf  beschränkt,  nur  die  Errichtung  des  Museums  in's 
Auge  zu  fassen,  ohne  die  Gründung  von  Schulen  vorläufig  zu 
berücksichtigen.  Vorerst  sollte  das  Museum  geschaffen  werden, 
und  erst  dann,  wenn  dasselbe  mit  allen  seinen  Hilfsanstalten 
sich  consolidirt  hätte,  würde  auch  der  Zeitpunkt  herangekommen 
sein,   die  Errichtung  von  Schulen  ins  Auge  zu   fassen. 

Die  Denkschrift  enthielt  nichts,  was  dem  Erzherzoge  neu 
oder  befremdend  gewesen  wäre.  Mit  den  Zuständen  des  Aus- 
landes wohl  vertraut  —  seit  Jahren  ist  derselbe  gewohnt,  zu 
reisen,  Museen,  Institute  und  Ausstellungen  eingehend  zu 
besuchen  —  war  er  nicht  blos  vollständig  in  der  Lage,  die 
Denkschrift  zu  prüfen,  sondern  auch  den  entscheidenden  Schritt 
zu  befürworten  und  zu  vertreten,  der  es  möglich  machte,  ein 
solches  Institut  zu  gründen.  Als  ich  im  Herbste  desselben 
Jahres  von  einer  Reise  nach  Italien  zurückgekehrt  war,  er- 
öffnete mir  der  Erzherzog,  dass  der  Kaiser  über  seinen  Antrag 
die  Gründung  eines  Museums  zur  Förderung  der  Geschmacks- 
bildung huldreichst  genehmigt  hatte,  und  stellte  an  mich  die 
Frage,  ob  ich  geneigt  wäre,  die  Leitung  eines  solchen  Insti- 
tutes, wie  es  in  der  Denkschrift  skizzirt  war,  zu  übernehmen. 
Es  ist  leicht  begreiflich,  dass  ich  in  hohem  Grade  erfreut  war, 
doch  auch  lebhaft  empfunden  habe,  welch'  grosse  moralische 
und  persönliche  Verantwortung  ich  damit  übernahm.  Die  Stu- 
dien, die  ich   bisher  gemacht  hatte,  mussten  eine  neue  Richtung 
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nehmen  und  ich  hatte  Vorbereitungen  zu   treffen,   um  das  Ter- 
rain zu  erobern,  auf  dem  das   Institut  geschaffen   werden  sollte. 

Im  Jahre  i863  wurde  durch  ein  kaiserliches  Handbillet 
die  Gründung  eines  „Oesterreichischen  Museums  für  Kunst 
und  Industrie"  angeordnet,  und  schon  im  Jahre  1868,  also 
wenige  Jahre  später,  konnte  zur  Errichtung  der  Kunsrgewerbe- 
schule  geschritten  werden.  Beide  Anstalten  waren  anfangs  nicht 
in  einem  und  demselben  Hause  und  beide  nur  in  provisorischen 
Localitäten  untergebracht,  räumlich  getrennt,  doch  geistig  mit 
einander  verbunden.  Aber  ihre  Gründung  war  vollzogen  und 
sie  sind  für  Oesterreich  als  die  geistige  Frucht  der  drei  grossen 
Weltausstellungen  zu  betrachten,  welche  bis  dahin  statt- 
gefunden hatten. 

So  nützlich  und  nothwendig  es  war,  die  Principien,  auf 
welchen  das  South -Kensington -Museum  gegründet  wurde,  auf 
österreichischen  Boden  zu  verpflanzen,  ebenso  klar  war  es,  dass 
es  unmöglich  sei,  dasselbe  einfach  nachzuahmen;  im  Gegen- 
theile,  jede  stricte  Nachahmung  und  Nachbildung  des  englischen 
Museums  hätte  in  Oesterreich  Schiffbruch  leiden  müssen.  Die 
materiellen,  moralischen  und  künstlerischen  Bedingungen  der 
beiden  Länder  waren  zu  verschieden  und  sind  es  heutigen 
Tages  noch,  um  einem  solchen  Projecte  ein  günstiges  Pro- 
gnostikon  stellen  zu  können.  Es  ist  nöthig,  auf  diesen  Umstand 
etwas  näher  einzugehen. 

Vor  der  Gründung  des  South-Kensington- Museums  gab 
es  in  London  nur  zwei  grosse  Staats- Museen ,  nämlich  das 
Britische  Museum  und  die  National- Galerie.  Ausserhalb  Londons 
befanden  sich  mehrere  Anstalten  mit  Kunstsammlungen,  wie 
z.  B.  die  Oxforder  Universität.  Im  englischen  Privatbesitz  sind 
sehr  grosse  Sammlungen  von  Kunstgegenständen  aller  Völker 
und  aller  Zeiten.  Das  Britische  Museum,  mit  welchem  auch  eine 
Bibliothek  und  eine  Kupferstich -Sammlung  verbunden  ist,  gilt 
als  eine  in  ihrer  Art  wunderbare  Anstalt;  glänzend  dotirt,  wie 
kein  anderes  ähnliches  Institut,  birgt  es  daher  einen  ungeheuren 
Schatz  von  Kunstwerken  ersten  Ranges  in  sich.  Seitdem  die 
Bildwerke  vom  Parthenon,  Phygaha,  Halikarnass,  Lykien  und 
Assyrien  sich  dort  befinden,  ist  das  Britische  Museum  zum 
Studium    der    antiken    Kunst    weit    wichtiger,    als    die    Kunst- 


Sammlungen   des  Vaticans.   Aber  die   Räume,   in   denen   sich   das 
Britische  Museum   befindet,   sind  bereits   viel   zu   enj^  j^eworden. 
Das     britische  Parlament,    das    fast    nie    zögert,    die  (ielder    zu 
bewilligen,   welche   zum  Ankaufe   von  Kunstgegenstiinden  nothig 
sind,    nimmt  Anstand,    die  Mittel   zu   bieten  für  einen  Neubau 
des  Museums.  Das  Britische  Museum  ist  eine  rein  wissenschalt- 
liche  Anstalt,  es  verfolgt  in  erster  Linie  die  Zwecke  der  archäo- 
logischen Wissenschaft;  die  Bildwerke,   welche  es  besitzt,  können 
im   Ganzen    und  Grotsen    die    Geschmacksbildung    fördern    und 
Unterrichtszwecken  dienen,    aber    mit    der    Industrie,    mit    den 
Gewerben    und    mit     den     Schulen     hat    selbstverständlich     das 
Britische  Museum    keine  Fühlung;    ich    sage    selbstverständlich, 
denn  einem  so  klar  und  praktisch  denkenden  Volke,   wie  es  die 
Engländer  sind,  könnte  es  nie  einfallen,    ein  Museum,    welches 
archäologischen  und  Kunstzwecken  dienen  soll,  mit  einer  Schule 
für  Gewerbebildung  in  Verbindung  zu    bringen.     Die  National- 
Galerie  ist  eine  jüngere  Schöpfung;  sie  ist  eine  Gemälde-Galerie 
im   eigentlichen  Sinne  des  Wortes  und  besitzt  Bildw^erke  sowohl 
der  englischen,    als    auch    aller    anderen    europäischen  Schulen. 
Auch  die  National- Galerie  vermehrte  sich  rascher,  als  es  sozu- 
sagen den  vorhandenen   Localitäten   angemessen  erscheint.     Das 
war  der  Zustand    der    öffentlichen    englischen   Sammlungen    vor 
der    Gründung    des    South  -  Kensington  -  Museums.     So    wirkten 
mehrere  Factoren  zusammen,  die  es  den  massgebenden  Kreisen 
räthlich     erscheinen     Hessen,     auf    die     Gründung    eines     neuen 
Museums  Bedacht  zu   nehmen.     Dieses  sollte  nicht  der  Archäo- 
logie und   der  grossen    Kunst    dienen,    sondern    bestimmt    sein, 
vorzugsweise  die  Kunstbildung  des  arbeitenden  Volkes  zu  heben 
und    letzteres    zur    Kunst    heranzuziehen.     Es    sollte    das   Beste, 
was  alle  Völker    producirt    haben,    in    dem    Museum    vereinigt 
werden,   damit  die  Engländer  auch  in  Werken  des  Geschmackes 
im    Weltverkehre    dominiren    können.       Auf    den    Weltverkehr 
richtet  jeder  Engländer  seine  Blicke.  Der  Engländer  reist  sehr  viel, 
einen  Theil  seiner  Bildung  verdankt  er  eben  dieser  Wanderlust. 
Er  studirt  Völker  und  Städte,  und  daher  sind  ihm  die  Kunst- 
werke   anderer    Nationen    nicht    fremd     geblieben.      Der    grosse 
Privatbesitz    der    Engländer    an   Kunstwerken    aller    Art    wurde 
zum  nicht  geringen  Theil  auf  Reisen  erworben.     Man    braucht 
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blos  einen  Blick  auf  das  Werk  Waagen's:  ,,Treasiires  of  An" 
zu  werfen,  um  sich  zu  überzeugen,  wie  gross  der  englische 
Privatbesitz  an  Kunstwerken  ist.  Es  ist  die  Erwerbung  von 
Kunstwerken  nicht  als  eine  Manie,  ein  Sport  der  Engländer  zu 
betrachten,  sondern  sie  fühlen  wirklich  das  Bedürfniss,  sich 
mit  Werken  der  Kunst  zu  umgeben,  sie  arbeiten  rastlos  an 
ihrer  Geschmacksbildung;  denn  nirgendwo  werden  so  viele 
Bücher  über  Kunst  gelesen,  als  in  England.  Der  grosse  Besitz 
an  Kunstwerken  und  die  steigende  Kunstbildung  ist  der  englischen 
Nation  sehr  zu  statten  gekommen,  sie  lernte  dadurch  den 
praktischen  Werth  der  Kunst  kennen,  und  die  Engländer  wissen 
es  besser  als  andere  Nationen,  dass  ein  Gegenstand,  der  schöne 
Kunstformen  aufzuweisen  hat,  auch  viel  mehr  werth  ist.  Das 
Wechselverhältniss  zwischen  Kunstbildung  und  Nationalwohl- 
stand ist  dem  Engländer  klar,  und  aus  dieser  Erkenntniss 
haben  die  Engländer  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  die 
englische  Industrie  mit  der  ausländischen,  speciell  mit  der  fran- 
zösischen Industrie,  nicht  gleichen  Schritt  halten  könne  auf  dem 
Gebiete  des  Geschmackes.  In  Sachen  des  Geschmackes,  in  den 
Oeuvres  d'Art  befand  sich  England  in  voller  Abhängigkeit  von 
Frankreich  und  Italien.  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  bei  einem 
so  hervorragenden  Geiste,  wie  es  Prinz  Albert  war,  der  Gedanke 
entstand,  eine  Anstalt  zu  gründen,  die  Industrie  zu  fördern 
und  sie  im  höchsten  Grade  concurrenzfähig  zu  machen.  In  der 
Mission  des  Kensington- Museums  lag  es  daher  auch,  die  ver- 
nachlässigte Geschmacksbildung  des  englischen  Arbeiterstandes 
auf  dem  Gebiete  der  Industrie  zu  fördern.  Denn  das  Kensington- 
Museum  bezweckt  neben  der  allgemeinen  Kunstbildung  auch 
die  naturwissenschaftliche  und  technische  Bildung  und  ent- 
spricht hiemit  theilweise  speciellen  Bedürfnissen  des  englischen 
Volkes.  Bekanntermassen  haben  die  Engländer  keine  technischen 
Schulen,  wie  wir  solche  z.  B.  in  den  polytechnischen  Instituten 
besitzen;  es  muss  daher  bei  jenem  Museum  neben  der  Kunst- 
bildung auch  für  die  technische  Bildung  gesorgt  werden.  Diese 
Dinge  liegen  unseren  Bestrebungen  ferne;  doch  ist  es  gewiss, 
dass  man  in  London  sehr  recht  gethan  hat,  das  Institut  für  die 
Geschmacksbildung  der  Massen  und  insbesondere  der  Industriellen 
nicht  mit    dem  Britischen  Museum   in   Verbindung   zu    bringen. 
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sondern  cintür  eine  neue  Anstalt  zu  schaffen.  Zu  gleicher  Zeit 
mit  tk'r  Clrünclung  des  South-Kensington  -  Museums  wurde  auch 
eine  Kunstschule  errichtet,  die  mit  jenem  in  innige  Verbindung 
gebracht  ward.  Diese  Verbindung  der  Schule  mit  dem  Museum 
war  unerlässlich,  weil  in  Kngland  die  unbeschränkteste  Unter- 
richtsfreiheit existirt.  Nichts  ist  nach  dieser  Richtung  hin  be- 
zeichnender, als  der  Umstand,  dass  es  in  England  kein  Unter- 
richts-Ministerium gibt,  sondern  nur  einen  Unterrichtsrath 
(Council  o£  Education),  der  für  jene  Anstalten  zu  sorgen  hat,  zu 
deren  Erhaltung  das  Parlament  die  Mittel  gewährt.  Für  den 
Unterricht  im  Allgemeinen  sorgt  das  englische  Volk  selbst  und 
theilweise  sehr  gut;  denn  der  Engländer  ist  gewohnt,  in  seinem 
Hause  viel  Geld  für  den  Unterricht  auszugeben,  und  sie  widmen 
auch  für  den  öffentlichen  Unterricht  bedeutende  Geldmittel; 
aber  die  Unterrichtsfreiheit  bringt  auch  grosse  Nachtheile  mit 
sich,  indem  es  an  jeder  einheitlichen  Leitung  gebricht.  Darum 
wäre  mit  der  blossen  Gründung  eines  Museums  zur  Förderung 
der  Geschmacksbildung  nicht  viel  geschehen  gewesen,  wenn 
nicht  auch  sogleich  eine  Kunstschule  in's  Leben  gerufen  und 
mit  dem  Museum  verbunden  worden  wäre.  Diese  Kunstschulen, 
wie  eine  solche  vom  Kensington- Museum  gegründet  wurde, 
verbreiteten  sich  langsam  von  Grafschaft  zu  Grafschaft,  von  Stadt 
zu  Stadt,  und  heutigen  Tages  ist  über  ganz  England  ein  System 
von  Schulen  ausgebreitet,  die  mit  dem  Kensington -Museum 
verbunden  sind,  und  es  kann  daher  auch  der  Council  of  Edu- 
cation dafür  sorgen,  dass  die  Geschmacksbildung  nach  einer 
Richtung  gelenkt  werde.  Das  Alles  geschah  natürlich  nicht 
zwangsweise,  sondern  die  Reform  des  Zeichenunterrichtes  ging 
in  England  langsam  und  spontan  von  der  Bevölkerung  selbst 
aus,  die  es  einsah,  dass  es  besser  sei  für  die  Industrie  und 
Kunst,  wenn  die  Geschmacksbildung  nach  einer  Richtung  hin- 
strebt und  die  betreffenden  Schulen  mit  dem  Muster -Institut 
in   London   in   directer  Verbindung  stehen. 

So  ist  das  Kensington-Museum  mit  den  Schools  of  Art 
vom  Prinzen  Albert  gegründet  worden,  und  diese  Institute 
haben  rasch  dazu  beigetragen,  die  Geschmacksbewegung  in 
England  auf  das  Gebiet  der  gewerblichen  Industrie  zu  über- 
tragen, und  schon  auf  der  zweiten  Londoner  Ausstellung  traten 
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die  Früchte  der  englischen  Bennühungen  deutlich  hervor.  Aller- 
dings kamen  schon  damals  manche  Schattenseiten  zur  Geltung. 
Die  übermässige  Ausdehnung,  welche  das  South -Kensington- 
Museum  erfahren  hatte,  Hess  befürchten,  dass  die  Leitung  nicht 
mehr  mit  Sicherheit  geführt  werden  könne,  denn  die  Anstalt 
ist  mit  viel  technischem  Ballast  beschwert  und  Vieles  vorhanden, 
was  dilettantisch  genannt  werden  kann.  Dazu  kommen  die 
Abend -Versammlungen  mit  Musik-Unterhaltung,  die  allerdings 
vielleicht  nöthig  waren  und  noch  nöthig  sind,  um  ^as  Publi- 
cum anzuregen,  die  aber  für  die  ernsten  Zwecke  der  Anstalt 
unmöglich  nützlich  sein  können.  In  der  letzten  Zeit  hat  das 
Museum  viel  an  Ausdehnung  gewonnen,  doch  nicht  an  Ge- 
halt, und  von  ganz  competenten  Seiten  haben  sich  wieder- 
holt warnende  Stimmen  gegen  die  Leitung  des  South -Ken- 
sington-Museums  erhoben.  Es  fehlen  in  England  heute  die 
Männer,  welche  zur  Zeit  des  Prinzen  Albert  an  der  Gründung 
des  Museums  theilgenommen  haben.  Aber  die  Anstalt  als  solche 
ist  doch  eine  glänzende  Schöpfung  und  die  Bedeutung  des 
Principes,  auf  welchem  das  Museum  beruht,  war  für  jeden 
Besucher  desselben,  insbesondere  in  dem  Weltausstellungsjahre 
1862,   eine   grosse. 

Aus  den  eben  angeführten  Gründen  wäre  es  gleichwohl 
gewiss  ein  grosser  Fehler  gewesen,  wenn  ich  bestrebt  gewesen 
wäre,  die  Institutionen  des  South-Kensington-Museums  auf  Öster- 
reichischen Boden  zu  verpflanzen,  ohne  auf  die  Eigenlhümlichkeit 
Österreichischer  Verhältnisse  Rücksicht  zu  nehmen,  abgesehen  da- 
von, dass  meiner  ganzen  wissenschaftlichen  Bildung  und  Erziehung 
nach  ich  nicht  jene  naturwissenschaftlichen  und  technischen 
Kenntnisse  besitze,  um  mir  über  ähnliche  Fragen  ein  Urtheil 
zu  erlauben.  Auch  die  übrigen  Verhältnisse  liegen  in  Oester- 
reich  ganz  anders  als  in  England;  wie  schon  früher  angedeutet, 
existirt  in  Oesterreich  nicht  jene  Unterrichtsfreiheit,  wie  dort, 
im  Gegentheile  war  der  Unterricht  bis  zum  Jahre  1848  der 
strengsten  staatlichen  Controle  unterworfen  und  ist  es  theil- 
weise  noch  heutigen  Tages.  Obwohl  sich  eine  gewisse  Freiheit 
des  Unterrichtes  in  Oesterreich  bereits  Bahn  gebrochen  hat,  so 
ist  doch  im  Wesentlichen  der  gesammte  Unterricht  in  der 
Volks-    und    Mittelschule    durch    Staatsanstalten    vertreten    oder 
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durch  Korpcrsclialtcn ,  welche  der  staatlichen  Controle  iinter- 
stL'hcn.  Wahrend  in  England  sich  das  Publicum  seit  Jahr- 
hunderten gewöhnt  hat,  für  die  Gründung  von  Schulen  tue 
grüssten  Opfer  zu  bringen,  ist  in  Oesterreich  dasselbe  im  All- 
gemeinen, abgesehen  von  einzelnen  Gross- Com munen,  nichts 
weniger  als  opi'erwillig  und  erwartet  jede  Förderung  und  Hebung 
lies  Unterrichtes  vom  Staate.  Für  den  technischen  Unterricht 
ist  in  England  von  Staatswegen  nur  wenig  gesorgt;  hingegen 
bestehen  in  Oesterreich  eine  genügende  Anzahl  polytechnischer 
Institute  und  es  erscheint  daher  bei  uns  nicht  so  nothig,  für  die 
technische  Bildung  und  durch  den  Anschauungsunterricht  Sorge 
zu  tragen,  als  dies  in  England  im  South -Kensington -Museum 
der  Fall  ist.  Anders  verhält  sich  die  Sache,  wenn  man  fragt, 
ob  früher  in  Oesterreich  etwas  für  die  Hebung  der  Geschmacks- 
bildung des  Publicuras,  speciell  des  Gewerbestandes,  geschehen 
ist;  der  Unterricht  nach  dieser  Seite  hin  war  ein  relativ  sehr 
mangelhafter.  Die  Museen,  die  in  Wien  existirten,  waren,  mit 
Ausnahme  der  Gemälde -Galerie  und  des  Museums  der  Gyps- 
Abgüsse  an  der  Akademie  der  bildenden  Künste,  durchwegs 
Hof-Anstalten,  welche  zwar  mit  grosser  Liberalität  den  Zutritt 
gestatteten,  bei  denen  es  aber  ebenso  wie  beim  Britischen 
Museum  und  der  National -Galerie  in  London  nicht  darauf  ab- 
gesehen werden  konnte,  die  Geschmacksbildung  des  gewerbe- 
treibenden Publicums  zu  fördern.  Jeder,  der  die  Eigenthümlich- 
keiten  und  die  Bedürfnisse  des  Mittelstandes,  welcher  doch  vor- 
zugsweise durch  das  Gewerbeleben  vertreten  ist,  kennt,  wird 
wissen,  dass  es  Hof -Anstalten  und  rein  wissenschaftlichen  Insti- 
tuten unmöglich  ist,  die  Förderung  der  Geschmacksbildung  in 
diesen  Kreisen  direct  in  die  Hand  zu  nehmen;  denn  in  keiner 
Kupferstich -Sammlung  der  Welt  dürfte  es  gestattet  sein,  dass 
man  unmittelbar  die  Originale  zum  Copiren  oder  gar  zum 
Pausen  herausgibt;  in  keiner  Bibliothek  wird  die  Benützung 
von  Büchern,  in  welchen  sich  Vorlagen  für  das  Gewerbe  be- 
finden ,  so  weit  getrieben  werden  dürfen,  dass  ein  directer 
Nutzen  für  die  Gewerbetreibenden  daraus  erwachsen  würde. 
Es  musste  daher  in  Oesterreich,  wollte  man  für  die  Hebung 
der  Geschmacksbildung  in  ausgiebigerer  Weise  Sorge  tragen, 
daran    gedacht    werden,    ein    Institut   zu    gründen,    welches    die 
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Geschmacksbildung  des  Publicums,  vorzugsweise  des  Gewerbe- 
standes,   in  seine   Hände  nehmen  konnte. 

Die  Londoner  Weltausstellung  hatte  gezeigt,  dass  in 
Oesterreich  die  Gründung  eines  Institutes  zur  Förderung  des 
guten  Geschmackes  zum  dringenden  Bedürfnisse  geworden  war, 
und  als  mir  nach  meiner  Rückkehr  aus  London  im  Juni  1862 
von  dem  damaligen  Minister-Präsidenten  Erzherzog  Rainer  die 
Frage  vorgelegt  wurde,  was  geschehen  könne,  um  dieses  Ziel 
zu  erreichen,  so  konnte  die  Antwort  nur  dahin  lauten,  dass 
ein  Museum  für  Kunst  und  Industrie,  mit  Rücksicht  auf  die 
Verhältnisse  Oesterreichs  organisirt,  auf  die  Besserung  der  Ge- 
schmacksbildung bei  den  Gewerbetreibenden  von  dem  wohl- 
thätigsten   Einflüsse  sein   müsse. 

Oesterreich  hatte  auf  der  Londoner  Ausstellung  schöne 
Erfolge  erzielt;  sie  sind  für  dasselbe  von  nicht  zu  unter- 
schätzendem Vortheile,  denn  sie  gaben  dem  Auslande  das  Bild 
eines  thätigen,  im  Aufschwünge  begriffenen  Staates  und  dem 
Inlande  Selbstvertrauen  und  Muth.  Oesterreich,  der  bestver- 
leumdete Staat  des  continentalen  Europa,  ging  gehobenen 
Hauptes  aus  dem  Wettkampfe  an  den  Ufern  der  Themse 
hervor.  Die  errungenen  Vortheile  behaupten  und  die  bestehen- 
den Lücken  ausfüllen,  musste  nun  die  Aufgabe  der  nächsten 
Zukunft  sein.  Wo  diese  Lücken  hervorgetreten,  darüber  konnte 
man  nach  den  Erfahrungen  bei  den  Ausstellungen  in  Paris, 
München   und   London   nicht  mehr  im   Zweifel  sein. 

Die  Lücken  konnten  nach  zweierlei  Richtung  hin  con- 
statirt  werden,   und  zwar: 

1.  dort,  wo  es  sich  um  das  Eingreifen  der  exacten  Wissen- 
schaften (Mathematik,  Chemie,  Mechanik)  in  die  Industrie 
handelt,  und 

2.  auf  dem   Gebiete  der  Kunst    und    der  Kunst- Industrie. 
Auf    ersterem    Gebiete    konnte    es    mir    nicht    zukommen, 

auf  die  veraltete  Institution  unserer  höheren  polytechnischen 
Anstalten ,  auf  die  mangelhaften  Einrichtungen  technischer 
Ateliers  u.  s.  f.  hinzudeuten.  Thatsache  ist,  dass  Oesterreich 
in  der  zweiten  Section  (Eisenbahn-Gegenstände,  Maschinen  etc.) 
am  wenigsten  ausgestellt  hatte  und  auch  die  wenigsten  Preise 
erhalten   hat. 
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Aul  dem  Gebiete  der  Kunst -Industrie  hatte  Oesterrcich, 
wie  erwiihnt,  einige  nicht  unbedeutende  Vortheile  errungen, 
aber  bei  den  enormen  Anstrengungen,  welche  Frankreich  und 
England  auf  diesem  Gebiete  gemacht  hatten,  um  den  Welt- 
verkehr an  sich  zu  ziehen,  war  es  klar,  dass  Oesterreich  neue 
Bahnen  betreten  müsse,  um  dieser  Concurrenz  in  Zukunft  nur 
einigermassen  gewachsen  zu  sein.  An  Vorbedingungen  zu  einer 
erfolgreicheren  Thiitigkeit  fehlt  es  nicht,  wohl  aber  an  der 
richtigen  Benutzung  derselben.  Die  Österreichische  Kunst- 
Industrie  bekundete  im  Ganzen  einen  weit  besseren  Geschmack, 
eine  lebendigere  Auffassung  als  die  norddeutsche.  Doch  sollte 
sie  den  Anforderungen  der  Zeit  entsprechen,  dann  musste  etwas 
Grosses  und  Ausgiebiges  für  sie  geschehen.  Die  Leistungsfähig- 
keit der  Österreichischen  Glas- Industrie  war  durch  den  Mangel 
an  Geschmacksbildung  an  der  Grenze  ihres  Erfolges  angelangt; 
in  Thon-,  Porzellan-,  Holz-  und  Marmor-Technik  stand  sie 
weit  hinter  den  Erzeugnissen  Frankreichs  und  Englands  zurück. 
Sie  hatte  auf  allen  jenen  Gebieten,  wo  die  eigentliche  Sculptur 
auf  die  Industrie  Einfluss  zu  nehmen  hat,  viel  nachzuholen 
und  wenig  Erfolge  aufzuweisen  —  und  die  Schuld  daran  war 
nicht  allein  den  österreichischen  Industriellen  zuzuschreiben. 
Es  fehlte  vor  Allem  an  einem  Institute,  welches  die  Industrie 
und  die  Kunst  vermittelt.  Die  Verhältnisse  gestatteten  nicht, 
mit  der  Errichtung  eines  solchen  Institutes  zu  zögern.  Denn 
fast  alle  Museen  in  Mitteleuropa  waren  für  das  gebildete  und 
beschauende  Publicum  von  grossem  Werthe,  für  den  Künstler 
und  Gewerbetreibenden  aber  von  relativ  sehr  wenig  Nutzen 
und  im  Ganzen  nach  den  veralteten  Principien  des  verflossenen 
Jahrhunderts  organisirt.  Die  grossen  wissenschaftlichen  und 
künstlerischen  Institute  Wiens  können  ihrer  Natur  nach  nicht 
für  die  künstlerische  Ausbildung  der  Industriellen  und  Zeichner 
sorgen,  so  wenig,  als  es  im  Britischen  Museum  oder  der  National- 
Galerie,  im  Louvre  und  im  Musee  Cluny  der  Fall  ist.  Es  ist 
bekannt,  dass,  wenn  österreichische  Künstler  oder  Industrielle 
BibUothekswerke,  Handzeichnungen,  Kupferstiche,  Gefässe  und 
andere  Kunstgegenstände  frei  und  nach  Müsse  studiren  wollten, 
sie  kein  Institut  vorfanden,  das,  wie  das  South -Kensington- 
Museum,  ihren  speciellen  Bedürfnissen  entsprochen  haben  würde. 
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Was  die  Engländer  gethan  haben,  um  das  Nationalver- 
mögen durch  Benützung  und  gute  Organisation  ihrer  Museen, 
und  durch  Creirung  neuer  Anstalten  zu  steigern,  verdiente 
daher  volle  Beachtung,  denn  es  hat  ihren  Industriellen  die 
grossen  Erfolge  auf  der  Ausstellung  und  dem  Weltmarkte 
gesichert.  Besonders  England  hat  seit  i855  auf  diesem  Felde 
enorme  Fortschritte  gemacht. 

England  hat  schon  seit  der  ersten  Londoner  Weltausstellung 
(i85i)  eingesehen,  dass,  wenn  man  dem  französischen  Einflüsse 
entgegenarbeiten  will,  man  sich  zu  entscheidenden  Schritten 
entschliessen  muss.  Es  hat  daher  nicht  nur  durch  Association 
nach  dieser  Richtung  hin  viel  gewirkt,  sondern  das  englische 
Parlament  hat  die  Sache  in  die  Hand  genommen  und  das 
South -Kensington -Museum  gegründet.  Es  bewilligte  jährlich 
ungeheure  Summen   für   dasselbe  —   33,i55   Pfund  Sterling  für 

1861  bis  1862,  34.116  Pfund  Sterling  für  1862  bis  i863  — 
es  war  dies  das  erstemal,  dass  das  Parlament,  die  englische 
Regierung,  in  Kunstsachen  so  entschieden  vorgegangen  ist. 
Darum  waren  auch  die  Erfolge  überaus  gross,  und  diese  sind 
es,  welche  nicht  wenig  dazu  beitragen,  die  Eifersucht  zwischen 
Frankreich  und  England  zu  steigern.     Frankreich  hat  im   Jahre 

1862  fünf  Millionen  Francs  dem  ,,Conservatoire  des  arts  et 
metiers"  und  1  So.ooo  Francs  zu  Ankäufen  auf  der  Weltausstellung 
für  diese  Anstalt  bewilligt,  abgesehen  davon,  dass  es  alle  seine 
Sammlungen  erweitert  hat,  dass  das  Museum  Campana  (Napo- 
leon 111.),  das  Musee  Cluny,  das  Musee  des  Souverains  geschaffen 
und  alle  grossen  Industriezweige,  die  Gobelin-  und  Porzellan- 
fabriken und  andere  Staatsanstalten  wesentlich  gefördert  wurden; 
auch  das  South-Kensington-Museum  wurde  in  demselben  Jahre 
um  zwei  grosse  Säle  erweitert  und  hatte  sich  der  Besuch 
dieses  Museums  im  Jahre  1862  auf  mehr  als  600.000  Personen 
gesteigert. 

Oesterreich  musste  daher,  um  solcher  Concurrenz  nur 
einigermassen  die  Spitze  zu  bieten,  darauf  bedacht  sein,  eine 
dem  Kensington -Museum  ähnliche  Anstalt  zu  gründen;  natür- 
licherweise musste  hiebei  auf  die  Oesterreich  eigenthümhchen 
Verhältnisse  Rücksicht  genommen  werden.  Man  konnte  nicht 
sclavisch  französische  oder  englische  Vorbilder  nachahmen,    am 
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allerwenigsten  die  französischen;  die  englischen  Institutionen 
lagen  uns  aus  mehr  als  einem  Grunde  viel  näher. 

Oesterreich  ist  nicht  wie  Frankreich  und  England  ein 
grosser  Colonialstaat,  es  ist  ein  continentaler  Staat  par  excellence. 
Den  Massstab  seiner  Institutionen  in  sich  selbst  und  seinen 
eigenen  Bedürfnissen  suchend,  muss  es  bestrebt  sein,  sich  auf 
der  Höhe  der  Zeit  zu  erhalten  und  die  Erfahrungen,  die  man 
in  Frankreich  und   England  gemacht  hat,  zu   benützen. 

In  der  Art,  wie  die  neue  Anstalt  geschaffen  werden  sollte, 
war  zu  berücksichtigen,  dass  dieselbe  i.  wenig  Geldmittel  in 
Anspruch  nimmt,  2.  keine  bureaukratische  oder  autokratische 
Organisation  enthält,  und  dass  sie  3.  so  eingerichtet  sei,  dass 
die   Vortheile    derselben  baldigst   der  Industrie  zugute  kommen. 

Wie  schon  angedeutet,  schwebte  mir  bei  dem  Entwurf 
eines  Statutes  für  das  Museum  das  Vorbild  des  englischen 
Museums  vor  Augen,  und  ich  rechnete  auch  darauf,  die  Aus- 
stellungsgegenstände aus  Privat-  oder  Öffentlichen  Sammlungen 
theilweise  zu  entlehnen.  Waren  ja  selbst  in  dem  reichen  Eng- 
land anfangs  nicht  die  Mittel  vorhanden,  um  sich  dieses  Hilfs- 
mittels entschlagen  zu  können,  um  wie  viel  mehr  musste  bei 
der  finanziellen  Lage  Oesterreichs  darauf  Bedacht  genommen 
werden!  Für  Oesterreich  war  diese  Form  der  Entlehnung  völlig 
neu,  der  Engländer  hingegen  war,  wie  schon  früher  erwähnt, 
von  Hause  aus  gewohnt,  für  den  öffentlichen  und  Anschauungs- 
Unterricht  im  grösseren  Stile  Sorge  zu  tragen. 

Der  Entwurf,  welcher  im  Juni  1862  in  die  Hände  des 
Erzherzogs  Rainer  gelegt  wurde,  enthält  folgende  Bestimmungen: 

I.  Der  Zweck  eines  solchen  Museums  ist  Bildung  der 
Künstler  und  Kunsthandwerker  für  Kunst- Industrie  durch  An- 
schauung, Benützung  und  Studium  hervorragender  oder  unter- 
richtender Werke  —  also  Förderung  des  Geschmackes. 

II.  Das  Museum  umfasst  alle  Zweige  der  Kunst- Industrie 
nach  allen  Richtungen  und  Epochen  bis  auf  die  neueste 
Zeit,  also: 

I.  Die  ganze  sogenannte  kleinere  Plastik,  also  Alles,  was 
als  Gefäss,  Ornament,  Einrichtungsstück  dient,  aus  allen  Epochen 
und  allen  Stoffen,  Glas,  Porzellan,  Holz,  Erz,  Thon  u.  s.  f., 
Majoliken,    Uhren,    Waffen,     Schlösser,     Schränke,    Medaillen, 


DIE  GRÜNDUNG  DKS  ÖSTERR.  MUSEUMS.  99 

Schmucksachen  u.  s.  f. ,  ferner  Rehefs  aus  allen  Stilrichtungen 
und  allen  Stoffen,  Marmor,  Elfenbein,  Erz,  Thon  u.  s.  f.,  wie 
Statuetten,  Buchdeckel  —   Originale  w?5  Gypsabgüsse; 

2.  zeichnende  Künste,  d.  h.  Proben  aus  allen  Zweigen  der 
zeichnenden  Künste  und  aus  allen  Perioden,  also  Cartons,  Minia- 
turen, Aquarelle,  Holzschnitte,  Kupferstiche,  Radirungen  u.  s.  f.; 

3.  gewebte  oder  mit  der  Hand  gearbeitete  Stoffe,  d.  h. 
Teppiche,   Stickereien  aller  Art; 

4.  Waffen  und  Einrichtungsstücke. 

Die  weiteren  Punkte  beschäftigen  sich  mit  der  Frage  der 
Herbeischaffung  der  erforderlichen  Gegenstände  aus  den  Hof- 
und  Privatsammlungen  und  der  Herstellung  einer  Enquete,  um 
genaue  Kenntniss  desjenigen  öffentlichen  oder  Privatbesitzes  zu 
erlangen,  der  für  das  Museum  von  Nutzen  sein  konnte.  Es 
wurde  ferner  an  dem  Gedanken  festgehalten,  dass  eine  besondere 
Abtheilung  dafür  bestimmt  werde,  hervorragende  moderne 
Leistungen  der  Industrie  zur  Anschauung  zu  bringen.  Nachdem 
das  Ballhaus  der  k,  k.  Hofburg  als  das  einzige  passende  Locale 
für  die  Museumszwecke  erkannt  worden,  ward  eine  Commission 
ernannt,  die,  falls  der  Kaiser  dem  Projecte  seine  Zustimmung 
ertheilen  würde,  die  nöthigen  Vorkehrungen  zu  treffen  hätte.  ^) 

So  entstand  das  Oesterreichische  Museum  für  Kunst  und 
Industrie.  Aus  dieser  Darlegung  ist  zu  ersehen,  dass  die  Grün- 
dung dieses  Institutes  in  erster  Linie  dem  Kaiser  und  dem 
Erzherzog  Rainer  zu  verdanken  ist.  Aus  den  Kreisen  des 
Beamtenstandes  war  niemand  Anderer  als  Hofrath  Roschmann 
in  das,  ich  möchte  sagen,  Geheimniss  der  Gründung  ein- 
geweiht. Es  war  daher  für  Alle  überraschend,  als  schon  am 
7.  März  i863  das  kaiserliche  Handbillet  erschien,  welches  die 
Gründung  eines  Museums  für  Kunst  und  Industrie 
anordnete. 


1)  Wen  es  interessiren  sollte,  die  Gesichtspunkte  über  die  Gründung 
von  kunstgewerblichen  Museen  näher  kennen  zu  lernen,  welche  bei  Grün- 
dung des  Oesterreichischen  Museums  erörtert  wurden,  der  findet  dieselben 
in  einem  Aufsatze  der  „Oesterr.  Revue"  (Jahrg.  i863,  I.  Bd.,  S.  288 — 297): 
„Die  Museen  für  Kunst-Industrie  und  der  Anschauungs-Unter- 
richt für  Kunst",  welcher  in  diese  Sammlung  von  Aufsätzen  nicht  auf- 
genommen wurde.  Er  behandelt  insbesondere  eingehend  die  damalige 
Organisation  des  South-Kensington-Museums. 
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Dieses   Handbillet    lautet  wie  folgt: 

Lieber  Herr   Vetter  E  r  z  li  e  r  z  o  g  Rainer! 

Da  es  für  den  Aufschwung  der  österreichischen  Industrie  ein  dring- 
gendes  Bedürfniss  ist,  den  vaterländischen  Industriellen  die  Benützung 
der  Hilfsmittel  zu  erleichtern,  welche  die  Kunst  und  Wissenschaft  für  die 
Forderung  der  gewerblichen  Thätigkeit  und  insbesondere  für  die  Hebung 
des  Geschmackes  in  so  reichem  Masse  bieten,  so  finde  Ich  anzuordnen, 
dass  eine  Anstalt  unter  der  Benennung:  „Oesterreichisches  Museum  für 
Kunst  und  Industrie"  ehestens  gegründet  werde.  In  dieses  Museum  sind 
geeignete  Gegenstände  aus  den  Sammlungen  Meines  Hofes,  des  Arsenales 
vor  der  Belvedere- Linie,  der  Wiener  Universität,  des  hiesigen  polytech- 
nischen Institutes  und  anderer  öffentlichen  Anstalten  in  der  Art  aufzu- 
nehmen, dass  diese  Gegenstände  unter  Vorbehalt  des  Eigenthumsrechtes 
dem  Museum  dargeliehen  und  bei  ihrer  Zurückstellung  nach  Bedarf  gegen 
andere  umgewechselt  werden.  Zugleich  erwarte  Ich  mit  Zuversicht  von 
dem  bewährten  Patriotismus  der  Gemeinden,  insbesondere  Meiner  Haupt- 
und  Residenzstadt  Wien,  des  Adels  und  des  übrigen  besitzenden  Publi- 
cums,  dass  auch  deren  wissenschaftliche  und  Kunst- Anstalten  und  Samm- 
lungen in  derselben  Weise  dem  Museum  werden  nutzbar  gemacht  werden, 
wie  dieses  von  Seite  jener  Meines  Hofes  der  Fall  sein  wird. 

Da  jedoch  die  Gründung  dieses  Museums  bei  der  zu  ihrem  vollen 
Gedeihen  erforderlichen  Grossartigkeit  der  Schöpfung  jedenfalls  einige 
Zeit  in  Anspruch  nehmen  wird,  das  Bedürfniss  nach  einem  solchen  In- 
stitute aber  vorzugsweise  auf  dem  Gebiete  der  Kunst- Industrie  zu  Tage 
getreten  ist,  so  hat  die  Errichtung  der  hierauf  bezüglichen  Abtheilung  des 
Museums  unter  Vorbehalt  der  späteren  Erweiterung  derselben  unverweilt 
zu  erfolgen,  und  gestatte  Ich  die  vorläufige  Unterbringung  dieser  Abtheilung 
des  Museums  in  dem  Ballhause  Meiner  Hofburg. 

Die  darin  aufzustellenden  Kunstwerke  sind  von  Meiner  Hofbibliothek, 
von  "dem  Depot  der  Bilder -Galerie  am  Belvedere,  aus  den  Vorräthen  an 
Tapeten  und  Mobilien  Meiner  Hofburg  und  Meiner  Schlösser  (Schönbrunn, 
Laxenburg  u.  a.),  von  dem  Antiken -Cabinete,  von  der  Ambraser-Sammlung, 
von  Meiner  Schatzkammer  und  von  dem  Arsenale  vor  der  Belvedere-Linie 
auf  die  angegebene  Art  zu  entlehnen,  und  ist  die  Gemeinde  Wien,  der 
Adel  und  das  Publicum  aufzufordern,  auch  aus  dem  Wiener  Gemeinde- 
Arsenale  und  aus  Privat- Sammlungen  geeignete  Kunstwerke  dem  Museum 
in  derselben  Art  zeitweise  einzuverleiben. 

Die  Kunstwerke  sind  wohlgeordnet  und  verzeichnet  mit  den  nöthigen 
Vorsichten  der  Beschauung  und  dem  Studium  zu  überlassen,  und  es  ist 
den  österreichischen  Industriellen  selbst  Gelegenheit  zur  Ausstellung  be- 
sonders vorzüglicher  Gegenstände  zu  geben. 

Auch  ist  mit  dem  Museum  eine  photographische  Anstalt  und  eine 
Gypsgiesserei  in  Verbindung  zu  bringen. 

Vor  Allem  ist  jedoch  für  das  Museum  ein  Statut  zu  entwerfen,  zu 
dessen  Ausarbeitung,  sowie  zur  Einleitung  aller  die  Eröffnung  des  Museums 
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vorbereitenden  Schritte  Ich  ein  provisorisches  Comite  zu  ernennen  finde, 
welches  unter  dem  Vorsitze  des  Sectionschefs  im  Staatsministerium  Karl 
Edlen  v.  Lewinski  aus  dem  Schatzmeister  Meiner  Schatzkammer  und 
Gustos  Meines  Münz-  und  Antiken- Cabinets  Johann  Gabriel  Seidl, 
aus  dem  Kunstreferenten  im  Staatsministerium^  Ministerial-Secretär  Dr. 
Gustav  Heider,  und  aus  dem  ausserordentlichen  Professor  der  Kunst- 
geschichte an  der  Wiener  Universität  Rudolf  v.  Eitelberg  er  zu  be- 
stehen hat,  und  welches  Ich  ermächtige,  bei  eintretendem  Bedarfe  seine 
Erweiterung  durch  noch  ein  oder  das  andere  Mitglied  zu  beantragen  und 
nach  Erforderniss  Sachverständige  zu  vernehmen.  —  Dieses  Comite  hat 
seine  Aufträge,  sowie  den  von  ihm  verfassten  Statuten -Entwurf  unmittelbar 
Eurer  Liebden  vorzulegen. 

Ich  gewärtige,  dass  diese  Angelegenheit  mit  der  grössten  Beschleu- 
nigung behandelt  und  Mir  der  Statuten -Entwurf,  sowie  die  weiteren  An- 
träge baldigst  zur  Beschlussfassung  vorgelegt  werden. 

Wien,  am  7.  März   i863. 

Franz  Josef  m.  p. 


Mir  dem  kaiserlichen  Handbillet  vom  7.  März  i863  war 
der  wichtigste  Schritt  für  die  Gründung  des  Oesterreichischen 
Museums  geschehen.  Mit  nicht  geringer  Befriedigung  nahm  das 
betheiligte  Publicum  auch  die  Nachricht  auf,  dass  das  Ballhaus 
des  k.  k.  Hofes,  welches  im  Centrum  der  Stadt  lag,  für  das 
zu  gründende  Museum  provisorisch  zur  Verfügung  gestellt 
wurde.  Zu  allen  Zeiten  hat  der  österreichische  Hof  sich  als 
bürgerfreundlich  erwiesen;  es  gehört  dies  zu  den  schönsten 
Traditionen  des  habsburgischen  Herrschergeschlechtes.  '  Nicht 
leicht  dürfte  ein  Fall  auswärts  zu  finden  sein,  dass  ein  Hof- 
gebäude, welches  in  Benützung  war,  Zwecken  gewerblicher  Bildung 
zugewiesen  worden  wäre.  Der  Staat  hatte  kein  passendes  Locale 
im  Innern  der  Stadt  zur  Verfügung;  um  so  erwünschter  war 
die  Zuweisung  des  Ballhauses  für  die  Zwecke  des  neuen 
Museums. 

Zur  Durchführung  der  eingeleiteten  Massnahmen  wurde 
nun  ein  provisorisches  Comite  eingesetzt,  an  dessen  Spitze  der 
Sectionschef  Karl  Edler  v.  Lewinski  stand,  eine  durch  sein 
Wohlwollen,  seine  Liebenswürdigkeit  und  Intelligenz  ausgezeich- 
nete Persönlichkeit.  Als  Vertreter  der  Hof- Museen  fungirte 
J.  G.  Seidl,  Schatzmeister  und  Custos  des  Antiken- Cabinets, 
dem  die  vorhin  genannten  Charakter- Eigenschaften  ebenfalls  in 


I02  DIR  OlUINmiNC,  DICH  OSTEUR.  MUSEUMS 

hohem  Grade  eigen  waren;  ferner  aus  dem  Ministerial-Secretär 
Dr.  G.  Heider,  der  sich  früher  im  Vereine  mit  mir  durch  eine 
Reihe  von  Jahren  mit  grossem  Eifer  dem  Studium  der  Kunst 
hingegeben  hatte.  Die  Persönhchkeiten,  aus  denen  das  Comite 
bestand,  waren  daher  vollkommen  geeignet,  die  gestellte  Auf- 
gabe zu  lösen  und  den  Fortgang  der  Arbeiten  so  zu  beschleu- 
nigen, dass  das  Museum  in  der  möglichst  kürzesten  Zeit  eröffnet 
werden  konnte.  Es  war  vor  allem  Anderen  wichtig,  das  neu 
zu  erötfnende  Institut  dem  Publicum  so  leicht  als  nur  möglich 
zugänglich  zu  machen.  Das  Comite  arbeitete  einen  Plan  zur 
Adaptirung  des  Ballhauses  aus  und  übergab  denselben  behufs 
Durchführung  dem  Architekten  Heinrich  Ferstel.  Die  Kosten 
der  Adaptirung,  welche  eine  Höhe  von  5o.ooo  fl.  erreichten, 
wurden  vom  Staate  bestritten.  Damit  war  eine  der  Haupt- 
schwierigkeiten beseitigt,  welche  der  Eröffnung  des  Museums 
entgegenstanden.  Eine  zweite  wichtige  Angelegenheit,  welche 
das  Comite  lebhaft  beschäftigte,  war  die  Besichtigung  jener 
Anstalten ,  auf  welche  das  kaiserliche  Handbillet  in  Bezug  auf 
die  zu  entlehnenden  Gegenstände  hingewiesen  hatte.  Diese 
ziemlich  umfassende  Arbeit  wurde  in  meine  Hände  gelegt.  Da 
es  mir  nicht  möglich  war,  allein  den  ganzen  Stoff  zu  bewäl- 
tigen, musste  auf  eine  Hilfskraft  Bedacht  genommen  werden, 
die  geeignet  war,  das  wissenschaftliche  Material  zu  sondern 
und  die  Correspondenzen  zu  führen.  Die  Wahl  fiel  auf  meinen 
Schüler,  zugleich  Mitglied  des  Institutes  für  Österreichische  Ge- 
schichtsforschung, Franz  Schestag,  einen  jungen  Mann,  den 
ich  während  mehrjähriger  Berührung  als  gewissenhaft,  fleissig 
und  kenntnissreich  schätzen  gelernt  hatte.  Die  Gesichtspunkte, 
von  welchen  sich  das  Comite  leiten  Hess,  sind  auch  in  einem 
Vortrage  enthalten,  w^elchen  ich  im  Niederösterreichischen  Ge- 
werbeverein zu  derselben  Zeit  gehalten  habe.  Es  dürfte  hier 
genügen,  auf  diesen  Vortrag  hinzuweisen.  Es  kann  nicht  un- 
erwähnt bleiben,  dass  alle  Hof-  und  Staats-Sammlungen,  sowie 
auch  solche  von  Privaten,  der  Aufgabe  des  Comites  mit  dem 
grössten  Wohlwollen  entgegenkamen,  und  ich  war  nach  er- 
folgter Bereisung  dieser  Anstalten  innerlich  von  der  Ueber- 
zeugung  durchdrungen,  dass  jener  Theil  des  Museums,  welcher 
auf  die  Mitwirkung  der  verschiedenen   Sammlungen  angewiesen 
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ist,  bei  der  Eröffnung  vollständig  vertreten  sein  werde.  Hätten 
sich  auf  dieser  Seite  Schwierigkeiten  ergeben,  so  würde  das 
Zustandekommen  des  Museums  vielleicht  in  Frage  gestellt 
worden  sein. 

Das  provisorische  Comite  beantragte  auch  den  Ankauf 
zweier  Sammlungen,  die  den  Grundstock  des  Museums  bilden 
sollten,  nämlich  einer  Sammlung  von  Gypsabgüssen  von  der 
Arundel- Society  in  London  und  der  Drugulin'schen  Ornament- 
stich-Sammlung, i)  Die  Ornamentstich -Sammlung  Drugulin's, 
mit  grosser  Sachkenntniss  und  vielem  Fleisse  zusammengestellt, 
war  für  das  Museum  zu  erwerben  von  grosser  Wichtigkeit,  Zu 
der  Zeit,  als  Drugulin  diese  Sammlung  dem  Museum  zum 
Kaufe  anbot,  legte  man  auf  Ornamentstiche  wenig  Werth,  und 
selbst  ein  so  hervorragender  Kenner,  wie  Adam  Bartsch,  fügte 
Ornamentstiche  nur  äusserst  selten  seiner  Sammlung  ein.  Dru- 
gulin aber  empfand  diese  Lücke  in  den  Kupferstich-Sammlungen 
und  suchte  sie  so  gut  als  möglich  auszufüllen.  Ich  wurde  be- 
auftragt, nach  Leipzig  zu  gehen,  mit  DruguUn  in  Unterhand- 
lung zu  treten  und  sodann  die  entsprechenden  Vorschläge  zu 
machen.  Der  mit  Drugulin  vereinbarte  Preis  war  6375  fl.,  die 
Zahl  der  zu  erwerbenden  Ornamentstiche  betrug  11 34.  Wer 
die  heutigen  Preise  der  Ornamentstiche  kennt,  wird  wohl 
sagen,    dass    eine  Sammlung    solcher  Art  noch  nicht  um  einen 


1)  Ich  habe  in  einem  im  Niederösterreichischen  Gewerbeverein  ge- 
haltenen Vortrage  über  die  Bedeutung  der  Erwerbung  der  Drugulin'schen 
Ornamentstich -Sammlung  gesprochen.  Es  wurden  bei.  diesem  Anlasse  That- 
Sachen  erörtert,  die  wieder  in  das  Gedächtniss  zurückzurufen  nicht  unpassend 
erscheinen  dürfte.  Es  ist  mir  vom  damaligen  Curatorium  des  Museums  der 
Auftrag  zu  Theil  geworden,  nach  Leipzig  zu  reisen,  um  wegen  Erwerbung 
der  Sammlung  das  Nöthige  einzuleiten.  Wäre  ich  nur  einige  Tage  später  in 
Leipzig  eingetroffen,  so  hätten  zum  mindesten  drei  Fünftheile  der  Sammlung 
den  Weg  nach  Frankreich  und  England  genommen;  denn  aus  den  Anfragen, 
welche  der  Kunsthändler  Drugulin  erhalten  hat,  ging  hervor,  dass  Von 
diesen  Ländern  zahlreiche  Aufträge  zum  Ankaufe  gemacht  wurden,  dass  aber 
von  Deutschland  aus  nicht  ein  einziges  Angebot  gemacht  worden  war. 
Wie  hat  sich  seit  jener  Zeit  die  Situation  verändert!  Das  Gebiet  des  Orna- 
mentstiches ist  gegenwärtig  ein  reichbebautes  und  zahlreiche  Producenten 
benützten  das  durch  das  Museum  gebotene  Materiale,  und  in  München, 
Berlin  und  Leipzig  beschäftigt  man  sich  jetzt  eifrig  mit  der  Reproduction 
von   Ornamentstichen. 
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so  niedrigen  Preis  erworben  wurde.  Bei  der  Durchruhrung  dieser 
Angelegenheif  ist  dem  Comite  der  Kunsthändler  A.  Artaria  zur 
Seite  gestanden,  der  sich  seit  der  Zeit  ununterbrochen  dem 
Museum  nützlich  erwies. 

Es  ist  begreiflich,  dass  die  Gründung  des  Museums 
bedeutende  Schwierigkeiten  mit  sich  brachte  und  eine 
Menge  Detailbeschliessungen  erwachsen  mussten.  Es  fehlte  in 
Oesterreich  eine  Anstalt,  welche  Gypsabgüsse  für  den  kunst- 
gewerblichen Unterricht  hätte  anfertigen  können.  Daher  wurden 
im  Herbste  i863  die  einleitenden  Schritte  gethan,  um  eine 
solche  Anstalt  mit  dem  Museum  in  Verbindung  zu  bringen. 
Die  Hauptthätigkeit  des  Comites  concentrirte  sich  auf  den 
Entwurf  der  Statuten  des  Museums.  Es  handelte  sich  bei  dieser 
Gelegenheit  nicht  nur  um  reine  Musealfragen,  sondern  auch 
um  Personalfragen,  sowie  um  die  Durchführungsbestimmungen 
für  solche  Formen  der  öffentlichen  Thätigkeit,  welche  bisher 
in  Oesterreich  noch  niemals  geübt  worden  sind.  Das  Oester- 
reichische  Museum  war  die  erste  Staatsanstalt,  deren  Direction 
ein  Curatorium  von  unabhängigen  Männern  zur  Seite  steht. 
Es  handelte  sich  daher  bei  der  Bestimmung  der  Organisations- 
Leitung  darum,  den  Wirkungskreis  des  Protectors  und  des 
Curatoriums  zu  präcisiren ,  die  Thätigkeit  der  Hilfsanstalten 
zu  bestimmen,  sich  über  die  Benützung  der  Sammlungen  in 
detaiUirter  Weise  auszusprechen  und  alle  jene  Massregeln  zu 
erörtern,  welche  für  die  Sicherheit  der  ausgestellten  Gegenstände 
ergriffen  werden  müssen.  Ferner  wurden  Berathungen  gepflogen 
über  die  im  Museum  zu  haltenden  Vorträge,  welche  alles  das 
in  den  Kreis  ihrer  Besprechungen  einbeziehen  sollten,  was  sich 
auf  F'örderung  der  Kunst  und  Kunst- Industrie  bezieht.  Es 
wurde  ferner  beschlossen,  einen  gedruckten  Katalog  heraus- 
zugeben und  in  den  „Mittheilungen  des  Museums"  ein  Organ 
zu  schaffen,  welches  die  Möglichkeit  bietet,  mit  dem  Publicum 
in    directen  Verkehr  zu  treten. 

Am  3 1 .  März  1 864  wurde  das  provisorische  Comite  unter  Be- 
kanntgabe der  „Allerhöchsten  Zufriedenheit"  für  die  geleisteten 
Dienste  aufgelöst.  Zu  gleicher  Zeit  v^airde  ich  zum  Director  des 
Museums  ernannt  und  als  erster  Gustos  und  Director-Stellvertreter 
der  fürstlich  Liechtenstein'sche  Bibliothekar  Jacob  Falke  berufen. 
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Mit  demselben  Datum  wurden  die  Statuten  des  Museums  ge- 
nehmigt und  Erzherzog  Rainer  zum  Protector  der  Anstalt 
ernannt.  Durch  diese  Acte  trat  das  Museum  aus  dem  proviso- 
rischen Zustande  in  den  definitiven.  Ich  Übernahm  sofort  die 
Leitung  des  Institutes  und  wurde  in  dem  Museum  selbst  der 
Bureaudienst  sogleich  organisirt.  Als  Secretär  und  Vorstand 
des  Bureaus  fungirte  der  Ministerial -Concipist  Dr.  G.  Thaa, 
welchem  die  beiden  Officiale  Reitterer  und  F.  Blümmel  für  den 
administrativen  Dienst  zur  Seite  standen.  J.  Falke  übernahm  die 
Organisation  des  Systems  der  Sammlungen,  Gustos  F.  Schestag 
jene  der  Bibliothek  und  Ornamentstich -Sammlung  und  einige 
andere  Arbeiten  im  Museum  selbst.  Die  nächste  Aufgabe  war 
die  Abfassung  mehrerer  Programme  und  Reglements  für  die 
Ausstellung  der  modernen  Kunst- Industrie,  für  die  Benützung 
der  Sammlungen,  für  Reproductionen,  für  die  Einrichtung  des 
Kataloges,  für  Abhaltung  von  Vorträgen  u.  s.  f.  Ein  besonderes 
Augenmerk  musste  auch  auf  die  Massregeln  zur  Sicherheit 
gegen  Feuersgefahr  gerichtet  werden,  da  das  Ballhaus  der  Hof- 
burg selbst  nicht  feuersicher  gebaut  war  und  der  grösste  Theil 
der  in  diesem  Gebäude  ausgestellten  Gegenstände  fremder  Besitz 
gewesen  ist. 

Die  am  3i.  März  1864  genehmigten  Statuten  des  Museums 
enthalten  24  Paragraphe.  Die  ersten  sechs  bezeichnen  Zweck 
und  Umfang  des  Museums.  Demgemäss  soll  es  Aufgabe  des 
Museums  sein,  durch  Herbeischaffung  der  Hilfsmittel,  welche 
Kunst  und  Wissenschaft  den  Kunstgewerben  bieten  und  durch 
Ermöglichung  der  leichteren  Benützung  derselben  die  kunst- 
gewerbliche Thätigkeit  zu  fördern  und  vorzugsweise  zur  Hebung 
des  Geschmackes  in  dieser  Richtung  beizutragen.  Es  sollte  das 
Museum  alle  jene  Objecte  in  sich  vereinen,  welche  geeignet 
smd,  die  angegebenen  Zwecke  zu  fördern  sowohl  in  Originalen 
als  m  Copien;  eine  Bibliothek  soll  mit  dem  Museum  in  Ver- 
bindung stehen.  Die  im  Museum  ausgestellten  Gegenstände 
sollen  entweder  auf  dem  Wege  der  Entlehnung  gewonnen  wer- 
den oder  durch  Schenkung,  Kauf,  Tausch  oder  durch  eigene 
Erzeugung  in  den  Hilfsanstalten  des  Museums  in  den  Besitz 
desselben  gelangen.  Es  wurde  durch  §.  4  bestimmt,  dass  die 
Bibliothek  eine   Fachbibhothek  sein   und  solche  Werke  enthalten 
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solle,  welche  sowohl  durch  Abbildungen  als  historische,  künst- 
lerische und  wissenschaftliche  Erläuterungen  die  Zwecke  des 
Museums  fördern  können.  Als  Hilfsanstalten  werden  im  §.  7 
die  Gypsgiesserei  und  die  photographische  Anstalt  bezeichnet. 
In  den  Statuten  ist  ferner  die  Bestimmung  ausgesprochen,  dass 
alle  im  Museum  aufgestellten  Gegenstände,  welcher  Art  sie  sein 
mögen,  der  Besichtigung,  der  Benützung  und  dem  Studium 
möglichst  zugänglich  zu  machen  sind,  soweit  es  sich  mit  der 
Sicherheit  und  Erhaltung  derselben  vereinigen  lässt.  Gegen  den 
erklärten  Willen  eines  Besitzers  darf  jedoch  keinerlei  Nach- 
bildung stattfinden.  Die  mit  dem  Museum  in  Verbindung 
gebrachten  Vorträge  sollen  alle  jene  Themata  in  ihr  Bereich 
ziehen,  die  auf  die  Zwecke  der  Anstalt  Bezug  haben.  Die 
§§.  14 — 24  umfassen  die  Organisation  des  Institutes.  Das  Mu- 
seum sollte  als  Staatsanstalt  erklärt  werden  und  als  solche  den 
Staatsministerien  unterstehen.  Der  inneren  Organisation  zufolge 
besteht  die  Museumsleitung  aus  einem  Protector,  einem  Cura- 
torium  und  einem  Director.  Der  Protector  wird  vom  Kaiser 
ernannt.  Er  hat  die  Aufgabe,  sich  die  Förderung  und  Entwick- 
lung des  Museums  nach  allen  Richtungen  hin  angelegen  sein 
zu  lassen;  er  ernennt  die  Mitglieder  des  Curaloriums  und  die 
Correspondenten,  durch  ihn  gehen  die  Berichte  an  den  Staats- 
minister und  die  Erlässe  des  letzteren  an  den  Director.  Die 
Aufgabe  des  Curatoriums  ist  vorzugsweise,  die  Zwecke  des 
Museums  und  dessen  Gedeihen  zu  fördern  und  den  Director 
mit  Rathschlägen  zu  unterstützen.  Die  Zahl  der  Mitglieder  des 
Curatoriums  wird  bestimmt  mit  Rücksicht  auf  die  jedesmaligen 
Bedürfnisse  und  die  fortschreitende  Entwicklung  des  Institutes. 
Die  Functionsdauer  derselben  ist  auf  drei  Jahre  festgesetzt  und 
werden  die  Mitglieder  dieser  Körperschaft  aus  allen  Kreisen 
des  kunstliebenden  Publicums ,  aus  den  namhaftesten  Ver- 
tretern der  Kunst- Industrie,  der  Kunst  und  Kunstwissenschaft 
und  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaft,  ferner  mit  Berück- 
sichtigung jener  Körperschaften  und  Institute,  welche  sich  um 
die  werkthätige  Förderung  der  Zwecke  des  Museums  verdient 
gemacht  haben,  ausgewählt  und  von  dem  Protector  ernannt. 
Es  ereignete  sich  bei  der  Gründung  des  Museums  zum  ersten- 
mal,   dass    an    einer   Staatsanstalt    das  Institut    der  Curatoren 
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eingeführt  wurde,  und  zwar  nicht  ohne  Widerspruch  und  Kopf- 
schütteln jener  Herren,  welche  vorzugsweise  in  bureaukratischen 
Traditionen  aufgewachsen  sind.  Alles,  was  man  damals  be- 
fürchtete, ein  solches  Institut  werde  auf  die  Entschliessungen 
des  Directors  hemmend  einwirken  und  unnöthige  Einmischungen 
von  Privatpersonen  in  Staatsangelegenheiten  zur  Folge  haben, 
hat  sich  als  irrig  erwiesen.  Die  Curatoren  waren,  so  lange  das 
Museum  existirt,  treue  Stützen  desselben  und  bei  nicht  wenigen 
Anlässen  haben  sie  durch  eigene  Initiative  und  durch  den  per- 
sönlichen Einfluss,  welchen  sie  besitzen,  die  Interessen  des 
Museums  in  hohem   Grade  gefördert. 

Die     ersten     Personen,     welche     zu    Curatoren     ernannt 
wurden,    sind: 

Fürst  Johann  von  und   zu  Liechtenstein; 
Constantin    Fürst    zu     Hohenlohe  -  Schillingsfürst ,     erster 
Obersthofmeister; 

Franz   Graf  FoUiot  de  Crenneville,  Oberstkämmerer; 
Graf  Edmund  Zichy  v,  Vasonykeö; 
Franz  Ritter   v.  Hauslab,   Feldzeugmeister; 
Dr.  Ferdinand  Stamm,  Reichsraths- Abgeordneter. 
Die  unmittelbare  Leitung  des  Museums  führt  der  Director, 
der    die    Anstalt    nach    Aussen    vertritt;     unter    ihm    steht    das 
Bureau.     In    Verhinderungsfällen    wird    der   Director   durch    den 
ersten  Gustos  vertreten.     Um  die  Verbindung  des  Musums  mit 
Aussen  zu   erhalten,    besteht   das  Institut  der  Correspondenten, 
deren  Aufgabe  es  ist,    die  Interessen    und  die  Zwecke  des  Mu- 
seums   in    den  Kronländern    und  im  Auslande  zu   fördern.     Das 
Amt  der  Mitglieder  des  Curatoriums  und  der  Correspondenten 
ist    ein    Ehrenamt.      Ein    eigener    Zusatz     bestimmt    die    Fort- 
Entwicklung  und  Erweiterung  des  Museums,   wonach  mit  Rück- 
sicht auf  die  gewonnenen  Erfahrungen    der  Protector  seinerzeit 
bezüglich   der  Erweiterung  des  Museums  die  nothwendigen  Vor- 
bereitungen  einleitet.     Es    ist   demgemäss   die    Initiative  für  die 
Erweiterung    des  Instituts   in    die  Hände   des  Protectors    gelegt. 
Diese  Institution  hat  sich  als  segensreich  erwiesen;    es  ist 
dadurch  dem  Museum  auf  der  einen  Seite  die  nöthige  Stabilität 
gesichert,  auf  der  anderen  Seite  aber   durch   eine   mögHche  Er- 
weiterung ein  grösserer  Spielraum   eingeräumt.  Die  Erweiterung 
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der  Anstalt  erstreckte  sich  zunächst  auf  die  Gründung  der  Kunst- 
gewerbcschule  und  auf  den  Neubau  des  Museums.  Der  §.  22 
der  Statuten  erwähnt  die  ,,Mittheilungen  des  Museums", 
wodurch  ein  Organ  geschaffen  wurde,  womit  der  directe  Verkehr 
des  Museums  mit  dem  PubHcum  angebahnt  werden  sollte.  Die 
erste  Nummer  der  ,, Mittheilungen"  erschien  am  i5.  October 
i865;  als  Redacteur  fungirte  der  Secretär  Dr.  G.  Thaa. ')  Das 
System  der  Sammlungen  des  Museums,  entworfen  von 
Jacob  Falke,  umfasst  das  ganze  Gebiet  der  Kunstgewerbe  in 
systematischer  Reihenfolge  nach  24  Classen,  und  zwar: 
u  Das  Geflecht. 

2.  Specielle  textile   Kunst  und   ihre  Nachbildungen. 

3.  Lackarbeiten. 

4.  Email. 

5.  Mosaik. 

6.  Glasmalerei. 

7.  Malerei. 

8.  Schrift,  Druck  und  graphische  Künste. 

9.  Aeussere  Bücherausstattung. 

10.  Lederarbeilen. 

11.  Glasgefässe  und  Glasgeräthe. 

12.  Thongefässe  und  decorative  Thonplastik. 
i3.  Arbeiten  aus  Holz. 

14.  Geräthe  und  kleinere  Plastik  in  Hörn,  Bein,  Elfenbein,  Wachs  u.  dgl. 
i5.  Gefässe,    Geräthe    und     Sculpturen     in     Marmor,    Alabaster    und 
sonstigem  Stein. 

16.  Gefässe  und  Geräthe  aus   Kupfer,  Messing,  Zink  und  Zinn. 

17.  Eisenarbeiten. 

18.  Glocken  und  Uhren. 

19.  Bronze -Arbeiten  (Gefässe,  Geräthe,  Reliefs). 

20.  Goldschmiedekunst  (edle  Metalle). 

21.  Bijouterie  (edle  Steine). 

22.  Graveurkunst. 

23.  Allgemeine  Ornamentzeichnungen  für  Reliefausführung, 

24.  Sculptur  im  Grossen. 

Es  hat  nicht  wenig  Mühe  gekostet,  gleich  bei  der  Er- 
öffnung des  Museums  Proben  dieser  24  verschiedenen  Classen 
zur  Darstellung  zu   bringen.  Es  würde  dies  auch  ganz  unmöglich 

')  Von  den  „Mittheilungen  des  Oesterreichischen  Museums"  sind  bis- 
her i3  Jahrgänge,  in  Commission  bei  Carl  Gerold's  Sohn  in  Wien,  erschienen. 
Der  gegenwärtige  Redacteur  derselben  ist  der  Bibliothekar  und  Gustos 
Ed.  Chmelarz. 
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gewesen  sein,  wenn  nicht  aus  den  verschiedenen  Hof-Sammlungen 
eine  Reihe  von  lehrreichen  Exemplaren  dem  Museum  zur  Ver- 
fügung gestellt  worden  wären.  Auch  die  bereits  vollzogene 
Erwerbung  der  DruguHn'schen  Sammlung  kam  dem  Museum 
sehr  zu  statten.  Die  Sammlung  war  nach  Meistern  geordnet, 
in  der  Art,  wie  es  bei  Kupferstich -Katalogen  zu  geschehen 
pflegt.  Nun  aber  mussten  die  Ornamentstiche  dem  Systeme  der 
Sammlungen  angepasst  und  so  geordnet  werden,  wie  es  für 
die  Zwecke  der  Kunst-Industrie  nöthig  ist.  Die  Durchführung 
dieser  Massregel  wurde  in  die  Hände  des  Gustos  F.  Schestag 
gelegt.  1)  Zum  erstenmale  bekamen  Künstler,  Industrielle  und 
Zeichner  Ornamentstiche  in  geordneter  Weise  zur  Anschauung. 
Am  24.  Mai  1864  wurde  das  Museum  ohne  jede  weitere  Förm- 
lichkeit eröffnet,  und  es  ist  begreiflich,  dass  diesem  Tage  von 
allen  Betheiligten  mit  der  grössten  Spannung  entgegengesehen 
wurde.  Der  Besuch  war  vom  ersten  Tage  an  ein  sehr  günstiger. 
Bis  Ende  Mai  war  die  Anstalt  von  2674  Personen  besucht.  Es 
zeigte  sich  schon  von  Anfang  an,  dass  man  mit  der  Gründung 
des  Museums  einem  reellen  Bedürfnisse  des  Pubhcums  entgegen- 
gekommen war  und  dass  die  Nothwendigkeit  eines  solchen 
Instituts  von  allen  Seiten  auf  das  lebhafteste  empfunden  wurde. 

Es  handelte  sich  darum,  kostbare  Schätze  aus  öffenthchem 
und  Privatbesitze  der  Anschauung  und  der  Arbeit  nützhch  zu 
machen.  Die  vornehme  Welt  freute  sich,  im  Innern  der  Stadt 
Wien  einen  Mittelpunkt  gefunden  zu  haben,  in  dem  sie  mit 
Behagen  Kunstschätze  der  seltensten  Art  geniessen  konnte;  sie 
fühlte  sich  mit  Recht  befriedigt,  dass  ihr  kostbares  Besitzthum 
nicht  blos  Wenigen,  sondern  Vielen  Vergnügen  bereitete  und 
nützlich  verwendet  wurde. 

Jüngere  Künstler,  Kunsthandwerker  und  Techniker,  die 
nicht  reich  genug  sind,  um  Reisen  zu  unternehmen,  und  nicht 
in  der  Stellung  sind,  sich  eigens  Museen  und  Privat- Sammlungen 
zu  Studienzwecken  aufschliessen  zu  lassen,  finden  daselbst  An- 
regungen der  mannigfaltigsten  Art,  Vorbilder  des  Geschmackes 
und  der  Technik  nach  fast  allen  Richtungen. 


^)  S.  die  Einleitung  zum  „Ulustrirte  n  Katalog  der  Ornament- 
stich-Sammlung, ausgegeben  am  Tage  der  Eröffnung  des  neuen  Museums- 
baues, 4.  November  ,1871",  von   Fr.  Schestag.    Wien    1871. 
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Die  yXul'i^abc  des  Museums  nach  allen  Seiten  hin  voll- 
ständig zu  erlullen,  musste  die  Frucht  jahrelanger,  consequenter 
und  mühevoller  Arbeit  sein;  sie  setzte  -  darüber  waren  alle 
Fachmänner  einig  —  eine  grundliche  Reform  des  in  mehr  als 
einer  Beziehung  mangelhaften  Zeichenunterrichtes  in  Real-  und 
Gewerbeschulen  voraus. 

Wenige  Wochen  vor  der  Erötfnung  des  Museums  wurden 
die  ersten  Curatoren  und  Correspondenten  des  Museums  ernannt. 
Schon  kurz  nach  erfolgter  Eröffnung  trat  das  Bedürfniss  hervor, 
die  ausgestellten   Objecte  durch  Vorträge  zu  erläutern.    Es  lag 
mir    speciell    daran,    dem    Publicum    den     Standpunkt    klarzu- 
legen,   dass    es    sich    bei.  dem  neu    gegründeten  Institute  nicht 
da'rum  handele,  eine  antiquarische  Liebhaberei  oder  ein  gelehrtes 
Interesse  zu  befriedigen,   sondern  dass  die  ausgestellten  Objecte 
dazu    bestimmt    sind^,    die  Geschmacksbildung    zu    fördern    und 
unmittelbar    praktischen    Zwecken    zu    dienen.     Diese    Vorträge 
haben  im  Museums-Gebäude  stets  an  Donnerstagen  stattgefunden 
und    beschränkten    sich    nur    auf    die    Erläuterungen     von    aus- 
gestellten Gegenständen  in   der  angedeuteten  Richtung.   Bei  den 
Vorträgen  kam   es  nicht  so  sehr  darauf  an,  die  Intelligenz   und 
Arbeitskraft  der  Industriellen  und  Zeichner  zu  heben,    sondern 
der  Hauptzweck    bestand  darin,    dem  consumirenden   PubUcum 
ein  gewisses  Verständniss  für  die  Kunstgewerbe  zu  verschaffen. 
Denn,  Producenten  und  Consumenten  ergänzen  sich  gegenseitig, 
fördern  oder  hemmen  sich    und    es   ist    keineswegs    gleichgiltig, 
wie    der  Consument    Über  Fragen    des    Geschmackes    oder    der 
Kunst   denkt.     Heute,    wo   wir    auf    eine    jahrelange  Erfahrung 
zurückblicken  können,    dürfen  wir  es    wohl    aussprechen,    dass, 
abgesehen  davon,  dass  diese  Vorträge  förmlich  eine  kunst- 
gewerbliche Literatur  geschaffen  haben,  sie  auch  zur  Er- 
ziehung und  Heranbildung  des  Publicums  auf  kunstgewerblichem 
Gebiete    von   dem    besten   Erfolge  begleitet  gewesen  sind.     Wie 
Wenige  hatten  im  Jahre    i863   in  Oesterreich    und  Deutschland 
von   Kunst- Industrie  gesprochen  —  und  wie  reich   ist  heutigen 
Tages  die  kunstgewerbliche  deutsche  Literatur!  ') 

1)  Ueber  die  vom  Oesterreichischen  Museum  direct  ausgehende  Kunst- 
Literatur  siehe  des  Verfassers:  „Die  Kunstbewegung  in  Oesterreich  etc.", 
Wien   1878,  S.  92-94. 
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Dem  neu  gegründeten  Museum  kam  im  Ganzen  und 
Grossen  im  Publicum  eine  wohlwollende  Stimmung  entgegen. 
Aber  es  kann  nicht  verschwiegen  werden,  dass  speciell  von 
Seite  der  Industriellen  der  jungen  Anstalt  ein  grosses  Misstrauen 
entgegengebracht  wurde.  Die  meisten  Industriellen  waren  gewohnt, 
Industrie -Ezeugnisse  früherer  Jahrhunderte  als  Curiositäten  zu 
betrachten,  Dass  die  hiebei  angewendeten  Verfahrungsweisen 
geistig  ausgebeutet  werden  könnten,  lag  ihnen  ganz  ferne.  Einer 
der  hervorragendsten  Bronzefabrikanten  Wiens  erklärte  mir 
damals,  das,  was  unsere  Vorfahren  geleistet  haben,  das  können 
wir  auch  und  noch  viel  besser.  Aber  ebenso  bezeichnend  war 
es,  dass  dieser  sonst  so  intelhgente  und  geschäftskundige  Mann 
nach  einem  Jahre  wieder  zu  mir  kam,  um  einen  Gegenstand, 
welchen  er  geschaffen,  mit  einem  alten  zu  vergleichen,  um  sich 
zu  überzeugen,  in  welchem  Verhältnisse  seine  Arbeit  zu  der 
analogen  früherer  Jahrhunderte  stehe,  und  er  war  ehrlich  genug, 
zu  bekennen,  dass  noch  Manches  zu  wünschen  übrig  sei.  Ein 
weiteres  zu  besiegendes  Hinderniss  war  die  öffentliche  Meinung, 
war  vor  Allem  das  Misstrauen  der  Oesterreicher  in  ihren  Beruf 
zur  künstlerischen  Leistung.  Als  das  Museum  einige  Tage 
eröffnet  war,  sagte  einer  von  den  sogenannten  guten  Freunden 
zu  mir:  ,,Es  ist  sehr  schön,  Heber  Eitelberger,  dass  jetzt  viele 
Leute  in  das  Museum  hereingehen;  aber  geben  Sie  Acht,  von 
Woche  zu  Woche  wird  der  Besuch  schwächer  werden,  und 
die  Anstalt  wird  sich  kaum  erhalten  können;  mit  den  dummen 
Wienern  ist  nichts  anzufangen."  —  Würde  diese  pessimistische 
Anschauung,  die  in  Wien  geherrscht  hat  und  theilweise  noch 
zum  Ausdruck  kommt,  begründet  gewesen  sein,  dann  wäre  es 
allerdings  besser  gev/esen,  das  Museum  gar  nicht  zu  eröffnen. 
Jede  Nation  hat  ihre  guten  und  ihre  schlechten  Seiten  und  die 
Führer  derselben  benützen  sie  auch  im  guten  oder  schlechten 
Sinne.  Bei  der  Gründung  des  Oesterreichischen  Museums  haben 
die  Betheiligten  nur  auf  die  gute  Seite  des  österreichischen 
Volkscharakters  gerechnet,  und  der  Erfolg  hat  gezeigt,  dass 
man  es  mit  einem  begabten,  bildungs-  und  leistungsfähigen 
Volke  zu  thun  hat.  Die  glänzendsten  Seiten  des  Oesterreicher- 
thums  sind  gerade  durch  das  Museum  zu  vollen  Ehren  gekommen. 
Wenn  ich  heute,   nach   beiläufig   i5  Jahren,  auf  die  kleinen  An- 
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lange  zurLickblickc  und  die  relativ  grossen  Erfolge  von  heute 
betrachte;  so  kann  ich  das  Selbstbekenntniss  aussprechen,  dass 
die  Erfolge  des  Museums  wesentlich  auf  der  Consequenz  des 
Vorgehens  beruhen.  Seit  der  Gründung  des  Museums  trat  kein 
Schwanken  ein  in  lUicksicht  auf  die  Zielpunkte  der  Anstalt. 
Die  Sicherheit,  welciic  von  dem  Institute  ausging,  erzeugte 
auch  eine  vertrauensvoll  gesicherte  Stimmung  in  den  betheiligten 
Kreisen  des  Publicums.  Es  lag  oft  die  Versuchung  nahe,  das 
Museum  zu  erweitern  nach  technologischer  oder  naturwissen- 
schaftlicher Seite  hin.  Diesen  Versuchungen  wurde  systematisch 
aus  dem  Wege  gegangen.  Von  Anfang  an  hat  das  Museum 
sich  die  Hebung  der  Geschmacksbildung  des  Publicums  zur 
Aufgabe  gestellt  und  ist  über  den  Kreis  dieser  Aufgabe  nicht 
hinausgeschritten.  Ein  zweiter  Umstand,  der  dem  Institute 
zum  grossen  Vortheile  gereichte,  war,  dass  es  der  Direction 
des  Museums  gestattet  war,  sich  mit  einem  Kreis  von  Männern 
zu  umgeben,  die,  von  gleichen  Gesinnungen  erfüllt,  die 
Interessen  des  Museums  jeder  Zeit  gefördert  haben.  Endlich,  und 
das  ist  wohl  das  Wichtigste,  war  das  Museum  von  Anfang  bis 
zum  jetzigen  Augenblick  von  dem  Vertrauen  jener  höchsten 
Personen  getragen ,  welche  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
als   Schöpfer  oder  Gründer   der   Anstalt    zu   betrachten  sind. 

Wie  das  Oesterreichische  Museum  das  erste  Institut  in 
Mitteleuropa  war,  welches  die  Verbindung  der  Kunst  mit  dem 
Kunstgewerbe  zum  Zielpunkte  seiner  Bestrebungen  gemacht 
hat,  so  ist  es  auch  heutigen  Tages  die  erste  Anstalt  geblieben, 
der  kein  ähnliches  Institut  den  Vorrang  streitig  zu  machen  ver- 
mocht hat.  Die  Weltausstellungen  in  den  Jahren  1867,  1873 
und  1878  lieferten  den  Beweis,  dass  das  Oesterreichische  Museum 
in  Oesterreich  und  im  deutschen  Reiche  als  Führer  auf  kunst- 
gewerblichem Gebiete  betrachtet  werden  müsse.  Eine  Reihe  von 
ähnlichen  Anstalten,  die  insbesondere  in  Deutschland  gegründet 
wurden,  sind  nach  dem  Vorbilde  des  Oesterreichischen  Museums 
entstanden  und  eine  Reihe  älterer  Institute  war  im  Laufe  der 
Zeit  genöthigt,  die  Wege  zu  betreten  ,  welche  zuerst  in  Wien 
eingeschlagen  wurden.  Die  hervorragende  Stellung,  welche  das 
Oesterreichische  Museum  gegenwärtig  einnimmt,  ist  eine  voll- 
ständig unbestrittene. 
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Es  war  keine  leichte  Aufgabe,  das  Publicum,  speciell  die 
Industriellen  und  Gewerbetreibenden,  für  jene  Idee  zu  inter- 
essiren,  welche  die  Gründung  des  Oesterreichischen  Museums 
veranlasste.  Viele  meinten,  das  Wiener  Publicum  sei  zu  frivol, 
zu  genusssüchtig  und  leichtfertig,  um  an  den  Bestrebungen 
eines  solchen  Institutes  ernsten  Antheil  zu  nehmen.  Andere 
hingegen  glaubten,  dass  der  Egoismus,  der  die  Producenten 
beherrscht,  dem  jungen  Institute  unübersteigliche  Hindernisse 
bereiten  werde,  und  die  Pessimisten  unter  denselben  meinten, 
dass  die  Neugierde  des  Publicums  einen  starken  Besuch  in  den 
ersten  6 — 8  Wochen  erwarten  lasse,  dass  aber  nach  Ablauf 
dieser  Frist  das  Interesse  erlahmen  und  das  Institut  in  Folge 
der  ihm  entgegengebrachten  Gleichgiltigkeit  gewissermassen  dahin- 
siechen würde.  Glücklicherweise  ist  keine  dieser  Befürchtungen 
zur  Wahrheit  geworden.  Das  Publicum  ist  dem  Museum  treu 
geblieben  von  der  Zeit  seiner  Gründung  an  bis  auf  den  heutigen 
Tag.  Auch  der  Egoismus  der  Industriellen,  der  als  eine  Gefahr 
für  das  Museum  hingestellt  wurde,  hat  sich  nicht  so  über- 
trieben erwiesen.  Der  Egoismus  im  industriellen  und  gewerblichen 
Leben  ist  ein  berechtigter  Factor;  Jeder  will  gewinnen.  Jeder 
will  vorwärts  kommen,  seinen  Rivalen  übertreffen.  Sobald  aber 
die  Industriellen  eingesehen  hatten,  dass  man  neidlos  und  opfer- 
willig jeden  Augenblick  bereit  ist,  ihre  eigenen  Interessen  zu 
fördern,  schwand  nach  und  nach  das  Misstrauen  und  das  Ver- 
trauen trat  an  dessen  Stelle.  Die  in  den  ersten  Monaten  als 
entschiedene  Gegner  erschienen,  wurden  mit  der  Zeit  die 
treuesten  Freunde  des  Museums  und  sind  es  heutigen  Tages 
noch.  Aber  es  war  diesen  Industriellen  gegenüber  unbedingt 
nöthig,  die  Gesichtspunkte  der  neuen  Anstalt  deutlich  und  klar 
zu  exponiren.  Daher  habe  ich  im  Niederösterreichischen  Ge- 
werbevereine zwei  Vorträge  gehalten,  welche  in  den  „Mitthei- 
lungen" desselben  vom  Jahre  i863,  Nr.  8  und  9,  abgedruckt 
wurden.  Es  dürfte  nicht  uninteressant  sein,  diese  Gesichts- 
punkte nochmals  im  Auszuge  mitzutheilen. 

Vorerst  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  es  nicht  statthaft 
sei,  die  grosse  Kunst  von  der  gewerbsmässigen  Kunst  zu  trennen. 
Es  ist  ein  Erfahrungssatz,  welchen  die  Geschichte  der  Kunst  zu 
allen  Zeiten  bestätigt  hat,  dass   das  belebende  Kunstprincip 
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im  Gewerbe  durch  die  Richtungen  des  Stiles  der  gros- 
sen Kunst  bedingt  ist.  Wer  da  meinen  würde,  man  könne 
die  Kunst- Industrie  fördern,  ohne  zugleich  das  Kunstleben  im 
Ganzen  und  Grossen  zu  heben,  irrt  sehr.  Die  Kunst  lUsst  sich 
nicht  trennen  in  eine  grosse  und  in  eine  gewerbliche  Kunst; 
die  Principien  der  Kunst  sind  gleich  für  die  eine  Richtung  wie 
für  die  andere.  In  Oesterreich,  speciell  in  Wien,  hat  man  die 
Erfahrung  gemacht,  dass  nichts  der  Kunst- Industrie  förder- 
licher war,  als  eine  Reihe  von  grossen  Bauten,  welche  in  den 
Jahren  1849— 1860  in  Wien  aufgeführt  worden  sind,  und  zwar 
nicht  von  Beamten,  wie  dies  früher  der  Fall  war,  sondern  von 
Architekten,  welche  selbst  Künstler  und  daher  für  alle  Zweige 
der  Kunst  und  Kunst-Technik,  welche  mit  diesen  Bauten  in 
Verbindung  kamen,  Impulse  zu  geben  in  der  Lage  waren. 
Ebenso  war  es  nöthig,  gerade  die  Industriellen  und  Gewerbe- 
treibenden auf  die  Wechselwirkung  der  grossen  Kunst  und  der 
Kunst  im  Gewerbe  aufmerksam  zu  machen,  um  sie  zu  überzeugen, 
dass  es  nÖthig  war,  für  die  gesonderten  Bedürfnisse  der  Kunst 
im  Gewerbe  ein  selbstständiges  Institut  zu  gründen.  Das  Princip 
der  Theilung  der  Arbeit  hat  sich  auch  in  diesem  Falle  bewährt, 
wo  es  sich  darum  handelte,  für  die  besonderen  Bedürfnisse  auf 
dem  ganzen  gewerblichen  Gebiete  durch  eine  eigene  Anstalt 
Sorge  zu  tragen.  Dieses  Bedürfniss  hat  sich  auch  in  London 
fühlbar  gemacht,  wo  neben  dem  Britischen  Museum  und  der 
National -Galerie  für  die  Industrie  noch  das  South -Kensington- 
Museum  geschaffen  wurde.  Es  geht  bei  den  grossen  Museen 
absolut  nicht,  dass  man  Künstlern,  Handwerkern  und  Indu- 
striellen, welchen  ganz  specifische  Aufgaben  obliegen,  die  Be- 
nützung der  Sammlungen  im  Weiteren  gestattet.  Jede  Bibliothek, 
jede  Kupferstich- Sammlung  würde  in  kürzester  Zeit  ruinirt 
sein,  würde  man  das  Zeichnen,  Pausen  u.  dgl.  in  solcher  Weise 
gestatten,  als  dies  für  gewerbliche  Zwecke  unbedingt  erforder- 
lich ist.  Ebensowenig  hat  es  sich  bewährt,  die  gewerbliche 
Kunst  mit  den  Akademien  der  bildenden  Künste  zu  verbinden, 
wie  wir  dies  nicht  nur  in  Wien,  sondern  auch  in  Deutschland, 
in  Paris  und  London  beobachten  konnten,  weil  die  Schulung 
der  Geister  eine  ganz  andere  sein  muss  für  Diejenigen,  welche 
sich  der  Kunst-Industrie  widmen,  und  Jene,  die  sich  z.  B.  der 
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Historienmalerei  im  grossen  Stile  zuwenden.  Unter  allen  An- 
stalten in  Mitteleuropa  war  das  Oesterreichische  Museum  das 
erste  Institut,  welches  für  die  Bedürfnisse  der  Kunst- Industrie 
in  selbstständiger  Weise  gesorgt  hat,  und  es  ist  gewiss  bezeich- 
nend,  dass  heutigen  Tages  die  Franzosen  nach  der  Weltaus- 
stellung vom  Jahre  1878  sich  veranlasst  sehen,  durch  Gründung 
eines  Musee  des  Arts  decoratifs  für  die  Bedürfnisse  der  Kunst- 
Industrie  in  ähnlicher  Weise  zu  sorgen,  wie  dies  von  Seite  des 
Oesterreichischen  Museums  bereits  seit  dem  Jahre  1864  geschieht. 
Und  das  geschieht  in  Paris,  in  einer  Stadt,  wo  unter  den  Ge- 
werbetreibenden selbst  so  viel  Geschmacksbildung  vorhanden 
ist  und  bereits  ähnliche  Anstalten,  wie  das  Musee  Cluny  etc., 
existiren.  Es  wurde  weiter  die  Frage  aufgeworfen,  was  denn 
die  Industriellen,  speciell  die  jungen  Künstler  und  Techniker, 
an  diesem  Institute  zu  lernen  und  zu  suchen  hätten,  da  doch 
in  erster  Linie  nur  Werke  der  alten  Kunst  aus  den  verschie- 
denen Gebieten  zur  Ausstellung  kommen.  Die  Werke  der  alten 
Kunst  sind  für  die  moderne  Kunst  von  ganz  ausserordentlicher 
Bedeutung,  und  es  ist  unerlässlich  nöthig,  dass  die  moderne 
Production  sich  an  ein  grosses  Kunstprincip  anlehnt  und  die 
Traditionen  aus  früheren  Zeiten  nicht  geringschätzt.  Die  Volker 
des  Orients,  welche  zum  grossen  Theile  von  der  Höhe  der 
Civilisation  herabgestiegen  sind,  blieben  trotz  ihrer  versumpften 
Zustände  in  Bezug  auf  Kunst- Industrie  noch  immer  von  mass- 
gebendem Einfluss,  weil  sie  sich  eben  ihre  Traditionen  gewahrt 
haben.  In  anderen  Ländern  hingegen,  wo  die  Mode  herrscht 
und  die  Kunstprincipien  vernachlässigt  oder  vergessen  wurden, 
ist  es  gegenwärtig  unerlässlich,  die  gewerbliche  Kunst  wieder 
an  ein  grosses  Princip  anzuknüpfen,  das  wir  aber  nirgend 
anderswo  finden  können,  als  in  den  Monumenten  der  Ver- 
gangenheit und  in  solchen  Traditionen,  die  sich  bereits  be- 
währt haben. 

Eine  Neuerung,  die  für  die  Industriellen  von  der  grössten 
Wichtigkeit  ist,  war  die  in  dem  kaiserlichen  Handschreiben 
vom  7.  März  getroffene  Verfügung,  dass  im  Oesterreichischen 
Museum  industrielle  Erzeugnisse  der  Gegenwart  ausgestellt 
werden  sollen,  mit  anderen  Worten,  dass  das  Museum  für  die 
Industriellen  das  sei,  was  für  die  Künstler  der  Kunstverein  ist. 

8* 
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Es  sollte  Jamit  ein  Raum  gcschalfen  werden,  wo  jene  modernen 
Industrie-Erzeugnisse  ausgestellt  werden,  welche  von  competenten 
Persönlichkeiten  als  ausstellungswürdig  befunden  werden.  Eine 
Bestimmung  von  gleicher  Liberalität  ist  kaum  an  einer  zweiten 
ähnlichen  Staatsanstalt  zu  finden,  weder  in  Paris  noch  in  London 
noch  in  Deutschland;  sie  war  aber  durch  die  österreichischen 
Verhältnisse  dringend  geboten.  Es  kommt  bei  einer  solchen 
Einrichtung  nicht  blos  der  Grossindustrielle  zur  Geltung,  sondern 
auch  der  kleine  Geschäftsmann  und  der  Techniker  haben  Ge- 
legenheit, ihre  Producte  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  machen 
und  ihre  Geschicklichkeit  zu  documentiren.  Diese  Einrichtung 
hat  schon  reiche  Früchte  getragen;  denn  die  Zahl  der  Künstler, 
welche  auf  diesem  Wege  sich  einen  Namen  gemacht  haben,  ist 
keine  geringe  und  nicht  nur  von  Wien,  sondern  auch  Künstler 
und  Industrielle  aus  den  Kronländern  haben  durch  dieselbe 
Nutzen  gezogen.  Im  Laufe  der  Zeit  sind,  soweit  dies  thunlich, 
auch  ausländische  Producte  zur  Ausstellung  zugelassen  worden, 
wodurch  die  einheimischen  Producenten  Veranlassung  hatten,  sich 
über  die  Verhältnisse  im  Auslande  zu  orientiren  und  sie  den 
eigenen  Zwecken  nutzbar  zu  machen.  Das  Museum  ist  aber 
nicht  blos  geschaffen  worden,  um  den  Anschauungs- Unterricht 
zu  vermitteln,  sondern  dass  die  Gewerbetreibenden  dort  auch 
arbeiten  können.  Die  Bibliothek  des  Museums  ist  als  ein  stetiger 
Zeichensaal  zu  betrachten ,  in  welchem  mit  der  nöthigen  Vorsicht 
alle  Bücher,  Kupferstiche  etc.  den  Besuchern  zur  Benützung 
überlassen  werden.  Die  Vorträge,  welche  während  der  Winter- 
monate jeden  Donnerstag  im  Museum  gehalten  werden,  haben 
ein  Publicum,  das  sich  für  Kunst- Industrie  interessirt,  ge- 
schaffen, das  früher  in  Oesterreich  nicht  existirte.  Ebenso 
wurden  durch  Gypsabgüsse,  Photographien  und  galvanoplastische 
Reproductionen  von  dem  Museum  eine  Reihe  von  Lehrmitteln 
geschaffen,  die  früher  weder  den  Schulen  noch  den  Indu- 
striellen und  Privaten  zu  Gebote  standen.  Die  Zahl  der  Gyps- 
abgüsse beträgt  704,  jene  der  Photographien  3 10  und  die  der 
galvanoplastischen  Reproductionen  an  100.  Wir  dürften  nicht 
irre  gehen,  wenn  wir  die  Zahl  der  bis  jetzt  an  die  verschiedenen 
Schulen  verkauften  Gypsabgüsse  mit  5o— 60.000  Stück  angeben. 
Am  Schlüsse  des  Vortrages  wurde  bemerkt:   ,,Die  Begründung 
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und  die  Einrichtung  eines  solchen  Museums  brauchen  Zeit  und 
Ueberlegung.  Hier  in  Wien  speciell  gibt  es  viele  Personen, 
welche  glauben,  sie  können  heute  säen  und  morgen  ernten; 
das  ist  unmöglich.  Wer  den  Weg  des  Unterrichtes  geht,  wer 
durch  Lehren  wirken  will,  der  geht  einen  langsamen,  aber 
allerdings  sicheren  Weg;  doch  er  braucht  Zeit,  ihn  zu  gehen. 
Ich  glaube  nicht,  dass  wir  im  Interesse  der  Österreichischen 
Industrie  handelten,  wenn  wir  die  Angelegenheit  überstürzen 
würden;  ich  glaube  im  Gegentheil,  dass  wir  alle  Gründe 
haben,  die  Sache  reiflich  zu  überlegen.  Dasjenige,  was  in  der 
nächsten  Zeit  bis  zur  nächsten  Weltausstellung  geschieht,  ist 
für  das  neu  zu  begründende  Museum  gewiss  die  erste  Periode. 
Ich  bin  überzeugt,  dass,  wenn  später  eine  Weltausstellung  zu 
Stande  kommen  sollte,  man  in  Wien  erst  sehen  wird,  was  ein 
solches  Museum  bedeutet." 

Ich  glaube,  wir  sind  vollständig  berechtigt,  auf  diese  im 
Jahre  i863  gesprochenen  Worte  hinzuweisen,  ohne  befürchten 
zu  müssen,  dass  dieselben  von  irgend  einer  Seite  dementirt 
werden. 

Im   Herbst    1878. 


DIE  GRÜNDUNG  DER   KUNSTGEWERBESCHULE  DES 
ÖSTERREICHISCHEN  MUSEUMS. 

Im  Herbste  des  Jahres  1868  ist  die  neu  gegründete  Kunst- 
gewerbeschule des  Museums  eröffnet  worden.  Seit  der  Eröff- 
nung des  Museums  bis  zu  jener  der  Kunstgewerbeschule  war 
ein  Zeitraum  von  vier  Jahren  verflossen.  Diese  Zeit  war  dazu 
benützt  worden,  die  Sammlungen  zu  organisiren,  die  Grund- 
lage für  eine  Fachbibliothek  und  Ornamentstich-Sammlung  zu 
schaffen  und  das  Publicum  über  die  Aufgaben  des  Museums 
zu  Orientiren.  Nachdem  in  dem  gedachten  Zeiträume  der  an- 
gestrebte Zweck  der  Hauptsache  nach  erreicht  war,  hat  es  sich 
die  Museums -Direction  in  vollem  Einverständnisse  mit  dem 
Curatorium  und  nach  eingeholter  Genehmigung  des  Erzherzog 
Protector  angelegen  sein  lassen,  eine  Schule  in's  Leben  zu 
rufen,  welche  geeignet  ist,  die  Heranbildung  tüchtiger  Kräfte 
für  die  Bedürfnisse  der  Kunst-Industrie  zu  besorgen.  Eine  solche 
Schule  existirte  damals  weder  in  Oesterreich  noch  im  deutschen 
Reiche.  Es  wäre  aber  auch  unmöglich  gewesen,  eine  solche  zu 
gründen,  wenn  nicht  vorher  der  ganze  Museums-Apparat  in 
Thätigkeit  gewesen  wäre,  denn  das  Museum  war  von  vornherein 
nicht  dazu  bestimmt,  wie  dies  bei  anderen  Sammlungen  der 
Fall  ist,  rein  künstlerische  oder  rein  wissenschafthche  Zwecke 
zu  verfolgen.  Aufgabe  des  Museums  ist  und  bleibt  fortwährend 
die  Hebung  des  Geschmackes  in  jenen  industriellen  und  Künstler- 
kreisen, die  sich  mit  der  Kunst-Industrie  beschäftigen.  In 
früheren  Zeiten,  wo  das  ßedürfniss  nach  Kunstbildung  in  den 
verschiedenen  kunstgewerblichen  Fächern  keine  so  grosse  prak- 
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tische  Bedeutung  hatte  als  es  gegenwärtig  der  Fall  ist,  war  es 
vielleicht  genügend,  mit  der  Akademie  der  bildenden  Künste  jene 
Fächer  zu  verbinden,  welche  wir  heutigen  Tages  als  kunstgewerb- 
Hche  bezeichnen,  und  in  der  That  finden  wir  in  dem  Statut 
der  Akademie  vom  Jahre  1812  die  Grundzüge  einer  solchen  Ver- 
bindung dargelegt.  Im  §.  19  ist  nicht  blos  der  Schulen  für  Blu- 
men-, Früchte-  und  Thiermaler,  für  Bildhauer,  für  Arbeiter  in 
Thon,  Mosaik,  für  einen  vorbereitenden  Curs  für  Baukunst,  für 
Metallurgie,  Punzenarbeiter  etc.  gedacht,  sondern  es  wurde  auch 
eine  specielle  Abtheilung  geschaffen,  welcher  (§.  20,  lit.  4)  die 
Zeichnung  und  Malerei  zunächst  und  unmittelbar  für  alle  Zweige 
des  Kunstfieisses,  hauptsächlich  für  Kunstweberei  und  Fein- 
druckerei, als  Lehrgegenstand  vorgeschrieben  war.  Es  wird  weiter 
angeführt,  dass,  wenn  irgend  ein  oder  der  andere  Kunstzweig 
die  Grundlage  für  eine  Verbesserung  der  Gewerbe  sein  sollte, 
die  Anleitung  zum  Zeichnen  und  Bossiren  für  dieses  Gewerbe 
unter  die  Aufsicht  der  Akademie  zu  stellen  sei.  Es  ist  ferner 
in  diesem  Statut  bemerkt  worden,  dass  Lehrlinge  und  Gesellen 
verpflichtet  sein  sollen,  die  Sonn-  und  Feiertagsschule  zu  be- 
suchen und  dass  Jene,  welche  sich  um  ein  Meisterrecht  bewer- 
ben, nach  Verschiedenheit  der  Gewerbe  Prüfungsstücke  der 
Akademie  vorzulegen  hätten.  Es  ist  daraus  deutlich  zu  er- 
sehen, dass  Diejenigen,  welche  damals  dieses  Statut  entworfen 
haben,  sich  nicht  blos  damit  beschäftigten,  eine  Kunstschule 
im  höheren  Sinne  des  Wortes  zu  schaffen,  sondern  dass  sie  zu 
gleicher  Zeit  bestrebt  waren,  für  die  Bedürfnisse  der  Gewerbe 
und  Kunstgewerbe  Sorge  zu  tragen. 

Ohne  alle  Frage  war  der  Grundgedanke,  welcher  bei  Ent- 
wurf dieses  Statuts  massgebend  war,  vollkommen  richtig;  es 
war  ferner  der  Gedanke  richtig,  dass  die  Künste  untereinander 
vereinigt  werden  müssen,  und  deshalb  hat  auch  die  Akademie 
den  Titel  gewählt:  Caesaria  Academia  artium  unitarum. 
Ebenso  schön  und  treffend  ist  auch  die  Bestimmung,  nach 
welcher  die  Akademie  die  Kunstbehörde  der  Nation  sein  sollte, 
welche  alle  Staatsanstalten  als  höchste  Autorität  in  Kunst- 
angelegenheiten zu  betrachten  hätten.  Aber  in  der  Wirk- 
lichkeit wäre  eine  solche  Anstalt  in  viel  zu  grossem  Stile 
angelegt,  um  den  verschiedenen  an  sie  gestellten  Anforderungen 
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genügen  zu  können ,  und  es  hätte  damals  ganz  bedeutender 
Mittel  bedurft,  dieses  Programm  lebendig  werden  zu  lassen. 
Vor  Allem  war  es  damals  ein  grosser  Fehler,  dass  in  jenen 
Zeiten  die  Akademie  der  bildenden  Künste  dem  Ministerium 
für  auswärtige  Angelegenheiten  untergeordnet  war.  Ein  Staats- 
kanzler ,  wie  Fürst  Metternich  war,  ist  viel  zu  sehr  mit  den 
Angelegenheiten  der  grossen  Politik  beschäftigt,  um  sich  um 
eine  derartige  Anstalt  eingehend  zu  kümmern.  Fürst  Metter- 
nich, so  hochgebildet  er  war,  war  weder  Amateur  noch  Kenner, 
und  so  blieb  die  ganze  Leitung  der  Akademie  immer  nur  einem 
sogenannten  Ressortbeamten  überlassen,  der  ausserdem  auch 
noch  andere  Geschäfte  zu  verrichten  hatte.  Was  daher  durch- 
geführt wurde  in  der  Zeit  seit  der  Gründung  der  Akademie  bis 
in  die  Vierziger-Jahre  hinein,  war  eine  consequente  und  von  Jahr 
zu  Jahr  zunehmende  künstlerische  und  geistige  Abschwächung 
der  Statuten  und  Vernachlässigung  fast  aller  Interessen,  welche 
die  Kunst  und  das  Gewerbe  gemeinsam  haben.  Es  hat  einen 
Aufschrei  der  ganzen  gebildeten  Bevölkerung  Oesterreichs  her- 
vorgerufen, dass  man  noch  immer  nicht  in  dem  Besitze  einer 
Anstalt  war,  welche  die  Pflege  der  Kunstgewerbe  zur  Aufgabe 
hat,  und  es  bedurfte  der  Weltausstellungen,  um  zu  constatiren, 
dass  die  Kunst  und  die  Kunst-Industrie  seit  dem  Beginne  unseres 
Jahrhunderts  einen  Rückgang  genommen  haben,  und  dass  eine 
Anstalt  geschaffen  werden  müsse,  welche  die  Regeneration  der 
Kunstgewerbe  vollzieht.  Es  hat  sich  bei  diesem  Anlasse  selbst  die 
gesunde  Anschauung  Bahn  gebrochen,  dass  zwei  Anstalten  vor- 
handen sein  müssen,  von  denen  die  eine,  und  zwar  die  Akademie 
der  bildenden  Künste,  für  die  Kunstbildung  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes,  die  andere,  nämlich  das  Museum  und  die 
Kunstgewerbeschule,  für  jene  Bedürfnisse  sorgen  müsse,  welche 
die  Hebung  des  Geschmackes  für  die  verschiedenen  Zweige  der 
Kunst-Industrie  betreffen.  Dadurch  wurde  einerseits  die  Aka- 
demie von  allem  industriellen  Ballast  befreit  und  auf  der  anderen 
Seite  kam  man  den  Bedürfnissen  der  Kunst-Industrie  entgegen. 
Nachdem  sich  daher  das  Museum  als  solches  consolidirt  hatte 
und  die  Öffentliche  Meinung  über  die  Zielpunkte  dieser  Anstalt 
im  Klaren  war,  hielt  der  Protector  des  Museums  Erzherzog 
Rainer  den    Zeitpunkt    für    geeignet    zur  Gründung  der  Kunst- 
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gewerbeschule  zu  schreiten;  worauf  das  Curatorium  des  Mu- 
seums durch  die  Direction  der  Anstalt  und  im  Einvernehmen  mit 
der  niederösterreichischen  Handels-  und  Gewerbekammer  dem 
Staatsministerium,  welches  damals  die  Angelegenheiten  des 
Unterrichtes  leitete,  den  Wunsch  nahe  legte,  die  einleitenden 
Schritte  zur  Gründung  der  Kunstgewerbeschule  zu  machen. 
Bald  darauf  erhielt  auch  die  Museums -Direction  am  21.  Decem- 
ber  i865  vom  Staatsministerium  die  Aufforderung,  geeignete 
Vorschläge  zur  Activirung  einer  Kunstgewerbeschule  zu  erstatten. 
Nach  relativ  kurzer  Zeit,  am  3.  März  1866,  wurden  bereits  diese 
Vorschläge  dem  Staatsministerium  vorgelegt,  da  Niemand  aus 
den  Kreisen  des  Museums  über  die  Zielpunkte  einer  solchen 
Anstalt  im  Zweifel  war.  Das  Ziel  der  Kunstgewerbeschule  ist 
die  Heranbildung  von  Kräften,  welche  allen  Anforderungen  der 
Kunst-Industrie,  selbst  den  höchsten,  genügen  können,  so  dass 
man  nicht  mehr  nöthig  hätte,  sich  mit  unvollständig  oder  aus- 
wärts gebildeten  Zeichnern  zu  behelfen.  Sie  soll  den  Fabriken 
die  Zeichner  und  Modelleurs,  die  im  Inlande  beinahe  ganz  fehlen, 
verschaffen,  Künstler,  welche  mit  erfinderischem  Kopfe  Schön- 
heitssinn und  völlige  Ausbildung  der  Hand  vereinigen,  und  so 
in  unsere  Fabriken  einen  künstlerischen  Schwung  bringen ;  sie 
soll  den  Goldschmied,  den  Möbelschnitzer,  den  Porzellanmaler, 
überhaupt  den  Kunsthandwerker  zum  Meister  machen,  nicht  im 
gewerblichen,  sondern  im  künstlerischen  Sinne  des  Wortes. 
Sie  soll  endlich  für  die  Fachschulen  der  Industrie,  für  Real-, 
Gewerbe-  und  andere  Zeichenschulen  die  Lehrer  erziehen,  welche 
diese  Schulen  in  Beziehung  auf  den  Geschmack  auf  die  richtige 
Bahn  lenken  und  ähnhchen  Instituten  in  den  Kronländern  vor- 
stehen können. 

Was  die  Einrichtung  der  Kunstgewerbeschule  selbst  an- 
betrifft, so  sollen  hier  nur  die  Grundzüge  derselben  an- 
gedeutet werden.  Soll  die  Kunstgewerbeschule  diejenigen  Ziele 
wirklich  erreichen,  für  welche  sie  bestimmt  ist,  so  müssen 
die  drei  Hauptkünste,  Architektur,  Plastik  und  Malerei,  in 
derselben  in  selbstständiger  Weise  gepflegt  werden;  denn  die 
gewerbliche  Kunst  beruht  ja  auf  nichts  Anderem  als  der  An- 
wendung dieser  drei  Künste  auf  die  Bedürfnisse  des  täglichen 
Lebens. 
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Den  innigen  Zusammenhang  der  Architektur  mit  dem 
Gewerbe  beweisen  zu  wollen,  dürfte  wohl  überflüssig  sein.  Der 
Uebergang  von  der  eigentlichen  Architektur  auf  die  innere  Ver- 
zierung der  Wände,  der  Treppen  und  Kamine,  auf  die  Beleuch- 
tungsgeräthe  und  zu  dem  gesammten  Mobiliare  der  Wohnungen 
ist  ein  so  unmerklicher,  die  Verbindungskette  aller  dieser  Glieder 
so  fest  geschlossen,  dass  zur  künstlerisch  harmonischen  Erfindung 
und  Ausführung  der  inneren  Hauseinrichtung,  wie  sie  doch  ein 
geläuterter  Geschmack  nothwendig  verlangen  muss,  die  Kenntniss 
der  Architektur  ganz  unentbehrlich  ist.  Dies  gilt  in  erhöhtem 
Masse  heutzutage,  wo  nicht  ein  bestimmter  einzelner  Stil 
herrscht,  sondern  wo  die  verschiedensten  architektonischen  Stile 
der  Vergangenheit  mehr  oder  weniger  friedlich  sich  in  die  Herr- 
schaft theilen.  So  wie  jene  Kunsthandwerker,  welche  die  innere 
Wohnungs- Einrichtung  anfertigen,  so  können  auch  der  Gold- 
schmied, derThonwaaren-Fabrikant,  derEisenarbeiter,  der  ßronze- 
waaren- Fabrikant,  sollen  ihre  Erzeugnisse  ein  künstlerisches  Ge- 
präge erhalten,  einer  gewissen  Summe  architektonischer  Kennt- 
nisse und  der  von  ihr  abhängigen  Ornamentik  nicht  entbehren. 

Die  Plastik  ist  zu  allen  Zeiten,  wenn  auch  in  verschie- 
dener Ausdehnung,  zum  Schmucke  der  kunstgewerblichen 
Arbeiten  verwendet  worden;  in  reicher  und  glänzender  Weise 
im  classischen  Alterthum  und  in  der  Renaissance-Periode,  aber 
auch  vielfach  in  der  Kunst  des  Mittelalters.  Sie  ist  nothwendig  für 
die  Goldschmiedekunst,  für  die  Porzellan-  und  Thon-Industrie, 
für  Möbel-  und  sonstige  Holzschnitzereien,  für  getriebene  Eisen- 
arbeiten, für  Wand- Decorationen  in  Stuck,  für  Bronze,  Elfen- 
bein u.  s.  f.,  wofern  diese  Arbeiten  über  das  Handwerks- 
mässige  hinausgehen  und  den  Eindruck  künstlerischer  Leistungen 
machen  sollen. 

Endlich  darf  auch  die  Malerei,  wenn  schon  ihre  heutige 
Anwendung  im  Gewerbe  häufig  grossen  Schwierigkeiten  unter- 
liegt, von  der  industriellen  Kunst  nicht  ausgeschlossen  werden. 
Ihre  Anwendung  tritt  bei  der  Wand-Decoration  nicht  minder 
hervor  als  in  der  Goldschmiedekunst  beim  Email,  beim  Por- 
zellan,  bei  der  Stickerei  u.  dgl.  m. 

Es  geht  hieraus  die  untrennbare  Verbindung  der  grossen 
Kunst  mit  der  gewerblichen  Kunst  hervor. 
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Man  kann  den  Künstler  nicht  in  vollem  Masse  für  die 
letztere  ausbilden,  ohne  ihn  gleichzeitig  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  den  Weg  der  grossen  Kunst  zu  führen.  Die  Kunst- 
gewerbeschule muss  demnach  Architektur,  Plastik  und  Malerei 
lehren,  nicht  blos  zu  dem  Zwecke,  um  geschickte  Ornamen- 
tisten,  Tapeten-  und  Musterzeichner  u.  s.  f.,  sondern  um  Künstler 
zu  bilden,  welche  in  das  Gewerbe  eingreifen  können. 

Dies  ist  das  Hauptmoment,  in  welchem  die  ganze  Organi- 
sation der  Kunstgewerbeschule  ihren  Angelpunkt    finden   muss. 

Die  Kunstgewerbeschule  wird  so  bis  zu  einem  gewissen 
Punkte  denselben  Weg  nehmen  müssen,  den  der  Unterricht  an 
der  Akademie  der  bildenden  Künste  verfolgt.  Auch  sie  wird 
ihre  Schüler  durch  das  Studium  der  Antike  und  des  Actes 
hindurchführen  müssen,  in  der  Zeichnung  wie  in  der  Model- 
lirung  und  den  Schülern  selbstständige  Aufgaben  im  figuralen 
Zeichnen  stellen.  Die  Kunstgewerbeschule  an  die  Akademie  an- 
zulehnen, würde  sich  aber,  ganz  abgesehen  von  den  Statuten 
der  letzteren,  welche  eine  solche  Verbindung  perhorresciren, 
schon  aus  dem  Grunde  nicht  empfehlen,  weil  der  Unterschied 
zwischen  grosser  und  gewerblicher  Kunst,  so  wenig  er  in  der 
Natur  der  Sache  begründet  ist,  thatsächhch  doch  besteht  und 
nicht  übersehen  werden  darf.  Die  thatsachliche  Verbindung 
würde  beiden  Theilen,  namentlich  aber  der  Kunstgewerbe- 
schule, gewiss  zum  Nachtheile  gereichen.  Neben  der  hohen 
Kunstschule  würde  die  industrielle  Kunstschule  stets  nur  als 
eine  Nebenschule,  als  ein  Anhängsel  betrachtet  werden  und 
eine  ähnliche  Rolle  spielen,  wie  ehemals  die  Gewerbezeichen- 
schule im  polytechnischen  Institute. 

Ausser  dem  Grundsatze  der  Verbindung  der  grossen  Kunst 
mit  der  industriellen  Kunst  muss  also  auch  derjenige  fest- 
gehalten werden,  dass  die  Selbstständigkeit  dieser  Anstalt,  gegen- 
über jeder  anderen  Schule,   eine  Bedingung  ihres  Gedeihens  ist. 

x^m  2  1.  September  1867  erfolgte  die  Allerhöchste  Ent- 
schliessung,  mittelst  welcher  auf  Grund  des  vorgelegten  Statutes 
die  Gründung  der  Kunstgewerbeschule  genehmigt  wurde;  am 
14.  Mai  1868  wurden  die  Vorschläge  zur  Besetzung  der  Pro- 
fessorenstellen gemacht,  in  Folge  dessen  unterm  29.  Juni  1868 
J.    Storck,     F.    Laufberger,     F.    Sturm,     O.    König     und 
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M.  Riescr  zu  Professoren  der  Kunstgcwerbescliule  ernannt 
wurden. 

Bei  der  Wahl  der  Professoren  waren  dem  Dircctor  des 
Museums  die  Professoren  van  der  Null,  Engerth  und  Brücke 
zur  Seite  gestanden.  Sie  haben  auch  einen  massgebenden  Einfluss 
bei  der  Abfassung  der  Statuten  der  Schule  genommen.  Van 
der  Null  hat  sich  bei  dieser  Gelegenheit  auf  das  bestimmteste 
dahin  ausgesprochen,  dass  kein  bestandiges  Directorat  errichtet 
werde,  sondern  dass  ein  wechselndes  eingeführt  werden  müsse, 
da  er  selbst  wahrend  seiner  akademischen  Carriere  hinlänglich 
Gelegenheit  hatte,  das  Missliche  eines  ständigen  Directorats  zu 
erfahren.  Er  hat  ferner  darauf  gedrungen,  dass  jener  Passus 
aufgenommen  werde,  welcher  sich  auf  den  Ausschluss  von 
Assistenten  in  den  eigentlichen  Fachschulen  bezieht.  Ihm  schien 
nichts  gefährlicher  für  die  neue  Anstalt  zu  sein,  als  ein  ständiges 
Directorat  und  das  Supplentenwesen. 

Den  neu  berufenen  Professoren  war  es  von  grossem  Nutzen, 
dass  die  Sammlungen  des  Museums,  die  Bibliothek  und  nament- 
lich die  Ornamentstich-Sammlung  bereits  der  Hauptsache  nach 
geordnet  waren.  Sie  verfügten  daher  über  ein  reicheres  Lehr- 
materiale  als  es  in  irgend  einer  anderen  Schule  der  Fall  war  und 
sie  gewannen  einen  Einblick  in  die  Production  früherer  Jahr- 
hunderte sowohl  nach  künstlerischer  als  auch  nach  technischer 
Seite  hin.  Sie  waren  nicht  genöthigt,  blos  nach  Zeichenvorlagen 
und  Gypsabgüssen  arbeiten  zu  müssen.  Je  begabter  der  lehrende 
Künstler  war,  desto  reicher  flössen  die  Anregungen,  die  von 
Kunstwerken  früherer  Jahrhunderte  ausgehen.  Nicht  blos  die 
Einsicht  in  die  Stilrichtung  als  solche  wurde  durch  diesen 
grossartigen  Apparat  erleichtert,  sondern  es  wurde  auch  wesent- 
lich die  Wechselverbindung  zwischen  der  Kunstform  und  dem 
Material,  das  von  dem  Künstler  bearbeitet  werden  soll,  vor 
Augen  geführt.  Auch  die  Schulen  des  South-Kensington-Museums 
benützen  die  Sammlungen  desselben,  doch  wird  dort  das  Stu- 
dium älterer  Kunstwerke  nicht  so  eifrig  betrieben,  als  dies  bei 
der  Kunstgewerbeschule  des  Oesterreichischen  Museums  der 
Fall  ist.  Die  Liberalität,  mit  welcher  sowohl  der  Schule  als 
den  Industriellen  gegenüber  vorgegangen  wird,  hat  die  glän- 
zendsten Früchte  getragen  und  vielfach  Nachahmung  gefunden; 
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denn  alle  neuen  Museen  und  Schulen,  die  in  Deutschland  ge- 
gründet worden  sind,  fussen  auf  dem  Beispiele,  das  in  Wien 
gegeben  wurde,  wie  die  Kunstgewerbeschule  in  Dresden,  das 
Museum  in  Hamburg,  die  Kunstgewerbeschule  in  München  u.s.f. 
Allerdings  kann  ein  solches  Princip  nur  dann  zur  Durchführung 
gelangen,  wenn  Schule  und  Museum  auch  räumlich  mit  ein- 
ander verbunden  sind,  und  es  waren  aus  diesem  Grunde  bei 
der  Kunstgewerbeschule  anfänglich  manche  Schwierigkeiten  zu 
überwinden,  da  im  Ballhause  für  die  Unterbringung  der  Schule 
kein  Raum  vorhanden  war  und  letztere  also  in  den  Localitäten 
der  alten  Gewehrfabrik  untergebracht  werden  musste,  wodurch 
die  Entfernung  des  Museums  von  der  Schule  keine  unbeträcht- 
liche geworden  war.  So  wenig  vorher  die  Künstler,  die  mit  der 
Leitung  der  Schule  beauftragt  wurden,  sich  mit  älteren  Kunst- 
werken beschäftigt  hatten,  so  befanden  sie  sich  doch,  gleich  dem 
Fisch  im  Wasser,  alsbald  in  ihrem  Elemente,  in  welchem  sie 
sich  frei  und  lebendig  bewegen  konnten.  Künstlerisch  vorge- 
bildet und  lebendigen  Geistes,  haben  sie  daher  durch  die  Be- 
rührung mit  älteren  Kunstwerken  sich  nicht  nur  selbst  weiter- 
entwickelt, sondern  auch  der  Schule  und  der  Industrie  die 
mächtigsten  Impulse  ertheilt.  Die  Professoren  waren  in  der 
Lage,  auf  Gegenstände  hinzuweisen,  welche  mustergiltig  sind 
und  deren  Bedeutung  bereits  die  Sanction  der  Jahrhunderte 
empfangen  hatte.  Nach  diesen  kurzen  Andeutungen  theilen 
wir  einige  Daten  aus  dem  Leben  der  Künstler  vor  ihrer  Be- 
rufung als  Professoren  der  Kunstgewerbeschule  mit  und  werden 
später  Gelegenheit  nehmen,  auf  deren  Wirksamkeit  während 
ihrer   Eigenschaft   als  Lehrer  ausführlicher  zurückzukommen. 

Professor  J.  Storck,  geboren  zu  Wien  im  Jahre  i83o, 
trat  im  Jahre  1847  in  die  Akademie  der  bildenden  Künste  ein. 
Er  widmete  sich  hier  dem  Fach  der  Ornamentik  und  der 
Blumenmalerei  und  erhielt  im  Jahre  1849  drei  erste  Preise  für 
Arbeiten  in  den  genannten  Fächern.  Der  Verfall  der  ornamen- 
talen Kunstzweige  bestimmte  ihn,  sich  ganz  diesem  Fache  zu 
widmen,  und  er  trat,  aufgemuntert  und  unterstützt  von  den 
Professoren  van  der  Null  und  Siccardsburg,  von  denen  ins- 
besondere der  Erstere  im  ornamentalen  Fache  ein  Meister  ersten 
Ranges  war,    in    die    Architekturschule    der    Wiener  Akademie 
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ein  und  pllci^te  daselbt  cingchcnii  die  Ornamentik.  Seiner 
ausgesprochenen  Neigung  zum  Lchrl'ache  folgend,  hat  er  im 
Jahre  i856  eine  Zeichenlehrerstelle  an  der  Gewerbeschule  des  da- 
maligen (lewerbevereines  übernommen  und  später,  im  Jahre  1866, 
das  Fach  der  Ornamentik  und  des  Freihandzeichnens  am  Wiener 
polytechnischen  Institute.  Bevor  Storck  noch  an  die  Kunst- 
gewerbeschule berufen  wurde,  hatte  er  eine  Reihe  grösserer  kunst- 
gewerblicher Arbeiten  ausgeführt,  welche  das  gesammte  Gebiet 
der  decorativen  Architektur  und  der  Kunstgewerbe  umfassen; 
insbesondere  war  dies  bei  der  inneren  Ausschmückung  der  Alt- 
lerchenfelder Kirche  und  bei  der  Innen-Decoration  der  Ruhmes- 
halle im  Arsenal  der  Fall.  Mit  dem  Museum  trat  Storck  im 
Jahre  1864  in  nähere  Verbindung.  Eine  ausserordentlich  reiche 
Gelegenheit  zur  Entfaltung  seines  Talentes  bot  ihm  der  Bau 
des  neuen  Opernhauses.  Er  nahm  auf  die  Innen-Decoration 
desselben  einen  massgebenden  Einfluss.  Es  gibt  auf  den  Stadt- 
erweiterungs-Gründen,  vielleicht  mit  einziger  Ausnahme  der 
Votivkirche,  keinen  monumentalen  Bau,  der  auf  alle  Kunst- 
gewerbe eine  so  belebende  Wirkung  zur  Folge  hatte,  als  das 
Opernhaus. 

Der  zweite  Künstler,  welcher  an  die  Kunstgewerbeschule 
berufen  wurde,  war  Ferdinand  Laufberger.  Geboren  im  Jahre 
1829  zu  Mariaschein  bei  Teplitz,  trat  er  i856  als  Zögling  in 
die  Prager  Akademie  der  bildenden  Künste  ein,  ging  dann  nach 
Wien  in  die  Meisterschule  des  Directors  Rüben,  wo  er  mit  den 
verschiedenen  Maltechniken  vertraut  wurde,  nahm  dann  einen 
längeren  Aufenthalt  in  England,  Frankreich  und  Italien,  wo  er 
Gelegenheit  hatte,  seine  Anschauungen  zu  erweitern  und  seine 
Bildung  zu  vervollständigen.  Dabei  beschäftigte  er  sich  ununter- 
brochen mit  dem  Studium  der  Meisterwerke  der  antiken  Kunst 
und  der  Blüthezeit  der  Renaissance  und  hat  ebenfalls  beim 
Baue  des  neuen  Operntheaters  Gelegenheit  gehabt,  in  dem  Ent- 
würfe für  den  Hauptvorhang  des  Hauses  sein  eminentes  Talent 
für  ornamentale  und  figurale  Malerei  zu   bethatigen. 

Michael  Rieser  entstammt  einer  Tiroler  Lehrerfamilie  und 
ist  zu  Schlitters  im  Jahre  1828  geboren.  Seine  erste  Erziehung 
erhielt  derselbe  in  öffentlichen  und  Privatschulen.  Ursprünglich 
zum    Kaufmannsstande  bestimmt,    kam   er  nach  Danzig,  wo  er 
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bald,  seiner  Neigung  entsprechend,  dem  Kaufmannsberuf  entsagte 
und  die  Künstlerlaufbahn  einschlug,  zu  welchem  Zwecke  er  in 
Danzig  die  Kunst-  und  Gewerbeschule  über  zwei  Jahre  besuchte. 
Vom  Jahre  iSSy — 1858  war  Rieser  Zögling  der  Akademie  der 
bildenden  Künste  in  München  und  in  den  Jahren  i858 — -iSöo 
besuchte  er  die  Wiener  Akademie.  Hier  erhielt  er  mehrere  Preise 
und  ging  1861  nach  Italien,  um  dort  während  eines  2 '/2jährigen 
Aufenthaltes  die  Meisterwerke  in  Rom  und  Florenz  zu  studiren. 

Während  die  drei  genannten  Künstler  vorzugsweise  aus 
akademischen  Kreisen  hervorgegangen  sind ,  war  Professor 
Friedrich  Sturm  von  Hause  aus  für  das  kunstgewerbliche  Fach 
bestimmt.  Sein  Vater  war  Porzellan-  und  Emailmaler  und  betrieb 
das  letztere  Fach  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Gold-ßijouterien. 
Geboren  im  Jahre  1823  in  W^ien,  hat  sich  Sturm  von  Jugend 
auf  mit  jenen  Fertigkeiten  vertraut  gemacht,  welche  die  malerische 
Technik  der  Goldschmiedekunst  erfordern.  Einige  Zeit  besuchte 
er  wohl  in  Wien  die  Akademie  der  bildenden  Künste,  da  aber 
hier  der  ornamentale  Zweig  sehr  vernachlässigt  wurde,  verliess 
er  die  Akademie  wieder  und  war  als  Porträt-,  Genre-  und  Thier- 
maler  thätig.  Die  decorative  Ausschmückung  von  Villen  war 
eine  vorzugsweise  Beschäftigung  Sturm's.  Als  die  Vorschläge 
zur  Besetzung  der  Professorenstellen  gemacht  werden  sollten, 
fand  die  Commission  Sturm  bei  der  Decorationsmalerei  des 
neuen  Opernhauses  beschäftigt  und  mit  unglaublicher  Virtuosität 
die  verschiedenen  Festons  in  der  Loggia  malend,  für  deren 
malerische  Decoration  Schwind  die  Anfertigung  der  Cartons  über- 
nommen hatte.  Es  war  Niemandem,  der  Sturm  malen  gesehen 
hatte,  zweifelhaft,  dass  dies  der  Mann  sei,  der  berufen  war, 
das  betreffende  Fach  an   der  Kunstgewerbeschule    zu    vertreten. 

Für  das  Fach  der  Bildhauerei  wurde  ein  auswärtiger 
Künstler  berufen.  Die  meisten  Wiener  Bildhauer  waren  zu  sehr  in 
der  akademischen  Schule,  ich  möchte  sagen,  verdorben  worden, 
um  für  das  Kunstgewerbe  vortheilhaft  zu  wirken.  Die  Wahl 
fiel  daher  auf  Otto  König,  einen  Sachsen  (geb.  zu  Meissen 
im  Jahre  i83o),  der  von  Jugend  auf  sich  mit  kunstgewerblichen 
Studien  beschäftigt  hatte.  Zuerst  trat  König  als  Lehrling  in 
eine  lithographische  Anstalt,  verUess  aber  dieselbe  und  besuchte 
später  die  Kunstschule  der  königlichen  Porzellanfabrik  in  Meissen, 
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wo  er  die  erste  Anleitung  im  Modcllircn  erliielt  und  diejenigen 
Kenntnisse  sich  aneignete,  die  das  gesammte  Gebiet  der  Porzellan- 
Technik  betreffen.  Im  Jahre  1859  besuchte  er  die  Akademie  der 
bildenden  Künste  in  Dresden  und  trat  im  Jahre  1860  in  das 
Atelier  des  Professors  Dr.  J.  Hähncl.  Von  dem  Directorium  in 
Anerkennung  seiner  Leistungen  mit  dem  Preise  der  Ticdgc- 
Stiftung  ausgezeichnet,  unternahm  König  eine  Reise  nach  Italien, 
um  seine  Studien  zu  vervollkommnen.  Von  dort  wurde  er  an 
die  Kunstgewerbeschule  nach  Wien   berufen. 

Später  traten  noch  zwei  Lehrer  hinzu,  nämlich  Architekt 
Hauser  für  Stillehre  und  Valentin  Teirich  für  ornamentales 
Zeichnen. 

Professor  Valentin  Teirich,  der  eine  glänzende  Thätigkeit 
als  Lehrer,  Zeichner  und  Schriftsteller  entfaltet  hat,  ist  zum 
Bedauern  Aller,  die  ihn  näher  kennen  gelernt  haben,  durch 
einen  frühzeitigen  Tod  seinem  Lehrberufe  entrissen  worden. 
Im  Jahre  1844  geboren,  ist  er  in  seinem  32.  Lebensjahre  einem 
Brustleiden  erlegen,  das  er  sich  in  Folge  geistiger  Ueber- 
anstrengung  zugezogen  hatte. 

Professor  Alois  Hauser  ist  in  Wien  im  Jahre  1841  geboren. 
Der  Drang  nach  wissenschaftlicher  Ausbildung  bestimmte  ihn, 
seine  Studien  in  der  Architektur  in  Berlin  zu  machen,  und  zwar 
an  der  dortigen  berühmten  und  wohlorganisirten  Bauschule.  Er 
schloss  sich  vorzugsweise  an  den  gelehrten  Architekten  Professor 
BÖtticher  an  und  unternahm  mit  demselben  eine  Reise  nach  Smyrna 
und  Constantinopel,  von  wo  er  1864  nach  Wien  zurückkehrte 
und  in  das  Atelier  seines  Onkels  Fellner  eintrat.  Gesundheits- 
rücksichten und  Neigung  bestimmten  ihn,  nach  Italien  zu  gehen, 
wo  er  sich  theils  wissenschaftlichen,  theils  künstlerischen  Studien 
hingab.  Im  Jahre  1867  kam  er  wieder  nach  Wien  und  übernahm 
an  der  Kunstgewerbeschule  das  Fach  der  Stillehre,  wozu  er 
seiner  Bildung  nach  eine  eminente  Eignung  besitzt. 

Diese  Männer  waren  es  gewesen,  die  den  Grundstein  der 
Kunstgewerbeschule  gelegt  haben.  Bei  Allen  vereinigt  sich  die 
Begeisterung  für  das  Lehrfach,  hohe  künstlerische  Begabung 
und  eine  specielle  Neigung,  sich  mit  jenen  Fragen  zu  beschäftigen, 
welche  sich  auf  die  Hebung  der  Kunstgewerbe  in  Oesterreich 
beziehen. 
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Was  in  späterer  Zeit  in  der  Kunstgewerbeschule  vor- 
gegangen, geht  über  den  Rahmen  dieses  Aufsatzes  hinaus.  Die 
leitenden  Principien  sind  nicht  gewechselt,  sondern  nur  erweitert 
worden.  Es  wurde  der  Vorbereitungsschule  eine  grössere  Selbst- 
ständigkeit eingeräumt  und  ein  Atelier  für  Ciseliren  und  Holz- 
schnitzerei errichtet,  sowie  ein  Curs  zur  Heranbildung  von 
Zeichenlehrern  mit  der  Kunstgewerbeschule  in  Verbindung 
gebracht. 

In  den  letzten  Jahren  ist  mit  dem  Museum  und  der 
Kunstgewerbeschule  ein  neues  Institut  in  Verbindung  gebracht 
worden,  für  welches  ursprünglich  in  den  Statuten  des  Museums 
nicht  vorgedacht  war:  nämlich  die  chemisch-technische  Versuchs- 
Anstalt.  In  derselben  Zeit,  da  die  Kunstgewerbeschule  gegründet 
wurde,  ward  in  Wien  die  kaiserliche  Porzellanfabrik  aufgehoben. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Vorgänge  zu  beleuchten,  welche 
die  Aufhebung  dieser  glänzenden  Anstalt  herbeigeführt  haben  ; 
aber  der  Eindruck  dieser  Massregel  war  ein  schmerzlicher  für 
alle  jene  Kreise,  die  sich  für  keramische  Industrie  interessiren. 
Einen  Theil  der  Erbschaft  von  der  kaiserlichen  Porzellan- 
Manufactur  übernahm  das  Oesterreichische  Museum;  es  wurde 
demselben  ein  reiches  Lehrmaterial,  bestehend  aus  Gemälden, 
Handzeichnungen  und  Porzellan  -  Malereien,  einverleibt.  Vor 
Allem  bedauerte  man,  dass  durch  die  Auflösung  der  Porzellan- 
Manufactur  zugleich  das  hiezu  gehörige  chemische  Laboratorium 
aufgehoben  wurde,  dessen  Vorstand  Kosch  einen  anderen 
Wirkungskreis,  und  zwar  in  der  Staats-Tabakfabrik  behufs 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  organischen  Chemie  ,  zu- 
gewiesen erhielt.  Fr.  Kosch  hat  seine  Ausbildung  am  Wiener 
polytechnischen  'Institute  erlangt,  wo  damals  der  Professor 
Meissner  als  Leiter  des  chemischen  Laboratoriums  fungirte. 
Kosch  wirkte  einige  Zeit  als  Assistent  der  Lehrkanzel  für  all- 
gemeine technische  Chemie  und  wurde  später  als  Chemiker 
in  die  kaiserliche  Porzellan -Manufactur  berufen.  Sein  Name 
wurde  überall  mit  Auszeichnung  genannt,  wo  es  sich  darum 
handelte,  chemische  Versuche  oder  Neuerungen  auf  keramischem 
Gebiete  in  das  Leben  einzuführen.  Da  nun  an  der  Kunstgewerbe- 
schule selbst  das  Bedürfniss  hervortrat,  chemisch-technische  Ver- 
suche,   die  sich  auf  das  keramische  Fach  beziehen,  zu  machen, 
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SO  Int;  der  (icdankc  n:ihc,  eine  chemisch-technische  Versuchs- 
Anstalt  zu  gründen  und  Kosch  die  Leitung  derselben  zu  über- 
tragen. Die  Anregung  liiezu  ging  von  der  Direction  des  Museums 
und  dem  Curatorium  desselben  aus,  um  die  Verwerthung  nach 
wissenschaftlichen  Methoden  durchgeführter  chemischer  For- 
schungen auf  dem  Gebiete  der  Kunst- Industrie  in  die  Hand 
zu  nehmen,  die  experimentale  Prüfung  neuer  oder  im  Auslande 
bereits  geübter  technischer  Verfahrungsweisen  im  Interesse  der 
Industrie  und  der  kunstgewerblichen  F^'aclischulen  durchzuführen 
und  die  praktische  Unterweisung  in  der  Anwendung  einzelner 
Methoden  der  technischen  Chemie  zu  Zwecken  der  Kunst- 
Industrie  zu  ertheilen. 

Nachdem  nun  die  Kunstgewerbeschulc  räumlich  und  auch 
ihrer  Organisation  nach  wesentlich  erweitert  wurde ,  ward  eine 
chemisch-technische  Versuchsanstalt  gegründet  und  mit  dem 
Museum  und  der  Kunstgewerbeschule  in  directe  Verbindung 
gebracht,  mit  der  Aufgabe,  das  gesammte  Gebiet  der  Keramik 
und  Metallurgie  zu  fördern.  Um  diesem  Ziele  näher  zu  kom- 
men, wurde  mit  der  chemisch-technischen  Versuchsanstalt  eine 
Docentur  zu  dem  Zwecke  verbunden,  die  künstlerische  An- 
wendung neuer  Verfahrungsweisen  zur  Decorirung  von  Metall, 
Thon  etc.  zu  vermitteln.  Als  Docent  fungirt  Hans  Macht,  ein 
Zögling  der  Kunstgewerbeschule  selbst,  der  auch  jene  künst- 
lerische und  wissenschaftliche  Befähigung  besitzt,  um  seiner 
Aufgabe  gerecht  werden  zu  können.  Mit  der  eben  angedeuteten 
Erweiterung  und  Einfügung  der  chemisch-technischen  Versuchs- 
Anstalt  in  den  Organismus  des  Oesterreichischen  Museums  kann 
die.  organisatorische  Bewegung  im  Museum  vorläufig  als  ab- 
geschlossen  betrachtet  werden. 

Wie  die  Organisation  des  Museums,  so  hat  sich  auch  die 
Organisation  der  Kunstgewerbeschule  vollständig  bewährt,  und 
man  kann  wohl  sagen,  dass  durch  die  Mitwirkung  der  Lehr- 
kräfte, welche  an  der  Schule  thätig  sind,  diese  Anstalt  heutigen 
Tages  unbestritten  den  ersten  Rang  unter  den  kunstgewerb- 
lichen Bildungsanstalten  Mitteleuropas  einnimmt.  In  Frankreich 
gab  es  bis  jetzt  eine  Schule  ähnlicher  Art  nicht,  und  erst  jetzt 
sind  die  Franzosen  bemüht,  ein  Musee  des  Arts  decoratifs  zu 
schaffen,  aber  ohne  eine  Kunstschule  damit  zu   verbinden,   wie 
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es  im  Oesterreichischen  Museum  und  im  Kensington -Museum 
geschehen  ist.  Eine  Anzahl  von  Anstalten  sind  nach  dem  Vor- 
bilde der  Kunstgevverbeschule  gegründet  worden  und  eine  Reihe 
von  Zöglingen  aus  dieser  Schule  wirken  als  Lehrer  an  den  Fach- 
schulen des  In-  und  Auslandes,  und  man  kann,  ohne  ruhmredig 
zu  sein  oder  fürchten  zu  müssen,  auf  Widerspruch  zu  stossen, 
sagen,  dass  seit  der  Gründung  des  Oesterreichischen  Museums 
und  der  Kunstgewerbeschule  die  kunstgewerbliche  Bewegung 
in  Oesterreich  eine  wesentlich  veränderte  und  vortheilhaftere 
geworden  ist.  Wir  verweisen  auf  das  am  Schlüsse  dieser 
Abhandlung  mitgetheilte  Votum  des  Directors  vom  Berliner 
Gewerbe -Museum,   Dr.   Julius  Lessing. 


Seit  der  Gründung  des  Oesterreichischen  Museums  und 
der  Kunstgevverbeschule  hat  sich  die  Physiognomie  der  öster- 
reichischen Kunst- Industrie  gründlich  verändert.  Sie  ist  seit 
jener  Zeit  in  einem  vollständigen  Reorganisations-  und  Regene- 
rationsprocess  begriffen  gewesen  und  erweitert  sich  von  Tag 
zu  Tag.  Es  wurden  zwar  schon  vor  Gründung  des  Oester- 
reichischen Museums  Versuche  gemacht,  besseren  Principien 
Eingang  zu  verschaffen,  es  haben  auch  einzelne  Künstler,  wie 
van  der  Null  und  Siccardsburg,  viel  dazu  beigetragen,  den 
modernen  Geschmack  zu  bekämpfen  und  das  Kunstprincip  im 
Gewerbe  zum  Ausdruck  zu  bringen,  jedoch  nur  mit  partiellem 
Erfolge.  Auch  einzelne  Industrielle,  wie  Spörlin  auf  dem  Gebiete 
der  Tapeten -Industrie,  Girardet  auf  dem  Gebiete  der  Buch- 
einbände, Glanz  auf  dem  Felde  des  Eisengusses,  strebten  das- 
selbe an,  aber  so  verdienstvoll  auch  diese  Bemühungen  waren,  so 
blieben  sie  doch  immer  vereinzelt,  da  die  meisten  Ateliers  und 
Fabriken  von  den  Bestellungen  abhängig  waren.  Von  einer  regel- 
mässigen und  systematischen  Einflussnahme  auf  die  Geschmacks- 
bewegung der  Industrie  konnte  keine  Rede  sein,  da  es  gänzlich 
an  Vorbildern  und  geordneten  Mustersammlungen  fehlte  und  kein 
Institut  vorhanden  war,  welches  sich  ausschliesslich  die  Auf- 
gabe gestellt  hätte,  dahin  zu  wirken,  dass  die  industriellen 
Arbeiten  den  Anforderungen  des  guten  Geschmackes  entsprechend 
ausgeführt  werden.     Es  fehlten   ferner  die  Autoritäten,    die  auf 
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allen  Gebieten,  so  auch  ;uii"  jenem  des  Geschmackes  uncrlassUch 
nöthig  sind,  um  einer  Ncueiuni^  Geltung  zu  verschaffen,  die 
mit  der  herrschenden  Mode  in  keinem  Zusammenhange  steht. 
Es  ist  erst  seitdem  das  Museum  und  die  mit  demselben  ver- 
bundenen Anstalten,  die  Bibliothek,  die  Ornamentstich -Samm- 
lung, die  Kunstgewerbeschule,  die  chemisch-technische  Ver- 
suchsanstalt u.  s.  f.,  in's  Leben  getreten  sind,  möglich  geworden, 
der  Kunst  im  Gewerbe  immer  mehr  Anhänger  zu  verschaffen, 
und  erst  dann,  als  die  Bestrebungen  des  Museums  in  den  be- 
theiligten Kreisen  festen  Fuss  gefasst  hatten,  errang  das  Institut 
jene  autoritative  Stellung,  um  einen  massgebenden  Einfluss  üben 
zu  können.  Allerdings  lasst  sich  die  Autorität  auf  diesem  Ge- 
biete nicht  erzwingen;  sie  muss  erworben  und  errungen  werden; 
es  ist  auch  diese  Autorität  nur  langsam  und  gewissermassen 
von  selbst  entstanden,  nachdem  man  gesehen  hatte,  dass  syste- 
matisch geordnete  Sammlungen  vorhanden  sind  und  dass  die 
vom  Museum  ausgehenden  Bestrebungen  keine  Spielerei,  son- 
dern ernsthafte  Bemühungen  sind,  durch  Verbesserung  des 
Geschmackes  den  Volkswohlstand  zu  heben  und  durch  Vor- 
lesungen über  einschlägige  Fragen  den  Gesichtskreis  des  Publi- 
cums  zu  erweitern.  Es  wurde  ferner  eine  Reihe  von  Publicationen 
vom  Museum  herausgegeben,  wodurch  eine  kunstgewerbliche 
Literatur  begründet  wurde,  die  früher  in  Oesterreich  gänzlich 
fehlte.  Als  nun  die  Leiter  der  Schule  anfingen,  nicht  blos  auf 
die  Schule,  sondern  auch  auf  die  Industrie  selbst  Einfluss  zu 
nehmen,  hat  diese  Autorität  jene  Gestalt  angenommen,  wie  dies 
gegenwärtig  der  Fall  ist. 

Wir  unternehmen  es  nun,  den  Einfluss  jener  sieben 
Professoren  zu  schildern,  welche  seit  der  Gründung  der  Kunst- 
gewerbeschule eine  hervorragende  Stellung  eingenommen  haben, 
und  denen  es  wesentlich  zu  verdanken  ist,  dass  die  Physio- 
gnomie des  Kunstgewerbes  in  Oesterreich  eine  andere  geworden 
ist.  Wir  werden  Gelegenheit  haben,  darauf  hinzuweisen,  dass 
es  nun  gelungen  ist,  eine  grosse  Anzahl  von  Techniken, 
welche  beinahe  ganz  verloren  gegangen  waren,  wieder  in 
das  Leben  einzuführen,  neue  entsprechend  zu  benützen,  in 
allen  Fragen,  welche  Kunst  und  Kunst-Technik  berühren,  werk- 
thätig  einzugreifen    und    das  Stilgesetz    zu   wahren.     Es    musste 
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jeder  neue  Fortschritt  erkämpft  werden,  und  noch  immer  ist 
dieser  Kampf  nicht  beendet  und  wird  es  vielleicht  nie  sein, 
Insbesondere  in  einem  Lande  wie  Oesterreich,  wo  das  geistige 
Eigenthum  nicht  hinlänglich  geschützt,  die  Productionskraft  in 
den  Hintergrund  gedrängt  wird  und  wo  sich  Jene  in  den 
Vordergrund  stellen,  die  nicht  selbst  schaffen,  sondern  nur  die 
Verhältnisse  ausnützen;  in  einem  Lande,  wo  man  gewohnt  ist, 
kritiklos  das  Ausländische  und  Fremde  zu  begünstigen,  nur 
darum,  weil  es  ausländisch  ist  und  weil  man  in  vielen  Fällen 
noch  nicht  reif  genug  ist,  um  das  Schöne  von  dem  Unschönen, 
das  Berechtigte  von  dem  Unberechtigten  zu  scheiden.  Unter 
solchen  Verhältnissen  muss  jeder  Schritt  nach  vorwärts  e/kämpft 
werden,  und  es  gehört  wahrlich  eine  grosse  Zähigkeit  und 
Ausdauer  dazu,  namentlich  in  unseren  Jahren  der  finanziellen 
Calamität,  Stand  zu  halten  und  den  Muth  nicht  zu  verlieren. 
Glücklicherweise  hat  es  aber  in  Oesterreich  unter  den  Künstlern, 
Industriellen  und  Kunstfreunden  immer  Persönlichkeiten  ge- 
geben, die  bereit  waren,  die  Bestrebungen  des  Museums  und 
der  Schule  zu  unterstützen.  Wer  Wien  vor  fünfzehn  Jahren 
gekannt  hat  und  das  Kunstgewerbe  heutigen  Tages  daselbst 
beurtheilt,  der  wird  bekennen  müssen,  dass  der  jetzige  Zustand 
ein  ganz   veränderter  und   besserer  geworden   ist. 

Professor  J.  Storck  behandelt  mit  gleich  grossem  Geschick 
beinahe  das  gesammte  Gebiet  der  Kunstgewerbe.  Er  hat  schon 
in  jüngeren  Jahren  Gelegenheit  gehabt,  die  textile  Branche  genau 
kennen  zu  lernen,  welche  sonst  den  meisten  Architekten  ver- 
schlossen ist.  Er  hat  dann  später,  wie  bereits  erzählt,  das 
decorative  Fach  gepflegt  und  dadurch  wurde  er  in  jene  Kunst- 
bewegung mitverflochten,  die  mit  der  zunehmenden  Entwick- 
lung dieses  Faches  im  Zusammenhange  steht.  So  wie  er  mit 
den  Sammlungen  des  Museums  in  Berührung  kam,  hat  er  in 
den  Werken  älterer  Zeit  und  in  Ornamentstichen  mit  richtigem 
Blick  für  die  verschiedensten  Zweige  der  Kunst  -  Industrie 
Dasjenige  herausgefunden,  was  lebensfähig  ist  und  sich  den 
modernen  Bedürfnissen  anpassen  lässt.  Die  Lehre  von  den  Tra-' 
ditionen  der  Vergangenheit  war  ihm  kein  verschlossenes  Buch 
gewesen,  wie  so  vielen  anderen  Architekten,  sondern  es  bot 
ihm    eine    Fülle    von   Anregungen,    die    er    auf    das    Gebiet    der 
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Kunstt^cwerbe  zu  iibcrtragcn  Cic-lci^oiihcii  hatte.  Jccicrmann  weiss, 
wie  wenig  ein  ein/einer  Mensch  im  Stande  ist,  ahsolut  Neues 
zu  schallen,  und  wie  gelährhch  es  ist,  Neuerungen,  welche 
einzig  uiui  allein  auf  der  Laune  eines  einzelnen  Individuums 
beruhen,  Folge  zu  geben.  Durchdrungen  von  dem  Principe  der 
modernen  Renaissance,  hat  nun  Storck  im  Laufe  seiner  Lehr- 
thätigkeit  die  verschiedensten  Zweige  der  Kunst-Technik  belebt; 
bei  der  Innendccoration  des  Hof- Operntheaters  ist  ihm  die 
Möglichkeit  geboten  worden,  eine  Reihe  von  Entwürfen  zur 
Verzierung  von  Seiden-  und  Wollstoffen,  theilweise  mit  Gold 
und  Silber  durchwirkt,  für  die  Bekleidung  von  Wanden  und 
Möbeln«auszuführen.  F>  hatte  dabei  Gelegenheit,  auf  die  Seidcn- 
und  Wollweberei  durch  Wiedereinführung  von  Farben,  wie  sie 
bei  alten  Stoffen  gebräuchlich  waren,  die  aber  beinahe  ganz 
ausser  Verwendung  gekommen  sind,  Einfluss  zu  nehmen.  Eine 
Reihe  von  Entwürfen  für  Portieren,  Tisch-  und  Bettdecken, 
von  Möbel- Ueberzügen,  in  Seide  gestickt  oder  mit  Applications- 
Arbeit,  Knüpfteppiche  in  Seide,  mit  Gold  und  Silber  verziert, 
sind  auf  diese  Weise  zum  erstenmale  ausgeführt  worden.  Die 
Ausführung  der  meisten  dieser  Gegenstände  wurde  von  der 
Weltfirma  Philipp  Haas  &  Söhne  übernommen;  auch  Bujatli, 
Uffenheimer  und  Giani  waren  bei  einigen  Arbeiten  thätig.  Es 
war  dem  Künstler  von  ausserordentlichem  Nutzen,  mit  dem 
Chef  der  Firma  Ph.  Haas  &  Söhne  in  engste  Verbindung  treten 
zu  können,  wie  auch  die  Firma  selbst  aus  der  Verbindung  mit 
Storck  grossen  Vortheil  gezogen  hat.  Nicht  wenige  der  grössten 
Siege,  welche  die  Firma  Haas  auf  den  Weltausstellungen  er- 
rungen hat,  sind  den  Entwürfen  zuzuschreiben,  welche  Storck 
gezeichnet  hat.  Bei  der  Museal-Ausstellung  im  Jahre  1871 
wurde  zum  erstenmale  der  Versuch  gemacht,  bunte  Leinen- 
Tischtücher  nach  dem  Entwürfe  von  Storck  einzuführen,  die 
seit  jener  Zeit  nun  die  glänzendste  Anerkennung  gefunden  haben 
und  an  deren  gelungener  Ausführung  Küfferle,  Regenhardt 
&  Raymann  und  Garber  grossen  Antheil  nahmen.  Die  Wiener 
Ledergalanterie-  und  Buchbinder  -  Industrie  verdankt  Storck 
eine  grosse  Zahl  von  Entwürfen,  die  von  A.  Klein  und  Pollak 
&  Joppich  ausgeführt  wurden.  Auch  für  die  Möbel- Industrie 
wurden   von   ihm   mustergiltige   Vorlagen   geschaffen.    Das   Werk 
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von  Storck:  ,, Einfache  Möbel"  hat  den  Impuls  gegeben,  die 
etwas  verwilderte  Möbel  -  Industrie  .  auf  den  rechten  Weg  zu 
weisen.  Gegenwärtig,  wo  sich  eine  Reihe  von  Fachschulen  mit 
der  Möbel-Erzeugung  beschäftigt,  erweitert  sich  die  Geschmacks- 
bewegung über  die  ganze  Monarchie.  Insbesondere  ist  auf  diesem 
Gebiete  auch  die  Einführung  der  Intarsien  hervorzuheben,  zu 
welchem  Zwecke  der  verstorbene  Professor  Valentin  Teirich  ein 
bahnbrechendes   Vorlagewerk  geschaffen  hat. 

Unter  den  kunstindustriellen  Objecten,  welche  im  Auf- 
trage des  kaiserlichen  Hofes  gem.acht  wurden,  nehmen  das 
Trink-  und  Dessert -Service,  von  Storck  entworfen  und  von 
Lobmeyr  in  Glas  ausgeführt,  ferner  der  von  Hanusch  in  Bronze 
ausgeführte  Tafelaufsatz  und  die  im  Auftrage  der  Kaiserin 
ausgeführten  Spitzen  eine  ganz  hervorragende  Stellung  ein. 
Besonders  bemerkenswerth  bei  diesen  Arbeiten  ist  die  Lob- 
meyr'sche  Glasgravirung  in  der  Art  der  Bergkrystall  -  Gefässe 
des  i6.  und  17.  Jahrhunderts,  ferner  die  Anwendung  von 
translucidem  und  Limousiner  Email,  das  auch  bei  einigen 
von  Storck  entworfenen  Diplom -Enveloppen  angebracht  wurde. 
Der  Tafelaufsatz  ist  leider  verschollen,  er  befindet  sich  wohl 
gegenwärtig  in  ägyptischem  Besitz.  Hand  in  Hand  mit  diesen 
Bestrebungen  gehen  die  Bemühungen  des  Künstlers,  eine  Ver- 
besserung der  Niello-  und  Email-Technik  herbeizuführen.  Diese 
Art  von  Technik  kam  vielfach  an  Ehrengeschenken  zur  An- 
wendung und  sind  solche  zumeist  von  den  Industriellen  Klee- 
berg (Pocal  in  Niello  und  Email),  Bender  (Email),  Lustig 
(Niello,  Incrustation  in  Gold  und  Silber)  u,  s.  f.  ausgeführt 
worden.  Die  Verbindung  mit  Ghedina  und  der  Fachschule  zu 
Cortina  d'Ampezzo  war  Veranlassung  zur  Belebung  der  Fihgran- 
Technik.  Einen  besonderen  Einfluss  nahm  Storck  auf  das  Gebiet 
der  Bronze- Industrie.  Schon  bei  der  Innendecoration  des  neuen 
Opernhauses  hatte  er  Veranlassung  genommen,  die  Anwen- 
dung von  Email  auf  Bronze  in  grösserem  Stile  durchzuführen. 
Seit  jener  Zeit  hat  insbesondere  seine  Verbindung  mit  dem 
Bronze -Industriellen  Hanusch  dazu  beigetragen,  eine  Reihe  von 
Gegenständen  zu  schaffen,  welche  die  Bronze -Industrie  um- 
gestaltet haben  und  seinen  Einfluss  namentlich  bei  der  Amster- 
damer und   der   jüngsten   Pariser   Ausstellung    sichtbar  zu   Tage 
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treten  Hessen.  Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  Storck  auch  aul 
dem  Gebiete  der  Schmiedeisen- Industrie  glänzende  Krl'olge  auf- 
zuweisen hat,  so  bleibt  noch  zu  erwähnen,  dass  er  nebst  der 
inneren  Einrichtung  des  neuen  Opernhauses  die  F^ntwürfe  für 
die  Innendecoration  der  Wohnimgen  Friedländer's  und  Gerst- 
ner's,  für  das  Bibliothekzimmer  R.  v.  Waldheim's,  sowie  das 
Palais  der  Fürstin  Liechtenstein  anzufertigen  hatte.  In  neuerer 
Zeit  wendete  er  sich  mit  Vorliebe  der  Spitzen- Industrie  zu, 
und  es  werden  eben  jetzt  Bestrebungen  gemacht,  ein  Atelier 
für  Spitzenmuster- Zeichner  mit  dem  Atelier  Storck's  in  Ver- 
bindung zu  bringen.  Die  Nothlage  der  Spitzen- Industrie  im 
böhmischen  Erz-  und  Riesengebirge,  theilweise  auch  herbei- 
geführt durch  das  fortwährende  Imitiren  der  französischen 
Muster,  haben  den  Gedanken  zur  Reife  gebracht,  durch  neue 
Ideen  in  den  Mustern  den  Markt  wieder  zu  beleben.  Besonders 
bedeutsam  war  der  von  der  Kaiserin  ausgegangene  Auftrag, 
nach  dem  Entwürfe  Storck's  Spitzen  in  Böhmen  ausführen  zu 
lassen,  welche  Arbeiten  auf  der  Pariser  Ausstellung  gerechtes 
Aufsehen  gemacht  haben.  Auch  für  Spitzenschulen,  speciell  für 
jene  in  Idria,  und  für  Industrielle,  wie  Stramitzer,  BoUarth  etc., 
ist  Storck  thatig  gewesen. 

Von  Storck  rührt  auch  eine  Reihe  von.  literarischen  Publi- 
cationen  her,  die  alle  mehr  oder  weniger  den  Zv^^eck  haben, 
als  Vorlagen  für  Kunstindustrielle  und  kunstgewerbliche  Fach- 
schulen zu  dienen,  und  zwar  in  erster  Linie  die  bereits  er- 
wähnten ,, Einfachen  Möbel",  die  ,, Kunstgewerblichen  Vorlage- 
blätter für  Gewerbe-  und  Mittelschulen"  und  die  ,, Blätter  für 
Kunstgewerbe",  deren  Redaction  Storck  nach  dem  Tode  Tei- 
rich's  übernommen  hatte.  Es  gibt  wohl  keinen  Architekten, 
der  so  vielseitig  für  die  verschiedensten  Zweige  der  Kunst- 
Industrie  gebildet  ist  und  dessen  Arbeiten  auf  den  verschiedenen 
Ausstellungen  stets  mit  den  höchsten  Preisen  ausgezeichnet 
wurden.  Er  hat  sich  an  der  Kunstgewerbeschule  einen  Kreis  von 
jungen  Künstlern  herangebildet,  die  seinen  Principien  folgen 
und  die  es  ihm  auch  möglich  machen,  seine  Wirksamkeit  in 
dem   angedeuteten  Masse  erweitern    und  vertiefen  zu  können. 

Das  Schwergewicht  des  Talentes  von  Storck  liegt  in  der 
Beweglichkeit    seiner   Geistesanlagen,    in    der  Leichtigkeit,    sich 
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in  den  verschiedensten  Aufgaben  schnell  zu  orientiren  und  die 
mannigfaltigsten  Kunst-Techniken  seinen  Geistesproducten  dienst- 
bar zu  machen.  Eine  ganz  ähnliche  Geistesanlage  hat  auch 
Friedrich  Sturm;  auch  ihm  ist  es  gegeben,  die  mannig- 
faltigsten Aufgaben  glücklich  durchzuführen  und  sich  schnell 
mit  den  verschiedensten  Techniken  vertraut  zu  machen.  Es 
gibt  wenig  Österreichische  Künstler,  die  eine  so  eigenthümliche 
Anlage  besitzen  und  in  so  hohem  Grade  geeignet  sind,  nicht 
blos  den  Anforderungen  einer  Schule,  sondern  auch  den  Be- 
dürfnissen der  Industrie  zu  entsprechen.  Der  Unterschied  in 
der  Productivität  zwischen  Storck  und  Sturm  liegt  wesentlich 
darin,  dass  Storck  die  architektonischen  und  stilistischen  Elemente 
in  den  Vordergrund  stellt,  während  Sturm  das  malerisch  natura- 
listische Princip  vertritt.  Unter  den  Professoren  der  Kunst- 
gewerbeschule ist  Sturm  am  meisten  Naturalist.  Von  Hause 
aus  vertraut  mit  allen  zur  Decoration  gehörigen  Techniken, 
durch  und  durch  Maler,  ist  ihm  kein  Gebiet  der  Malerei  fremd 
geblieben.  Wenn  wir  die  hauptsächlichsten  Leistungen  dieses 
Künstlers  in's  Auge  fassen,  so  finden  wir  ihn  auf  den  ver- 
schiedensten Gebieten  beschäftigt:  auf  dem  der  Oelmalerei,  der 
Malerei  auf  Seide,  der  Lack-  und  Temperamalerei,  mit  Hand- 
zeichnungen und  Aquarellen  und  mit  einer  Reihe  von  Versuchen, 
die  er  für  die  chemisch-technische  Versuchsanstalt  des  Museums 
durchgeführt  hat,  um  die  Emailfarben  für  die  Decoration 
keramischer  Objecte  in  Anwendung  zu  bringen.  Behandelt 
Sturm  die  verschiedensten  Techniken  der  Malerei  mit  bemerkens- 
werther  Sicherheit,  so  ist  sein  Lieblingsfach  doch  die  Decorations- 
malerei, namentlich  die  Malerei  von  Blumen  und  Früchten  in 
grösseren  und  kleineren  Aufgaben.  Es  würde  ganz  unmöglich 
sein,  Alles  das  anzuführen,  was  Sturm  auf  diesem  Gebiete 
schon  geleistet  hat.  Als  Freskenmaler  war  er  in  jungen  Jahren 
an  der  Domkirche  zu  Raab  beschäftigt;  doch  hat  er  bei  der 
Ausschmückung  der  Loggia  des  neuen  Opernhauses  sein  volles 
Talent  zur  Geltung  gebracht.  Von  Zeichnungen  und  Aquarellen 
hat  er  besonders  ein  Gedenkblatt  für  Frau  v.  Laube,  ein  solches 
für  Professor  Späth  und  eines  für  Grillparzer,  eine  Zeichnung 
für  Glasschliff  und  eine  solche  für  Glasmalerei  für  Lobmeyr, 
Vorlagen     für    Keramik    für    Schütz,     Muster    für    Posamentir- 
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Arbeiten  lür  Drechsler,  colorirle  Zeichnungen  als  Muster  lür 
Flachstickereicu  für  die  Institute  Neumann  und  Zoller  und 
Zeichnungen  für  Weiss-  und  Silberstickereien  für  die  Schule 
von  Utfenheimer  in  Innsbruck  ausgeführt.  Der  Beginn  seiner 
Malereien  auf  Seidenstofle  fällt  mit  seiner  Thätigkeir  bei  der 
Innendccoration  des  Operntheaters  zusammen.  Ferner  zeichnete 
er  Entwürfe  für  specielle  Zwecke  der  Industrie,  für  Bonbon- 
nieren, Fächer,  Albums,  Leder-Intarsien  und  war  einer  der 
Ersten  in  Wien,  welcher  die  malerische  Decoration  in  dem 
neuen  Winter'schen  Verfahren,  Photographien  im  vergrösserten 
Massstabe  auf  Leinwand  zu  übertragen,  in  Anwendung  gebracht 
hat.  Ebenso  hat  Sturm  eine  Anzahl  von  Gobelin-Imitationen 
durchgeführt,  so  im  Jahre  1872  für  den  Speisesaal  der  Villa 
Haas,  für  die  Palais  des  Erzherzogs  Ludwig  Victor  und  des 
Barons  Haber-Linsberg,  ein  Wandbild  für  den  Burghauptmann 
Kürschner,  und  zwar  sämmtlich  in  Deckfarben  und  Tempera- 
malerei. Weiter  hat  Sturm  unter  Anwendung  derselben  Tech- 
niken eine  Reihe  von  Vorlagen  gearbeitet,  welche  in  seiner 
Schule  benützt  werden.  Wenn  irgend  ein  Industriezweig  ge- 
hoben werden  soll,  so  bedarf  es  eben  einer  grösseren  Zahl  von 
geschulten  Kräften;  so  lange  eine  Industrie  immer  nur  auf  ein- 
zelne Kräfte  angewiesen  ist,  so  kann  sich  zwar  ein  einzelnes 
Individuum  sehr  gut  stehen;  die  Industrie  im  Ganzen  und 
Grossen  aber  kann  nur  dann  aufblühen,  wenn  eine  grössere 
Anzahl  von  geschulten  Künstlern  herangebildet  wird.  Bei  einem 
Künstler  von  der  Gewandtheit  Sturm's,  seiner  Leichtigkeit  der 
Production,  seiner  Findigkeit,  sich  über  die  verschiedensten 
Aufgaben  rasch  zu  orientiren,  ist  es  begreiflich,  dass  er  sowohl 
von  einzelnen  Privaten  als  Industriellen  zahlreiche  Aufträge  erhielt. 
Ein  ganz  besonderes  Verdienst  aber  hat  sich  Professor  Sturm 
dadurch  erworben,  dass  er  von  dem  Augenblicke  an,  als  Regie- 
rungsrath  Kosch  die  Leitung  der  chemisch -technischen  Versuchs- 
anstalt übernahm,  mit  demselben  sogleich  in  Verbindung  trat, 
um  dessen  Erfindungen  künstlerisch  zu  erproben.  Eine  Reihe  von 
kleineren  Arbeiten  ist  auf  diese  Art  entstanden,  von  Sturm 
theilweise  in  Tubenfarben,  theils  in  Pate -Email  und  auch  auf 
Metall  ausgeführt.  Die  meisten  dieser  Arbeiten  wurden  an 
Private  geliefert,    einige   davon   für    die   Pariser  Weltausstellung 
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ausgeführt.  Ein  grösserer  Auftrag  dieser  Art  ist  bis  heute  weder 
der  Kunstgewerbeschule,  noch  Professor  Sturm  zugekommen. 
Es  fehlt  den  Industriellen  dieser  Industriezweige  theils  an  Intel- 
ligenz, theils  an  Capital,  um  von  neuen  Techniken  den  ent- 
sprechenden Gebrauch  zu  machen.  Unsere  Kaufleute  ziehen  es  viel- 
fach vor,  mit  ausländischen  Producten  Geschäfte  zu  machen,  statt 
die  gute  einheimische  Productionskraft  zu  benützen.  Der  Vor- 
gang ist  allerdings  bequemer,  jedoch  volkswirthschaftlich  ausser- 
ordentlich nachtheilig.  Dieselbe  Erscheinung  zeigt  sich  auf  dem 
Gebiete  des  Buchhandels.  In  keinem  anderen  Lande  ist  der 
Commissions- Buchhandel  so  ausgebildet,  wie  in  Oesterreich, 
und  nirgendwo  ist  der  Verlags -Buchhandel  so  wenig  entwickelt 
als  bei  uns.  So  wird  Oesterreich  immer  mehr  und  mehr  dem 
Auslande  tributär  und  unsere  besten  Productionskräfte  arbeiten 
sich  mit  kleineren  Aufgaben  mühsam  durch,  um  nur  einiger- 
massen  zur  Geltung  zu  kommen.  Ausserordentlich  selten  wird 
ein  grösserer  Auftrag  ertheilt,  um  die  chemisch-technischen 
Versuche  zu  entscheidender  Bedeutung  zu  bringen,  obwohl 
Anlass  genug  vorhanden  wäre  und  die  Geldopfer,  welche  zur 
Durchführung  solcher  Aufgaben  gefordert  werden,  ausserordent- 
lich gering  sind.  Man  weist  immer  auf  das  Beispiel  von  Frank- 
reich hin  und  erzählt  uns  fortwährend  von  den  F'ortschritten, 
die  Frankreich  in  technischer  Beziehung  gemacht  hat,  ohne  zu 
erwägen,  dass  es  auch  Frankreich  nur  möglich  ist,  die  Supre- 
matie in  der  Industrie  zu  behaupten,  wenn  die  producirenden 
und  erfindenden  Kräfte,  sowie  es  dort  bis  jetzt  geschah,  in 
fortwährender  Bewegung  erhalten  und   beschäftigt   werden. 

Die  Professoren  Ferdinand  Laufberger  und  Michael 
Rieser  sind  Künstler,  welche  eine  ganz  andere  Vorbildung 
genossen  haben,  als  die  beiden  früher  Genannten.  Beide  haben 
ihre  Kunstbildung  Akademien  zu  verdanken,  Beide  vertreten 
an  der  Kunstgewerbeschule  das  pädagogische  Element  auf  dem 
Gebiete  der  Malerei,  sie  sind  Pädagogen  par  excellence,  aber 
auch  Stihsten  im  guten  Sinne  des  Wortes,  Laufberger  vor- 
wiegend in  welthcher.  Rieser  vorwiegend  in  kirchlicher  Richtung. 
Laufberger  leitet  gegenwärtig  eine  Fachschule  für  Malerei  und 
Rieser  ist  Vorstand  des  Lehrerbildungs-Curses  für  Candidaten 
des  Zeichenlehramtes    an   Mittelschulen,     nachdem   er  früher  an 


'4°  i»iH  fiidiNi)i:N(i  DKR  KiiNST(ii;\vi:i<i»i:s(:inri.E 

der  Vorbcrciiungsschulc  auch  l'iir  das  ornamentale  Fach  thiitig 
gewesen  war.  Laiilberger  und  Rieser  erganzen  sich  gegenseitig 
wie  zugleich  mit  den  früher  genannten  Storck  und  Sturm. 
Als  Künstler  pflegt  Laufberger  die  figurale  Malerei  im  histori- 
schen Sinne  sowie  das  Genrebild.  Er  hat  auch  ein  vorzügliches 
Talent  für  das  Ornament  und  es  gibt  wenige  Historienmaler, 
die  es  in  so  hohem  Grade  verstehen,  das  Ornament  und  die 
Figur  geistig  und  künstlerisch  in  Harmonie  zu  bringen.  Aus 
diesem  Grunde  war  ihm  häufig  die  Gelegenheit  geboten,  sein 
eigenthümliches  Talent  bei  grösseren  und  kleineren  Aufgaben 
insbesondere  auf  dem  Felde  der  decorativen  Malerei  zur 
Geltung  zu  bringen.  Eine  ausgeprägte  Künstler- Individualität, 
wie  er  ist,  haben  seine  Arbeiten  auch  ein  ganz  bestimmtes 
Cachet;  man  erkennt  sie  sogleich  in  ihrem  figuralen  wie  orna- 
mentalen Theil  als  Laufberger'sche  Arbeiten.  Da  ihm  zugleich 
ein  liebenswürdiger  Zug  von  Humor  und  Heiterkeit  gegeben 
ist,  so  sind  seine  Arbeiten  sehr  gesucht  und  vielfach  imitirt 
worden.  Es  gibt  kein  Gebiet  der  Decorationsmalerei,  von  der 
Glas-  und  Porzellanmalerei  angefangen  bis  zur  Wandmalerei, 
welches  nicht  von  Laufberger  Inspirationen  empfangen  hätte.  Die 
Decorationsarbeiten  im  Arcadenhofe  des  Museums,  von  Ferstel 
angedeutet,  wurden  von  Laufberger  und  Isella  durchgeführt  Die 
Decoration  des  Stiegenhauses  hatte  Laufberger  übernommen,  die 
eine  seiner  eminentesten  Leistungen  genannt  werden  muss.  Bei 
der  Ausschmückung  verschiedener  grossen  Hallen  in  Wien  fühlt 
man  den  Einfluss  der  Decorationsweise  des  Arcadenhofes.  Lauf- 
berger beherrscht  die  Zeichnung  so  vollständig,  dass  er  als  einer 
der  correctesten  Zeichner  Wiens  anerkannt  werden  muss.  Das 
Ornament  zu  entwickeln,  dieses  Ornament  mit  der  Figur  zu  ver- 
binden, zu  gleicher  Zeit  den  Anforderungen  des  Stiles  und  Raumes 
zu  genügen,  die  Harmonie  der  Farben  zu  bewahren,  das  sind 
Dinge,  die  Laufberger  ganz  eminent  versteht.  Es  ist  daher  be- 
greiflich, dass  Architekten,  welche  selbst  Stilgefühl  besitzen, 
gerne  mit  Laufberger  arbeiten.  In  der  Ausführung  des  Vor- 
hanges für  das  Operntheater  bewährte  sich  sein  Talent  in  der 
glänzendsten  Weise,  ebenso  bei  einigen  Arbeiten,  welche  er 
für  die  Innendecoration  der  Votivkirche  im  Einvernehmen  mit 
dem    Architekten    Ferstel    ausführte.      Ihm     verdankt    man    die 
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Wiedereinführung  des  Sgraffito  als  Wand-Decoration.  Bei  seinen 
Studienreisen  in  Italien  hatte  er  Gelegenheit,  die  Sgraffito- 
Decoration  kennen  und  schätzen  zu  lernen.  Beim  Oesterreichischen 
Museum  sehen  wir  zum  erstenmale  die  Sgraffito -Technik,  und 
zwar  in  der  alten  und  echten  Art  dieser  Docorationsweise  aus- 
geführt. Er  hat  über  das  Sgraffito  eine  eigene  Publication  heraus-' 
gegeben  unter  dem  Titel:  ,,Sgraffito-Decorationen"  (Wien, 
Holder),  In  einer  Einleitung  gibt  er  über  das  Verfahren  klare 
und  bestimmte  Aufschlüsse.  Seit  der  Zeit,  als  Laufberger  das 
neue  Verfahren  an  dem  Museumsgebäude  durchgeführt  hat, 
sind  Sgraffito -Decorationen  in  Wien  häufig  in  Anwendung  ge- 
kommen. Laufberger  hat  auch  eine  Reihe  von  Cartons  für  der- 
artige Decorations- Arbeiten  gemacht,  so  für  mehrere  von  dem 
Architekten  Hugo  Licht  aufgeführte  Bauten  in  Berlin  und  einen 
Bau  am  Rhein  und  für  zwei  Gebäude  des  Architekten  Paul 
Wallot  in  Frankfurt  a/M.  - —  Die  letzte  Arbeit  dieser  Art  von 
Laufberger  war  die  Decoration  der  Facade  des  österreichisch- 
ungarischen Ausstellungsgebäudes  auf  der  Weltausstellung  in 
Paris.  In  jüngster  Zeit  wurden  ihm  die  Sgraffito- Decorationen, 
welche  in  den  Höfen  des  naturhistorischen  Hof-Museums  in 
Wien   ausgeführt  werden  sollen,   übertragen. 

Ist  die  Wiedereinführung  der  Sgraffito-Decoration  ein 
wesentliches  Verdienst  der  künstlerischen  Leistungen  Laufberger's 
so  sind  seine  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Frescomalerei  von 
nicht  geringerer  Bedeutung.  Die  Entwürfe  für  die  Ausschmückung 
des  Stiegenhauses  des  Museums  mit  Fresken  stammen  von  ihni 
her  und  sind  auch  von  ihm  ausgeführt  worden.  Sie  schliessen 
sich  an  die  schönsten  Vorbilder  der  italienischen  Renaissance- 
Zeit,  an  die  Zeit  Rafael's  und  Bramante's  an  und  tragen  wesent- 
lich zu  dem  Eindrucke  der  Halle  bei,  dem  glänzendsten  archi- 
tektonischen Innenraume,  den  Wien  gegenwärtig  besitzt.  Das 
Spiegelgewölbe,  welches  nach  oben  hin  das  Stiegenhaus  ab- 
schliesst,  hat  zum  Mittelbilde  die  Figur  der  Venus  als  Repräsen- 
tantin der  Schönheit  und  vier  Medaillons,  von  denen  drei  die 
Architektur,  Sculptur  und  Malerei  darstellen,  während  das  vierte 
das  Kunsthandwerk  repräsentirt.  Zwischen  den  Medaillons  befin- 
den sich  vier  Kindergruppen,  während  der  übrige  Theil  in 
wunderbar  harmonischer  Weise  mit  Ornamenten  verziert  ist. 
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\n  der  Vc)ti\kiiclic  liat  I.aulbcri^cr  aii  zwei  verscliictlciicn 
Orlcii  Cjclci;cnheit  gehabt,  sein  'l'alciit  als  Frescomaler  zu  cnl 
raltcii  und  als  necoratioiismaler  zu  zeigen,  wie  tlurch  stil- 
volles Kingehen  in  die  architektonischen  Linien  des  Raumes  die 
l-iguren  componirt  wertlen  sollen,  in  dem  Vierungsgewülbc 
der  Votivkirchc  sind  von  ihm  zwölf  Engelsgestalten  mit  den 
Leidenswerkzeugen  und  die  vier  Evangelisten  auf  Goldgrund 
gemalt  und  in  den  Gewölben  des  Baldachins  über  dem  Hoch- 
altar sind  die  vier  Cardinaltugenden  dargestellt,  wie  wir  dies 
schon  früher  bei  der  Abhandlung  über  den  Bau  der  Votivkirchc 
bereits  mitgelheilt  haben.')  Auch  für  Glasgemälde  hat  Laufberger 
eine  Reihe  von  Cartons  ausgeführt,  so  wie  von  seiner  Hand 
eine  grössere  Zahl  von  Porträts  herrühren. 

Ungemein  zahlreich  sind  die  Arbeiten,  welche  Laufberger 
für  die  verschiedenen  Zweige  der  Kunst  und  Kunst-Technik 
gemacht  hat.  Gründlich  eingeweiht  in  die  Eigenthümlichkeiten 
jeder  Kunst -Technik ,  weiss  er  jedem  einzelnen  Gegenstande 
einen  besonderen  Reiz  zu  geben.  Seinen  Gestalten  weiss  er 
einen  Zug  von  Lieblichkeit  und  Grazie,  seinen  Ornamenten 
eine  stilvolle  Lebendigkeit  mitzutheilen.  Eine  grosse  Zahl  von 
Entwürfen  für  Diplome  und  Gedenkblärter  rührt  von  seiner 
Hand  her.  Von  grosser  Liebenswürdigkeit  und  malerischem  Reiz 
sind  die  drei  kleinen  Oelbildchen,  w^elche  er  in  kaiserlichem  Auf- 
trage für  einen  Schmuckschrank  ausgeführt  hat.  Der  Schrank, 
von  Storck  entworfen,  vom  Kunsttischler  Michel  mit  grosser 
Genauigkeit  ausgeführt  und  mit  den  Laufberger'schen  Bildchen 
geziert,  gehört  zu  jenen  mustergiltigen  x\rbeiten,  in  denen  Kunst 
und  Kunsthandwerk  auf  hoher  Stufe  der  Vollendung  sich  begegnen. 
Auch  auf  dem  Gebiete  der  zeichnenden  Künste  ist  Laufberger 
ungemein  bewandert.  Er  hat  in  jüngeren  Jahren  für  Xylo- 
graphie, später  für  die  verschiedensten  Arten  der  vervielfälti- 
genden Künste  Zeichnungen  geliefert.  Seine  Vielseitigkeit  und 
sein  Talent  machen  ihn  daher  für  die  Stelle,  welche  er  ein- 
nimmt, in  hohem  Grade  geeignet  und  Kunst  und  Kunstgewerbe 
in   Oesterreich  verdanken  ihm  den  nachhaltigsten   Einfluss. 

Michael  Rieser  gehört,  wie  bereits  früher  erwähnt, 
seiner    ganzen    Richtung    nach    der    kirchlichen    Kunst    an    und 

')  Siehe  1.  Band,  Abhandlung  X:  „Heinrich  Ferste!  und  die  Votivkirche." 
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verbindet  damit  zugleich  eine  ganz  hervorragende  Befähigung 
als  Lehrer.  Er  gehört  in  die  Reihe  Jener  überzeugungstreuen 
Katholiken,  welche  es  verstehen,  ihre  Anschauungen  in  milder 
und  humaner  Form  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Alle  Arbeiten, 
die  er  auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Malerei  ausgeführt  hat, 
haben  ausnahmslos  den  Charakter  der  Milde  und  Versöhnung; 
sie  sind  liebenswürdig  in  der  Composition  und  gesättigt  in  der 
Farbe.  Da  Rieser  ebenfalls  das  Ornament  sehr  gut  zu  behandeln 
versteht  und  mit  den  Stilgesetzen  für  Werke  der  Kunst  in  der  Kirche 
gründlich  vertraut  ist,  so  hat  derselbe  auch  eine  Reihe  von  Auf- 
trägen für  Glasgemälde  in  Kirchen  erhalten,  die  dann  zumeist  im 
Atelier  des  Wiener  Hof- Glasmalers  Karl  Geyling  durchgeführt 
wurden.  Rieser  hat  im  Jahre  1869  den  Carton  für  das  Glasfenster 
in  der  Capelle  der  Rudolfs- Kaserne,  darstellend  die  heilige  Elisa- 
beth, gezeichnet  und  für  die  Lothringer- Kirche  in  Nancy  die 
Cartons  für  14  nicht  ganz  lebensgrosse  und  3i  lebensgrosse 
Gestalten  entworfen.  LInter  letzteren  befinden  sich  zwei  Gemälde, 
,, Maria  mit  dem  Jesukinde"  und  ,,Der  Tod  Josefs",  von  einer 
Höhe  und  Breite  von  je  8  Fuss.  Es  ist  dies  der  grösste  Auf- 
trag, den  je  ein  Österreichischer  Künstler  für  das  Ausland, 
speciell  für  Frankreich,  erhalten  hat.  P'ür  die  Spitalskirche  in 
Trier  hat  er  eine  ,, Heilige  Familie"  und  vier  Heiligenbilder 
gemalt.  Für  das  Kloster  der  barmherzigen  Schwestern  in  Krakau 
hat  Rieser  zu  drei  Glasgemälden  die  Compositionen  entworfen. 
Für  die  Votivkirche  hat  derselbe  ebenfalls  zwei  Entwürfe  gemalt,, 
und  zwar  das  vom  Erzbischof  Haynald  gestiftete  Glasfenster, 
darstellend  den  König  Stefan,  wie  er  die  Königskrone  von 
dem  Abgesandten  Roms  empfängt,  und  für  das  vom  Baron 
Sina  gestiftete  Glasfenster,  den  heiligen  Hieronymus  nebst 
acht  kleineren  Figuren  darstellend.  Von  ihm  rühren  ausserdem 
mehrere  grössere  Altarbilder:  eine  ,, Himmelfahrt  Maria"  von 
1  I  Fuss  Höhe,  ein  „Herz  Jesu"  (überlebensgrosse  Figur  von 
7'/2  Fuss  Höhe),  ein  Salvatorbild,  auf  Metall  gemalt,  eine 
,, Madonna  mit  dem  Kinde"  (halblebensgrosse  Figuren),  eine 
,, Madonna  mit  dem  Kinde"  (Brustbild)  und  verschiedene  Por- 
träts her, 

Architekt    A.   Haus  er    begann    seine  Wirksamkeit    an    der 
Kunstgewerbeschule  zuerst  als  Docent    für  Stillehre    und    wirkt 
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i^egcnwärlig  ;ils  Frolcssor  dieses  Faches  an  derselben  Anstalt. 
Ihm  obliegt  die  doppelte  Aufgabe,  die  Stillehre  in  methodischer 
und  systematischer  Weise  vorzutragen,  als  auch  jene  praktischen 
Uebungen  zu  leiten,  welche  mit  der  Stillehrc  in  untrennbarem 
Zusammenhange  stehen.  Zum  erstenmalc  in  Oesterreich  wurde 
in  der  Kunstgewerbcschule  l'Lir  das  Fach  der  Stillehre  eine 
eigene  Lehrkanzel  geschaffen;  es  war  daher  keine  geringe  Auf- 
gabe, das  Lehrmaterial  für  das  gesammte  Gebiet  sowohl  der 
Kunst-Industrie  als  der  Architektur,  soweit  dies  in  den  Rah- 
men der  Kunstgewerbeschule  gehört,  zu  schaffen  und  zugleich 
die  literarischen  Hilfsmittel  vorzubereiten.  So  vortreffliche  Werke 
über  Stillehre  es  gibt,  speciell  jene  von  Karl  BÖtticher  und 
Gottfried  Semper,  so  setzen  diese  doch  eine  viel  grössere  wissen- 
schaftliche Bildung  voraus  und  sind  auch  viel  zu  ausführlich, 
um  an  der  Kunstgewerbeschule  Verwendung  finden  zu  können. 
Den  Bedürfnissen  der  Kunstgewerbeschule  entsprechend,  hat  es 
daher  Hauser  unternommen,  einige  kleine  Werke  zu  verfassen, 
die  nunmehr  als  Lehrbücher  in  Verwendung  stehen.  Es  ist 
dies  eine  kleine  populäre  Schrift  über  Säulenordnungen,  eine 
Stillehre  der  architektonischen  und  kunstgewerblichen  Formen, 
von  welch'  letzterer  der  erste  Band,  die  Bauformen  der  Antike 
behandelnd  und  mit  Unterstützung  des  Unterrichts-Ministeriums 
reich  illustrirt,  bereits  erschienen  ist,  während  der  zweite  Band, 
das  Mittelalter  und  die  Renaissance  enthaltend,  in  Vorbereitung 
begriffen  ist.  In  letzterer  Zeit  sind  von  Hauser  Wandtafeln 
der  griechischen  Säulenordnungen  herausgegeben  worden  als 
ein  Behelf  zum  Studium  der  architektonischen  Formen  griechi- 
scher und  römischer  Antike.  Eine  nicht  geringe  Anzahl  von 
Entwürfen  für  Einrichtungsstücke  und  keramische  Gegen- 
stände findet  sich  von  ihm  in  Teirich's  ,, Blättern  für  Kunst- 
gewerbe". Alles,  was  aus  der  Feder  Hauser's  stammt,  ist  aus 
Einem  Gusse;  seine  Kunstanschauung  fusst  auf  dem  Studium 
der  Antike  als  eigentlicher  Grundlage  jedweden  künstlerischen 
Unterrichtes.  Dass  diese  Principien  mit  Klarheit  und  Sicherheit 
an  der  Kunstgewerbeschule  vertreten  werden,  ist  ein  specielles 
Verdienst  Hauser's. 

Der  Erforschung  und   Erhaltung  von  Kunstdenkmalen  hat 
Hauser  einen    grossen    Theil   seiner  Thatigkeit   gewidmet.     Ihm 
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verdankt  man  eine  Reihe  von  Publicationen  über  Ausgrabungen, 
die  unter  seiner  Leitung  durchgeführt  wurden.  Er  ist  eines 
der  thätigsten  und  unermüdlichsten  MitgUeder  der  Central- 
Commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und 
historischen  Denkmale  und  wirkt,  seitdem  Camesina  seine  Stelle 
niedergelegt  hat,  als  Conservator  der  Stadt  Wien.  Er  leitete  im 
Vereine  mit  Prof,  Dr.  A.  Conze  und  dem  Architekten  Niemann 
bei  den  in  den  Jahren  1873  und  iSyS  vom  k.  k,  Ministerium  für 
Cultus  und  Unterricht  nach  Samothrake  entsendeten  archäo- 
logischen Expeditionen  die  Ausgrabungen  des  alten  und  neuen 
Tempels  der  Stoa  des  Ptolemaios  und  des  Nike- Postaments. 
Im  Jahre  iSyS  führte  er  die  Arbeiten  zur  Aufdeckung  eines  römi- 
schen Militärbades  in  Deutsch -Altenburg  durch  und  wurde  in 
den  Jahren  1877  und  1878  im  Auftrage  der  Regierung  neuer- 
dings mit  den  Ausgrabungen  eines  römischen  Militärlagers  in 
Carnuntum  betraut.  Bei  Gelegenheit  mehrerer  Reisen,  welche 
Hauser  nach  Istrien  und  Dalmatien  unternommen,  hat  er  für 
die  Monumente  in  Pola,  Zara,  Spalato  und  die  Ausgrabungen 
in  Salona  gewirkt.  Besonders  widmete  er  seine  Aufmerksamkeit 
dem  Diocletianischen  Palaste  in  Spalato  und  wurde  auf  Grund 
seines  Projectes  für  die  Freilegung  und  Restaurirung  des  Domes 
von  Spalato  mit  dieser  nunmehr  vorzunehmenden  mehrjährigen 
Arbeit  betraut.  Als  literarisches  Ergebniss  seiner  archäologischen 
und  kunstwissenschaftlichen  Thätigkeit  ist  zunächst  zu  nennen: 
,, Archäologische  Untersuchungen  auf  Samothrake,  ausgeführt 
im  Auftrage  des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht 
von  Alex.  Conze,  A.  Hauser  und  Georg  Niemann,  Wien  1875"; 
ein  zweiter  Band,  betreffend  die  zweite  Expedition  dahin,  ist 
eben  in  der  Vollendung  begriffen.  Ueber  die  Resultate  dieser 
beiden  Expeditionen  ist  auch  ein  Vortrag,  von  Hauser  verfasst, 
in  die  ,, Wiener  Abendpost"  aufgenommen  worden.  In  der  Bei- 
lage des  ,, Bulletino  di  archeologia  e  storia  Dalmata"  befindet 
sich  ein  Aufsatz  Hauser's  unter  dem  Titel:  ,, Spalato  ed  i  monu- 
menti  romani  della  Dalmazia.  Discorso  tenuto  nell'  i.  r.  Museo 
austriaco  per  1'  arte  e  1'  industria  di  Vienna."  In  den  ,, Mitthei- 
lungen der  k.  k.  Central-Commission  für  Kunst-  und  historische 
Denkmale"  befinden  sich  Abhandlungen  aus  der  Feder  Hauser's, 
und  zwar:     ,, Ueber  das   römische   Militärbad   in   Deutsch -Alten- 

V.  Eitel  b  er  ger.    Kunsthistor.  Schriften  II.  10 
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biirt^",  „Die  römische  Tuchwalkorei  in  Pola",  ,,Ucber  Aus- 
grabungen in  Aquileja"  (mit  Dr.  Kenner),  „Ueber  Ausgrabungen 
in  Salona".  Ein  Berii:ht  über  die  Architektur  auf  der  histori- 
schen Ausstellung  der  Akademie  der  bildenden  Künste  erschien 
in   der  ,, Wiener   Abendpost", 

So  vertritt  Professor  Alois  Hauser  in  würdigster  Weise 
das  wissenschaftliche  Element  an  der  Kunstgewerbeschule  als 
Schriftsteller,   Archäologe  und   Lehrer. 

Fast  gleichzeitig  mit  Hauser  begann  Valentin  Teirich  seine 
Wirksamkeit  an  der  Kunstgewerbeschule,  ein  Künstler  voll  enthu- 
siastischen Strebens  und  wissenschaftlicher  Bildung,  verbunden 
mit  einem  ganz  eminenten  Lehrtalent.  Er  hat  in  seiner  Jugend  die 
Oberrealschule  und  die  polytechnische  Schule  durchgemacht  und 
bewährte  sich  später  gleich  hervorragend  als  Lehrer  und  als 
Schriftsteller.  Er  hat  auch  das  Doctorat  über  Philosophie  ab- 
gelegt. Es  war  ihm  leider  nicht  lange  Zeit  vergönnt,  an  der 
Kunstgewerbeschule  seine*  erfolgreiche  Thätigkeit  fortzusetzen, 
denn  schon  im  Jahre  1876  wurde  er  in  der  Blüthe  seines  Lebens 
im  Alter  von  32  Jahren  durch  einen  frühen  Tod  dahingerafft. 
Die  ,, Mittheilungen  des  Museums"  enthalten  einen  Nachruf  aus 
meiner  Feder,  der  wohl  an  dieser  Stelle  am  zweckmässigsten 
mitgetheilt  wird, 

,,Es  war  in  den  Jahren  1866— 1867,  dass  ich  mit  dem 
jungen ,  damals  fast  ganz  unbekannten  Manne  voll  idealen 
Strebens  in  Berührung  kam,  um  dann  als  Director  des  Museums 
dauernd  mit  ihm  in  Verbindung  zu  treten.  Damals  zeichnete 
Valentin  Teirich  eine  Reihe  von  Gefässen  für  unser  Institut 
und  erhielt  am  29.  October  1867  den  Titel  eines  Zeichners  des 
Oesterreichischen  Museums.  Später,  im  Jahre  1868,  widmete 
er  sich  dem  Lehramte  an  der  neu  gegründeten  Kunstgewerbe- 
schule in  einer  bescheidenen  Stellung  und  docirte  über  Perspec- 
tive, Schattenlehre  und  Projectionslebre,  wie  die  Statuten  der 
Kunstgewerbeschule  es  vorzeichneten.  Sobald  aber  Teirich  mit 
der  Schule  selbst  in  näheren  Contact  kam,  fand  er  den  geeig- 
neten Boden  für  eine  reiche  Thätigkeit.  Im  Jahre  1870  trat  er 
als  Docent  in  die  Vorhereitungsschule,  erhielt  1871  den  Titel 
eines  Professors  und  1872  (i5.  Februar)  wurde  er  vom  Kaiser 
zum   ordentlichen  Professor  an  der  Vorbereitungsschule  ernannt, 
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in  Würdigung  seiner  Lehrthätigkeit  und  seiner  wissenschaft- 
lichen Arbeiten.  Schon  im  März  1873  traten  die  ersten  Kranlc- 
heits-Erscheinungen  auf.  Eine  nicht  gewöhnhche  Kunst  der  Dar- 
stellung und  eine  persönliche  Liebenswürdigkeit,  welche  ihm  die 
Sympathien  der  Schüler  erwarb,  kam  ihm  auf  vielerlei  Weise 
bei  seinem  Lehramte  zu  statten.  Er  brachte  eine  vortreffliche 
häusliche  Erziehung,  ein  reiches  Wissen,  ein  vielseitiges  künst- 
lerisches Können  mit  in  die  Schule.  An  der  Oberrealschule 
gebildet,  an  welcher  sein  Vater  als  Director  heutigen  Tages 
noch  wirkt,  studirte  er  dann  am  polytechnischen  Institute  und 
später  an  der  Akademie  der  bildenden  Künste,  speciell  in  der 
Schule  van  der  Nüll's,  aus  welcher  so  viele  ganz  eminente 
Zeichner  hervorgegangen  sind.  Nebst  diesem  speciellen  Fach- 
wissen und  Können  brachte  Valentin  Teirich  noch  ausserdem 
einen  hohen  Grad  allgemeiner  Bildung  mit,  einen  Grad  wissen- 
schaftlicher und  literarischer  Bildung,  wie  sie  selten  bei  einem 
Künstler  zu  finden  ist,  und  das  ist  auch  der  Grund  gewesen, 
warum  seine  Wirksamkeit  in  der  Schule  eine  so  bedeutende 
und  nachhaltige  wurde.  In  den  letzten  Jahren  war  seine  Thätig- 
keit  an  der  Schule  durch  sein  Leiden  vielfach  gestört;  seit  drei 
Jahren  ergriff  ihn  ein  Lungenleiden,  und  im  Laufe  dieses 
letzten  Winters  zog  er  sich  von  seiner  Stelle  als  Docent  am 
polytechnischen  Institute  zurück ;  auch  die  Kunstgewerbeschule 
des  Museums  musste  mehrere  Jahre  hindurch  sich  mit  suppliren- 
den  Kräften  an  seinerstatt  begnügen.  Aber  sein  Lehrtalent  war 
ein   ganz  eminentes,  sein  Lehrberuf  ein  ganz  unzweifelhafter. 

Hat  sich  Teirich  um  die  Schule  grosse  Verdienste  erworben, 
so  waren  seine  Verdienste  nicht  geringer  auf  dem  Gebiete  der 
kunstgewerblichen  Fachliteratur.  Schon  im  Jahre  1868  gab  er 
eine  Schrift  heraus  über  ,;Die  moderne  Richtung  in  der  Bronze- 
undMöbel-Industrie  nach  Wahrnehmungen  auf  der  letzten  Pariser 
Weltausstellung",  welche  die  Aufmerksamkeit  der  Fachleute 
Verdientermassen  auf  sich  zog.  Später,  1869 — 1870,  wurden 
von  ihm  zwei  Werke  herausgegeben:  ,,Die  Ornamente  aus  der 
Blüthezeit  italienischer  Renaissance  (Intarsien)",  theilweise  mit 
Unterstützung  des  Staates,  und  später  ,,Die  eingelegten  Marmor- 
Ornamente  des  Mittelalters  und  der  Renaissance",  die  Frucht 
seiner    wiederholten    Studien    in  Italien.     Diese    beiden    Werke 
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gehören  mit  zu  «.icn  ausuc/ciclinctstcn  Vorlapewerkcn  lur  Jen 
Zeichenunterricht  an  Gewerbe-  und  Mittelschulen;  sie  werden 
von  Künstlern  und  Kunsthandwerkern  mit  Krfolg  benutzt  und 
sind  ganz  eminent  gezeichnet.  Es  gibt  wenige  Werke,  die  für 
Schule  und  Kunstgewerbe  in  gleich  hohem  Grade  passen,  als 
die  beiden  genannten  ;  sie  haben  sich  in  Oesterrcich  und  ausser- 
halb Oesterreichs  eingebürgert  und  sind,  insbesondere  das  In- 
tarsienwerk,  mit  einem  erläuternden  Texte  versehen,  der  die 
schriftstellerische  Begabung  Valentin  Teirich's  ausser  allen  Zweifel 
setzt.  In  den  letzten  Jahren  hat  Professor  Teirich  mit  einem 
grösseren  Werke  sich  beschäftigt,  und  zwar  über  ,, Bronzen 
der  Renaissancezeit".  Er  hatte  zu  diesem  Behufe  sich  der  Förde- 
rung des  Handelsministeriums  zu  erfreuen  und  ein  zahlreiches 
Materiale  für  dieses  Werk  gesammelt.  Es  ist  ihm  leider  nicht 
vergönnt  gewesen,  dieses  Werk,  das  der  Bronze -Industrie  gewiss 
von  grösstem  Nutzen  ist,  vollständig  abzuschliessen.  Es  erschien 
erst  im  Jahre  1877  (Wien,  bei  R.  v.  Waldheim  in  Gr. -Fol.) 
unter  dem  Titel:  ,, Bronzen  aus  der  Zeit  der  italienischen 
Renaissance.    20  Tafeln  und   9  Detailblätter  etc." 

Zwei  Publicationen  Teirich's  betreten  das  Gebiet  der 
Literatur  gleichmässig  wie  jenes  der  Kunstgewerbe  selbst. 
Eines  von  denselben  führt  den  Titel:  ,,Cabinet  oder  Kunst- 
schrank, im  Auftrage  des  Kaisers  Franz  Josef  ausgeführt." 
Gegenwärtig  befindet  sich  dasselbe  in  dem  Besitze  des  nieder- 
ländischen Gesandten  Baron  Heekeren  (ehemals  in  Wien).  Dieses 
Cabinet  wurde  bei  der  Eröffnungs -Ausstellung  des  Museums 
ausgestellt  und  ist  eines  der  schönsten  Producte  der  österreichi- 
schen Kunst-Industrie ,  welche  überhaupt  in  neueren  Zeiten 
gemacht  wurden.  Für  die  literarische  Publication  des  ,, Kunst- 
schrankes etc."  wurde  Professor  Teirich  durch  den  Kaiser  mit 
der  Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft  ausgezeichnet.  Ausser- 
dem aber  hat  der  unermüdlich  thätige  Professor  für  eine  grosse 
Anzahl  von  Industriellen  gearbeitet,  speciell  Zeichnungen  für 
Bronze-  und  Ledergalanterie,  für  Email,  für  Glas  etc.  geliefert; 
eine  Reihe  von  Originalaufnahmen  von  Gefässen  besitzt  die 
Vorbildersammlung  der  Bibliothek  des  Oesterreichischen  Museums. 
In  allen  seinen  Arbeiten  zeigt  sich  eine  nicht  gewöhnliche  Ge- 
schmacksbildung,    ein    vielseitiges     künstlerisches    Wissen    und 
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Beherrschen  der  verschiedensten  Techniken.  Er  war  ein  ent- 
schiedener Vertreter  der  modernen  Renaissance,  die  auf 
italienischem  Boden  entstanden  ist;  alle  seine  Arbeiten  be- 
wegen sich  in  diesem  Gedanlvenkreise,  und  es  ist  kein  Zweifel, 
dass  er  principiell  den  Versuchungen  aus  dem  Wege  gegangen 
ist,  die  Stilprincipien  der  italienischen  Renaissance  mit  der 
deutschen  oder  französischen  zu  vermengen.  Die  Reinheit  seiner 
Stilerfassung  ist  die  Frucht  seines  künstlerischen  Denkens.  Ein 
ganz  besonderes  Verdienst  endlich  hat  sich  Professor  Teirich 
erworben  durch  die  Gründung  der  ,, Blätter  für  Kunstgewerbe", 
welche  er  in  Verbindung  mit  R.  v.  Waldheim  als  Privat- 
unternehmen durchgeführt  hat,  ohne  eine  andere  Subvention, 
als  es  die  ist,  welche  in  der  Subscription  des  Werkes  für 
Schulen  Hegt.  Bei  diesem  Unternehmen  speciell  kam  ihm  die 
Vielseitigkeit  seiner  literarischen  Befähigung,  die  Leichtigkeit 
seiner  schriftlichen  Darstellung  zu  statten.  Diese  Blätter  haben 
für  Wien  eine  ganz  specielle  Bedeutung.  ,,L'Art  pour  tous" 
ist  ein  rein  französisches  Unternehmen;  die  ,, Stuttgarter  Ge- 
werbehalle" und  ,,Das  Kunsthandwerk"  stehen  auf  internatio- 
nalem, kosmopolitischem  Boden.  Teirich's  Unternehmen  hingegen 
war  ein  specifisch  österreichiches,  und  ich  mochte  hinzufügen, 
specifisch  wienerisches.  Es  ist  von  dem  patriotischen  Gedanken 
getragen,  der  österreichischen  Industrie  ein  reiches  Material  für 
Bildung  herbeizuführen  und  zu  gleicher  Zeit  für  jene  Künstler 
in  Oesterreich  Propaganda  zu  machen,  welche  für  Kunst  und 
Kunstgewerbe  arbeiten.  Und  das  ist  Professor  Teirich  in  ganz 
eminenter  Weise  gelungen.  Kein  wie  immer  geartetes  Organ 
hat  es,  vielleicht  mit  einziger  Ausnahme  der  von  Ludwig  Förster 
seinerzeit  gegründeten  ,, Bauzeitung",  verstanden,  die  Arbeiten 
österreichischer  Architekten,  Künstler  und  Kunsthandwerker  im 
Inlande  und  Auslande  in  so  hohem  Grade  zu  verbreiten;  er 
hat  eine  viel  erfolgreichere  Propaganda  für  Oesterreich  gemacht, 
als  irgend  einer  seiner  Vorgänger  oder  seiner  Zeitgenossen. 
Lucrativ  war  das  Unternehmen  nicht  und  ist  es  heutigen  Tages 
noch  nicht.  Dazu  kommen  noch  gegenwärtig  die  gewerblichen 
Verhältnisse,  welche  auf  das  Kunstgewerbe  speciell  einen  mäch- 
tigen Druck  üben.  Teirich  hat  mit  den  grÖssten  morahschen  und 
materiellen  Opfern  gearbeitet.    Die  ,, Blätter  für  Kunstgewerbe" 
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sind  ihm  sozusagen  an  das  Herz  gewachsen  gewesen;  die  Be- 
schäftigung mit  denselben  war  ihm  ein  tiefinnerliches  Bedürf- 
niss,  das  er  in  keinem  Augenblicke  missen  konnte.  Er  führte 
bis  zur  letzten  Stunde  eine  ausführliche  Correspondenz  in  dieser 
Angelegenheit;  man  kann  sagen,  dass  seine  letzten  Briefe  direct 
vom  Sterbebette  aus  geschrieben  sind;  denn  merkwürdigerweise 
blieb  er  geistesklar  bis  zum  letzten  Augenblicke  seines  Lebens 
und  hatte  noch  so  viel  Kraft,  um  wenige  Stunden  vor  seinem 
Tode  die  Correspondenz  zu  leiten. 

Der  ideale  Zug,  der  durch  alle  seine  Bestrebungen  ging, 
begleitete  ihn  bis  zum  Rande  des  Grabes  und  belebte  seinen 
Geist  noch  in  der  Stunde,  in  der  sein  Körper  gebrochen  war. 
Erwägt  man  die  Jugend  Teirich's  bei  der  reichen  Fülle  der 
Arbeiten,  welche  er  geschaffen  hat, so  muss  man  dieUeberzeugung 
gewinnen,  dass  in  ihm  eine  seltene  Kraft  und  eine  für  Oester- 
reich  vielleicht  unersetzliche  für  immer  erloschen  ist.  Das 
Andenken  an  ihn  wird  insbesondere  in  Jenen  Kreisen  nicht 
ersterben,  welche  ihm  nahe  gestanden,  und  bei  allen  Jenen,  die 
einen  warmen  Antheil  an  dem  Aufblühen  des  Kunstgewerbes 
in   Oesterreich  nehmen." 

Bei-  der  Gründung  der  Kunstgewerbeschule  hatte  die 
Plastik  im  Lehrkörper  nur  einen  einzigen  Vertreter,  nämlich 
den  Bildhauer  Otto  König,  wie  bereits  früher  erwähnt,  einen 
Meissener  von  Geburt,  der  aus  der  Dresdener  Schule  hervor- 
gegangen ist.  Das  Gebiet  der  kleinen  Plastik  beherrscht  König 
in  ganz  eminenter  Weise  und  hat  derselbe  bereits  eine  grosse 
Zahl  von  kleineren  Gruppen  geschaffen,  die  theils  in  Bronze, 
theils  in  Thon  zur  Ausführung  gelangten  und  die  mit  zu  den 
reizendsten  Schöpfungen  ähnlicher  Art  der  modernen  deutschen 
Kunst  gerechnet  werden  müssen.  Es  liegt  in  den  Arbeiten 
König's  ein  eigenthümlicher  Zug  von  Liebenswürdigkeit  und 
reizvoller  Schönheit,  die  noch  durch  den  ausserordentlichen 
Fleiss,  mit  welchem  sämmtliche  Arbeiten  des  Künstlers  aus- 
geführt sind,  erhöht  v>^erden.  Mehr  als  irgend  ein  Bildhauer 
versteht  König  auch  zu  zeichnen  und  sein  Skizzenbuch,  das 
er  auf  seinen  verschiedenen  Reisen  (er  war  während  der  Zeit 
seiner  Wirksamkeit  an  der  Kunstgewerbeschule  viermal  in 
Italien)   führte,   enthält  eine  Fülle  von  Zeichnungen   und  selbst- 
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Ständigen  Entwürfen,  die  er  mit  höchster  LiberaHtät  seinen 
Schülern  zur  Verfügung  stellt.  Gegenwärtig  ist  er  mit  einer 
Reihe  von  Entwürfen  für  die  Illustration  des  von  Falke  heraus- 
gegebenen, bei  Spemann  in  Stuttgart  erscheinenden  Werkes: 
,, Hellas  und  Rom"   beschäftigt. 

Unter  den  Gruppen,  welche  König  entworfen,  die  alle 
mehr  oder  weniger  dem  Cyklus  von  Amor  und  Venus  angehören 
und  sich  wesentlich  von  den  ähnlichen  Arbeiten  der  Franzosen 
unterscheiden,  welche  zumeist  an  das  Frivole  streifen,  während 
die  Arbeiten  KÖnig's  höchst  liebenswürdig  sind  und  nie  den 
Anstand  verletzen,  sind  hervorzuheben:  Eine  Nereide  und  Amor, 
eine  Venus  mit  dem  Spiegel,  eine  Amorette  mit  Schwan  für 
einen  Springbrunnen,  eine  Venus,  mit  Amor  schmollend  u.  s.  f. 
Mehrere  Gruppen  wurden  von  ihm  für  den  Tafelaufsatz  des 
Kaisers  modellirt,  den  Storck  entworfen  hat.  Für  das  vom 
Architekten  Ferstel  entworfene  Tegetthoflf- Monument  in  Pola 
modellirte  König  die  trauernde  Victoria,  die  von  Turbain 
gegossen  wurde.  Von  ihm  rührt  auch  die  plastische  Durch- 
führung eines  grossen  silbernen  Tafelaufsatzes  für  Granich- 
städten her,  welcher  ebenfalls  von  Turbain  gegossen  wurde. 
Die  Zahl  der  Reliefs,  welche  König  gearbeitet  hat,  ist  ausser- 
ordentlich gross;  einige  hievon  wurden  für  den  Architekten 
Hauser,  andere  im  Auftrage  der  Meissener  Porzellanfabrik 
von  ihm  ausgeführt;  für  die  neuen  Hofmuseen  hat  König 
32  Reliefs  zum  äusseren  Schmuck  und  ausserdem  eine  Anzahl 
von  Kinderfiguren  in  Hautrelief,  darstellend  die  Grazien  und 
Hören,  gearbeitet.  Auch  in  Porträt-Medaillons  und  Büsten  hat 
sich  König  versucht.  Für  die  Pariser  Ausstellung  hat  derselbe 
einen  W^eihbrunnkessel  modellirt,  der  zur  Ausführung  in  Ma- 
jolika bestimmt  ist,  eine  der  liebenswürdigsten  Schöpfungen, 
die  je  für  kirchliche  Kleinkunst  geschaffen  wurden.  Er  ist  ein 
begeisterter  Lehrer  und  weiss  auch  bei  seinen  Schülern  Be- 
geisterung für  die  Kunst  w^achzurufen.  Er  selbst  hat  während 
seiner  Studienzeit  so  viel  Liebe  und  Wohlwollen  von  seinen 
Lehrern  erfahren,  dass  er  es  gewissermassen  für  seine  Pflicht 
hält,  dasselbe  Wohlwollen  seinen  Schülern  gegenüber  zu  be- 
thätigen,  er  ist  ihnen  nicht  blos  Lehrer,  sondern  auch  Freund. 
Es    ist    daher    begreiflich,     dass    aus    seiner    Schule    eine    Reihe 
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jüngerer  Künstler  hervorgegangen  ist,  die  meist  im  In-  und  Aus- 
lände als  Lehrer  thiitig  sind,  uiul  viele  Anstalten  wenden  sich 
fort  und  fort  an  König,  um  aus  seiner  Schule  Lehrer  zu 
erhalten.  Einige  seiner  Schüler  widmeten  sicli  der  grossen 
Plastik  und  gingen  an  die  Akademie  der  bildenden  Künste  über- 
man  nimmt  dort  mit  Vorliebe  Schüler  König's,  weil  sie  tüchtig 
gebildet  und  zu  ausdauerndem  Fleisse  herangezogen  sind.  Den 
fortwährenden  Bildungsdrang,  der  ihn  selbst  beseelt,  überträgt 
er  auch  auf  seine  zahlreichen  Schüler,  Bei  Beginn  des  plasti- 
schen Unterrichtes  an  der  Kunstgewerbeschule  hatte  er  sowohl 
den  vorbereitenden  als  den  Fachunterricht  zu  leiten;  gegen- 
wärtig ist  der  vorbereitende  Unterricht  in  die  Hände  des 
Assistenten  Kühne  übergegangen.  Mit  der  Fachschule  für  Plastik 
ist  nunmehr  die  Ciselirschule  unter  Leitung  von  Stefan  Schwartz 
und  ein  Atelier  für  Holzschnitzkunst  unter  Leitung  von  H.  Klotz 
in  Verbindung  gebracht.  Das  letztere  hat  vorzugsweise  den 
Zweck,  jüngere  Bildhauer,  die  sich  dem  Lehrfache  an  den  kunst- 
gewerblichen Fachschulen  des  Handelsministeriums  widmen 
wollen,  in  der  Holzschneide-Technik  zu  unterrichten. 

Diese  sieben  Männer:  Storck,  Laufberger,  Rieser,  Sturm, 
König,  Hauser  und  Teirich,  waren  es,  welche  von  Anbeginn 
die  Leitung  der  Kunstgewerbeschule  übernommen,  und  die 
durch  ihr  thaten-  und  erfolgreiches  Wirken  den  Ruhm  der 
Anstalt  in  den  weitesten  Kreisen  begründet  haben.  Sie  haben 
nicht  blos  durch  die  Art  und  Weise,  wie  sie  ihrem  Lehrberufe 
entsprochen,  die  Kunstgewerbeschule  gefördert,  sondern  auch 
durch  ihre  Leistungen  das  Bestreben  documentirt,  in  Oesterreich 
eine  eigentliche  kunstgewerbliche  Production  hervorzurufen.  Wenn 
nach  einer  Menschengeneration  neue  Männer  an  der  Spitze  der 
Kunstgewerbeschule  stehen  werden,  so  kann  man  nur  den 
Wunsch  aussprechen,  dass  sie  dereinst  in  derselben  Weise  ihrer 
Mission  gerecht  werden  mögen,  wie  es  jene  gethan  haben, 
welche  bei  der  Gründung  der  Kunstgewerbeschule  thätig  ge- 
wesen sind. 

Im   Januar    1879. 

Lessing's  Urthcil  über  das  Oesterreichische  Museum  ist  enthalten  in 
dem  ,, Berichte  über  die  Pariser  Weltausstellung  1878",  Berlin  bei  Was- 
muth,   S.  67 — 71.  ,,So  ungünstig  die  Verhältnisse  sein    mögen,  unter  welchen 
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Oesterreich  auftritt,  für  die  Franzosen  —  und  für  diese  ist  die  Aus- 
stellung 1878  doch  wesentlich  gemacht  —  wird  bei  dem  ernstlichen  Studium 
der  Abtheilung  die  Entwicklung  Oesterreichs  seit  dem  Jahre  1867  doch  eine 
überraschende  sein.  Im  Jahre  1867  waren  in  der  österreichischen  Abtheilung 
von  dem  neu  sich  entwickelnden  Kunstgewerbe  doch  nur  die  ersten  Anfänge 
bemerkbar;  Oesterreich  gehörte  damals  doch  noch  zu  denjenigen  Staaten, 
bei  welchen  eine  Abtheilung  mit  unsinnig  übertriebenen  Meerschaumspitzen, 
eine  andere  mit  buntfarbigem  abenteuerlich  gestaltetem  böhmischen  Glas  als 
barocke  Specialität  ein  Zugstück  war,  ungefähr  wie  bei  den  Central-Amerikanern 
die  Panamahüte  oder  bei  den  Russen  die  Juchtenkoffer.  Von  einer  ernst- 
lichen Mitbewerbung  um  eine  Grossmachtstellung  im  Kunsthandwerk,  von 
einer  wirklich  gefahrdrohenden  Concurrenz  für  das  herrschende  Frankreich 
war  noch  nicht  die  Rede.  Das  hat  sich  seit  den  verflossenen  eilf  Jahren 
gewaltig  geändert.  Das  österreichische  Kunstgewerbe  hat  sich  auf  vielen 
der  wichtigsten  Gebiete  von  dem  französischen  Einfluss  so  gut  wie  völlig 
frei  gemacht  und  es  verdankt  diesen  Zustand  nicht  zufälligen  Umständen, 
sondern  einem  bewussten  planmässigen  und  allseitigen  Vorgehen,  dessen 
Früchte  nicht  mehr  als  fragliche  Producte  einer  künstlichen  Züchtung  anzu- 
sehen sind,  sondern  sich  bereits  als  völlig  verwachsen  mit  der  gesammten 
Gewerbsthätigkeit  des  Landes  erweisen.  Die  Bewegung  in  Oesterreich  ist  ein- 
heitlich und  systematisch  von  dem  Oesterreichischen  Museum  geleitet,  das 
sich  das  eigentliche  und  hauptsächlichste  Verdienst  um  die  Herstellung  des 
jetzigen  Standes  des  österreichischen  Kunstgewerbes  erworben  hat.  Das 
Oesterreichische  Museum  wurde  im  Jahre  i863  in  Folge  der  traurigen  Er- 
fahrungen, die  man  auf  den  Weltausstellungen  i855  und  1862  gemacht  hat, 
insbesondere  zur  Hebung  des  Geschmackes  begründet.  Dieses  Institut, 
welches  somit  im  Wesentlichen  dem  für  gleiche  Zwecke  gegründeten  South- 
Kensington -Museum  in  London  entspricht,  wurde  sofort  mit  den  nöthigen 
Kräften  und  Mitteln,  vor  Allem  auch  mit  den  nöthigen  Befugnissen,  in's 
Leben  gerufen.  Nahezu  an  60  Fachschulen  wurden  in  verschiedenen  Theilen 
des  Reiches  in's  Leben  gerufen.  Das  Institut,  von  vornherein  als  Staats- 
anstalt begründet,  steht  in  lebendigem  amtlichen  Zusammenhang  mit  sämmt- 
lichen  Schulen  unfl  Bildungsanstalten  des  Reiches,  es  ist  die  selbstverständ- 
liche und  nicht  zu  umgehende  Instanz  für  alle  Fragen,  welche  das  Kunst- 
gewerbe und  den  kunstgewerblichen  Unterricht  berühren;  das  Curatorium, 
welches  an  seiner  Spitze  steht,  setzt  sich  aus  den  einflussreichsten  und 
kunstverständigsten  Männern  der  Stadt  und  des  Landes  zusammen,  die 
staatlichen  Verbände  für  Erhaltung  alter  Kunstdenkmäler  und  für  die  Ver- 
öffentlichung von  Kunstwerken,  die  privaten  Vereinigungen  verschiedener 
Art  zur  Hebung  des  Gewerbes  stehen  alle  im  engsten  Zusammenhange  mit 
dem  Institut ,  somit  hat  hier  in  Oesterreich  das  Kunstgewerbe  einen  so 
festen   organischen  Mittelpunkt  wie  in  keinem  anderen   Lande. 

Die  Folgen  einer  derartigen  Organisation,  welche  den  besten  Kräften 
anvertraut  ist,  entsprechen  voll  und  ganz  den  Erwartungen,  welche  man  von 
ihnen  hegen  darf.  Dem  Oesterreichischen  Museum  fiel  die  schwere  Aufgabe 
zu,  nicht  nur  im     Verlöschen    befindliche    Traditionen    zu    wahren,  sondern 
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sogar  eine  künstlerisclie  Triuiition  zu  sclniffen  die  bisher  nicht  vorhanden 
war.  Das  Oesterreichische  Museum  schloss  sich  sofort,  und  ohne  einen 
Schritt  rückwärts  oder  seitwürts  thun  zu  brauchen,  an  einen  bestimmten 
Formenkreis,  nn  die  Kunstform  der  Renaissance  an  und  hat,  auf  diesem 
Boden  stehend,  Alles  das  geschaffen,  was  wir  jetzt  in  glänzender  Entwicklung 
in  Wien,  in  München  und  in  Paris  auf  den  Ausstellungen  gesehen  haben. 
Wohin  wir  auf  der  Pariser  Ausstellung  blicken,  bei  den  Möbeln  und  Bron- 
zen, bei  den  Gläsern,  den  Fayencen  und  Steinarbeiten,  bei  den  Stickereien 
und  Spitzen  —  überall  erkennen  wir  dieselbe  Hand  der  leitenden  Meister, 
sehen  wir  denselben  Kreis  von  Formen,  als  ob  seit  vielen  Menschenaltern 
in  Oesterreich  niemals  andere  Formen  geherrscht,  als  ob  Generationen  von 
Vater  zu  Sohn  in   denselben   erzogen   worden  wären. 

Das  Oesterreichische  Museum  hat  ohne  alle  Seitensprünge  auf  fern- 
abliegende Gebiete  seinen  ganzen  Apparat  von  Lehrmitteln  und  Veröffent- 
lichungen auf  diesen  einen  Punkt  gerichtet,  diesen  Formenschatz  der  edelsten 
Renaissance  wie  ein  edles  Reis  auf  den  etwas  wilden  Stamm  des  öster- 
reichischen Gewerbes  zu  oculiren,  und  so  sehen  wir  an  den  Haideröslein 
des  Kunstgewerbes,  die  in  fernen  Gebirgsthälern  fast  unbemerkt  blühten, 
jetzt  überall  die  köstlichen  Centifolien  eines  und  desselben  vornehmen  Ge- 
wächshauses erblühen.  In  stattlicher  Zahl  liegen  die  Publicationen  des 
Oesterreichischen  Museums  auf  der  Pariser  Weltausstellung  auf.  Welches 
der  Bücher  wir  aufschlagen,  es  athmet  den  nämlichen  Geist;  wohin  wir  in 
den  verschiedenen  Abtheilungen  blicken,  wir  sind  in  demselben  Bann  zier- 
licher  Renaissanceformen. 

Um  eine  derartige  Bewegung  wirklich  lebensfähig  zu  machen  bedurfte 
es  vor  Allem  intelligenter  Fabrikanten  und  noch  mehr  eines  Abnehmerkreises, 
welcher  willig  war,  wirklich  vollendete  Stücke  selbst  zu  hohem  Preise  her- 
stellen zu  lassen.  Beides,  Fabrikanten  und  Besteller,  hat  das  Oesterreichische 
Museum  sich  zu  erwerben  gewusst.  Mit  dem  glänzendsten  Beispiel  ist  das 
österreichische  Kaiserhaus  vorangegangen,  indem  es  dem  Museum  eine  erheb- 
liche Summe  zur  Verfügung  stellte,  um  mit  derselben  gediegene  Prachtslücke 
herzustellen,  an  welchen  das  neu  erwachende  Kunstgewerbe  seine  Kräfte  zu 
erproben   vermochte. 

In  Oesterreich  zieht  Alles  mit  vereinten  Kräften  nach  demselben  Ziele 
hin.  Es  ist  kein  einziges  Gebiet,  welches  sich  nicht  der  künstlerischen 
Leitung  des  Museums  unterordnete.  Da  haben  wir  den  Verein  für  Beschaffung 
künstlerischer  Bronzen,  wir  haben  ein  Central-Comite  zur  Beförderung  der 
Erwerbsfähigkeit  der  böhmischen  Erz-  und  Riesengebirgsbewohner;  die 
Spitzenmuster,  welche  man  dieser  Gebirgs-Industrie  übergibt,  sind  dieselben, 
welche  die  künstlerischen  Leiter  des  Museums  für  ihre  Wiener  Fachschule 
entwerfen.  Die  gewebten  Stoffe,  die  Stickereien,  selbst  die  Brieftaschen,  die 
Bucheinbände,  die  Quasten  und  Schnüre,  Alles  ist  von  derselben  Richtung 
durchdrungen.  Natürlich  fügt  sich  nicht  unbedingt  Alles  der  Richtung  des 
Museums;  manche  Gebiete,  wie  die  der  Meerschaumschnitzerei,  behalten  ihre 
Wunderlichkeiten  unentwegt  bei;  aber  der  Durchbruch  der  Stilrichtung  nach 
allen  Seiten  hin  ist  ein  völlig  unzweifelhafter." 


VI. 

DER  NEUBAU   UND  DIE  ORGANISATION  DER  KUNST- 
GEWERBESCHULE DES  ÖSTERR.  MUSEUMS 

im  Verhältnisse  zu  ähnliclien  Anstalten  Deutschlands. 

(Vortrag,  gehalten  am  S.  November  1877  im  Oesterr.  Museum.) 

Der  Neubau  der  Kunstgewerbeschule  wurde  im  Jahre  1874 
begonnen  und  im  Herbste  des  Jahres  1877  vollendet.  In  dem- 
selben Jahre  wurden  die  Fachschulen  und  das  chemisch-technische 
Laboratorium  in  das  neue  Gebäude  verlegt.  Die  Vorbereitungs- 
schule bleibt  vorläufig  noch  in  den  Localitäten  des  Museums. 
Das  neue  Gebäude  steht  mit  dem  Museum  selbst  durch  einen 
Gang  in  Verbindung,  welcher  theilweise  zur  Aufstellung  von 
Glasgemälden,  theilweise  zu  einer  permanenten  Ausstellung  von 
Lehrmitteln  und  Vorlagewerken  benützt  wird,  welche  vom 
Museum  oder  von  dem  Unterrichts-  und  Handelsministerium 
herausgegeben  werden.  Der  Bau  selbst  ist  ein  Werk  unseres 
Curators,  des  Oberbaurathes  Heinrich  v.  Ferstel,  der  sich  damit, 
wie  mit  dem  Museum  selbst,  ein  neues  Denkmal  baukünst- 
lerischer Leistungsfähigkeit  gesetzt  hat.  Es  kann  wohl  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  es  keinen  zweiten  Schulbau  in  Wien 
gibt,  der  den  Anforderungen  des  Renaissance-Stiles  in  so  vor- 
züglicher Weise  entspricht  als  der  Bau  der  Kunstgewerbeschule. 
Vornehm  in  den  Linien  und  in  den  Verhältnissen,  ohne  mit 
Ornamenten  überladen  zu  sein,  kommt  bei  ihm  die  architek- 
tonische Schönheit  vollständig  zur  Geltung.  Der  Renaissancestil 
und  der  Materialrohbau,  der  jetzt  in  Wien  so  selten  geübt  wird, 
treten  hier  in  harmonischer  Verbindung  auf.   Wie  das  Aeussere, 


i56 


UND  OKdANISA'riON   l>i;i{  KUNSTtiKWERBESCUULE 


SO  ist  auch  das  Innere  von  einlacher  Schönheit.  Vestibüle  und 
Stiegenhaus  sowie  die  Gänge,  welche  die  einzehien  Schulen 
verbinden,  sind  gut  beleuchtet  und  gut  vcntilirt.  Schade  nur, 
dass  es  niclit  möglich  war,  das  Gebäude  in  den  ursprünglich 
bestimmten  Dimensionen  auszuführen;  denn  es  dürfte  wohl 
kaum  ein  Jahrzehnt  vergehen,  so  werden  auch  diese  Räume 
ungenügend  sein.  In  kunsttechnischer  Beziehung  kommen  bei 
diesem  Baue  zum  erstenmale  die  Fliesen  von  der  Wiener- 
berger  Ziegelfabriks-Actiengesellschaft  zur  Verwendung,  und 
sind  dieselben  vollkommen  ebenbürtig  denjenigen  Fliesen,  wie 
sie  in  der  rheinländischen  Fabrik  von  Mettlach  erzeugt  werden. 
Sehr  interessant  sind  die  an  der  Facade  etwas  hoch  angebrachten 
Köpfe,  welche  von  Professor  Laufberger  mit  Kosch'schen  Email- 
farben gemalt  wurden.  An  der  Facade  der  neuen  Kunstgewerbe- 
schule und  früher  an  jener  des  Museums  sind  neue  Kunst- 
techniken zur  Anwendung  gekommen,  nämlich  die  Sgraffito- 
Technik,  die  Schmelzmalerei  mit  Kosch'schen  Farben,  abgesehen 
von  der  Mosaiktechnik,  welche  durch  das  von  Professor  Lauf- 
berger entworfene,  von  Salviati  in  Venedig  ausgeführte  Bild  der 
Minerva  vertreten  ist.  Die  Sgraffiten  von  Laufberger  am  Museum 
waren  für  diesen  ganzen  Decorationszweig  bahnbrechend  in 
Oesterreich  und  haben  dieser  Technik  selbst  bis  über  dessen 
Grenzen  hinaus  Eingang  verschafft.  Es  ist  zu  erwarten,  dass 
auch  die  Anwendung  der  Kosch'schen  Emailfarben  und  die 
Fliesen  unserer  Wienerberger  Ziegelfabrik  bald  Anklang  im 
Publicum  finden  werden,  wie  dies  bei  der  Sgraffito -Technik 
der  Fall  gewesen  ist. 

Wichtiger  als  diese  kunsttechnischen  Neuerungen  ist  die 
innere  Organisation  der  Kunstgewerbeschule.  Es  sind  aus  der- 
selben nur  wenige  Punkte  hervorzuheben,  welche  zum  Verständ- 
nisse der  Raumvertheilung  im  Neubaue  beitragen  dürfte.  Es 
sind  in  ihm  vereinigt:  Die  Fachschulen  der  Kunstgewerbeschule 
und  die  chemisch-technische  Versuchsanstalt  des  Museums  (ge- 
leitet vom  Regierungsrathe  Kosch);  ferner  ist  noch  ein  grosser 
Zeichensaal  für  den  höheren  Curs  zur  Heranbildung  von  Zeichen- 
lehrern für  Mittelschulen  und  ein  Vorlesesaal  vorhanden.  Im 
Parterre- Geschoss  des  neuen  Hauses  befindet  sich  der  erwähnte 
Vorlesesaal,   die  chemisch-technische  Versuchsanstalt,   das  Atelier 
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des  H.  Macht,  dessen  Aufgabe  es  ist,  vorerst  die  neuen 
Resultate  chemisch-technischer  Forschungen  zu  versuchen  und 
künstlerisch  zu  verwerthen  und  sie  im  kunstgewerblichen  kera- 
mischen und  metallurgischen  Decor  durch  die  Schule  einzu- 
bürgern. Dann  befindet  sich  noch  im  Parterre  die  Abtheilung 
für  Bildhauerei  und  die  von  St.  Schwartz  geleitete  Ciselirschule, 
Erst  gegenwärtig  konnte  die  Schule  für  Plastik  so  erweitert 
werden,  wie  dies  ursprünglich  in  den  Statuten  vorgesehen  war. 
Nebst  einem  Atelier  für  Professor  König  ist  noch  ein  solches 
für  Holzschnitz -Technik  vorhanden  und  ein  Raum  für  jene  vor- 
geschrittenen Schüler  zur  Verfügung,  die  sich  mit  selbstständigen 
Arbeiten  beschäftigen;  ein  anderer  Saal  dient  als  Schullocal 
für  die  eigentlichen  Fachschüler.  Gegenwärtig  wird  auch  ein 
Vorbereitungsunterricht  im  Modelliren  durch  A.  Kühne  ertheilt. 
welcher  bisher  ganz  gefehlt  hat.  Durch  diese  Erweiterung  tritt 
die  Kunstgewerbeschule  des  Museums  auf  dasselbe  Niveau  mit 
der  Münchener  Kunstgewerbeschule,  die  allerdings  mit  Lehr- 
kräften noch  besser  dotirt  erscheint,  als  dies  in  Wien  der 
Fall  ist,  denn  es  wirken  dort  ausser  dem  Ciseleur  noch  zwei 
Bildhauer  an  der  Fachabtheilung  und  zwei  beim  Vorbereitungs- 
Unterricht,  während  hier  nur  ein  Ciseleur,  ein  Bildhauer  für 
die  Fachabtheilung  und  einer  für  den  Vorbereitungsunterricht 
vorhanden  ist.  Im  Parterre -Local  befindet  sich  auch  das  Atelier 
des  Professors  Alois  Hauser,  in  dessen  Händen  das  Lehrgebiet 
der  Stillehre  liegt.  Im  ersten  Stock  sind  die  Räume  für  die 
Directionskanzlei,  die  Ateliers  der  Professoren  Storck,  Lauf- 
berger,  Sturm,  Beyer,  Herdtle  und  Donadini,  endlich  die  Fach- 
schulen für  Architektur  und  Malerei.  An  der  Fachschule  für 
Malerei  wirken  drei  Kräfte,  nämlich  die  seit  Jahren  bewährten 
Professoren  Laufberger  und  Sturm  und  der  in  neuester  Zeit 
hinzugetretene  Professor  Donadini ,  ein  Dalmatiner  von  Geburt, 
der  zuerst  an  der  Wiener  Akademie  und  später  in  der  Schule 
Piloty's  in  München  ausgebildet  wurde.  Diese  drei  Kräfte,  die 
sich  gegenseitig  ergänzen,  machen  das  ganze  Gebiet  der  kunst- 
gewerblichen Malerei,  die  Blumenmalerei,  die  Decorationsmalerei 
und  das  figurale  Zeichnen  und  Malen,  zum  Gegenstande  ihrer 
Thätigkeit.  Der  Lehrerbildungs-Curs  ist  gegenwärtig  aus  den 
Fachschulen  ausgeschieden,     und    als    selbstständige  Schule    den 
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l'";icliscluilcn  bci^cordiicl.  Dtis  Atelier  des  Professor  Storck  ist 
so  erweitert  worden,  dass  es  den  Bedürfnissen  des  Künstlers 
entspricht,  welcher  die  verschiedensten  Gebiete  des  Kunst- 
gewerbes vollstiindig  beherrscht.  Den  Unterricht  in  der  Fach- 
schule für  Architektur  ertheilen  die  Professoren  O.  Beyer  und 
H.  Herdtle;  Beide  besitzen  selbstständige  Ateliers,  Im  zweiten 
Stock  befinden  sich  der  Actsaal,  die  Schule  Donadini's,  das 
Atelier  des  Professors  M.  Rieser,  der  Lehrerbildungs-Curs  und 
die  Lehrmittel-Sammlung  für  den  anatomischen  Unterricht. 

Die  Vorbereitungsschule  ist,  neu  organisirt  und  erweitert, 
gegenwärtig  noch  in  den  alten  Schulräumen  im  Museum  unter- 
gebracht, dürfte  aber  schon  in  einigen  Jahren  grössere  Räume 
nöthig  haben,  um  dem  sich  von  Jahr  zu  Jahr  steigernden  An- 
dränge von  Schülern  zu  genügen,  denn  es  wurden  in  die  Vor- 
bereitungsschule aufgenommen: 
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den  Lehrkräften,  welche  gegenwärtig  an  der  Kunstgewerbe- 
schule wirken,  wird  es  ohne  Zweifel  möglich  sein,  diese  Anstalt 
auf  derselben  Höhe  zu  erhalten,  auf  welcher  sie  gegenwärtig 
als  Führerin  der  Kunstgewerbeschulen  Mitteleuropas  steht.  Den- 
noch können  wir  nicht  verkennen^,  dass  in  den  neugegründeten 
Kunstgewerbeschulen  Deutschlands  unserer  Anstalt  eine  grosse 
Concurrenz  erwachsen  ist  und  wir  werden  daher  mit  grosser 
Aufmerksamkeit  auf  Alles  achten  müssen,  was  im  Auslande 
vorgeht,  denn  nichts  würde  schädlicher  sein  als  Gleichgiltigkeit 
oder  Selbstüberschätzung. 

Man    wird    sich    eines    Vortrages    erinnern,     den    ich    im 
October  1870  inmitten  des  grossen  deutsch-französischen  Krieges 
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Über    die     österreichische     Kunst -Industrie     und     die     damalige 
Weltlage  im  Museum    gehalten  habe.       Ich    hatte   mir    erlaubt, 
auf    die    Veränderungen    aufmerksam    zu    machen,    welche    die 
Gründung   des  deutschen  Reiches  im  Gefolge  haben  müsse,  und 
meine    Voraussetzungen    sind    vollständig    eingetroffen.      Selbst- 
verständlich habe  ich  mich  hiebei  blos  auf  das  Gebiet  beschränkt, 
welches  uns  hier  interessirt.      Das  deutsche  Reich,  welches  auf 
den    Schultern    des    Zollvereins    entstanden    ist,    hat    die    Ideen 
deutscher   Nationalherrlichkeit    wieder    wachgerufen;    von    allen 
Seiten  wurde  betont,    Deutschland  müsse  auf  dem   Gebiete  der 
Kunstgewerbe  wieder   dieselbe   Stellung    einnehmen,    die    es   im 
i5.   und   16,   Jahrhunderte  inne  hatte,    wo    es    in    der   Zeit    der 
BlÜthe    der    deutschen    Reichsstädte    und    des    Bürgerthums   in 
Mitteleuropa    einen    fast   dominirenden    Einfluss   geübt   hat.     Es 
wurde  in  Jenem  Vortrage  betont,    dass    es   ein  grosser  Irrthum 
wäre,   die   künstlerische  Befähigung  der  deutschen  Nation  gering 
zu  achten,    da   ihr    gewisse  Nationaltugenden   innewohnen,    die 
für  den  Erfolg  des  kunstgewerblichen  Strebens  von  massgebender 
Bedeutung   sind.   Es  fehlt  zwar  den  Deutschen  die  Eleganz  des 
französischen  Wesens,  es  fehlt  den   Deutschen  auch  jener  ideale 
Zug,  der  dem   Italiener  innewohnt,    aber  was  die  kunstgewerb- 
lichen  Arbeiten  Deutschlands  von  jeher  ausgezeichnet  hat,    das 
ist  die  feine  Empfindung,  die  gewissenhafte  Durchführung  und 
die   Ausdauer  in  der  Arbeit.  Diese  Eigenschaften  des  deutschen 
Nationalcharakters  sind  es  auch,  welche  die  hervorragende  Stel- 
lung der  deutschen  Kunstgewerbe   im   i5.   und    i6.  Jahrhundert 
hervorgerufen  haben,   begünstigt  durch  eine  Reihe  von  Fürsten, 
welche    Kunsthebe    mit    Prunksucht    vereinigt    haben,    wie    die 
Herzoge  von  Baiern,   Albrecht  V.  und  Wilhelm  V.,   dtii  dama- 
ligen Kurfürsten  von  Mainz,    Albrecht  von  Brandenburg,    und 
die  mit  Kranach   befreundeten   sächsischen  Fürsten   u.   s.  f.    Die 
vom  Adel    begünstigten   und    mit   grossen   Bürgertugenden   aus- 
gestatteten  Kunsthandwerker,   wie  die  Goldschmiede  von  Augs- 
burg,   die   Waffenschmiede    von    München    und    Nürnberg,    die 
Thonwaaren- Erzeuger    am    Rhein  etc.    haben  Arbeiten  hervor- 
gebracht,    die    noch    heutigen    Tages     als    Muster    in     unseren 
Museen   zu  finden   sind.      Dazu  kommt  noch,    dass  gegenwärtig 
die    deutsche    Nation    auf    dem    Gebiete    des  Welthandels    eine 
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^anz  hcrvorrai^cnJc  l^ollc  spielt,  ja  nach  England  und  Amerika 
zuerst  in  Betracht  gezogen  werden  niuss,  da  ihre  Handelsflotte 
auch  die  französische  übertritit.  Diese  Lage  der  Dinge  war  jedem 
denkenden  Beobachter  jener  bewegten  Zeit  klar.  Seit  jener  Zeit  ist 
die  deutsche  Nation  rastlos  bemüht,  diese  Lücke  in  ihrer  künst- 
lerischen Bildung  auszufüllen  und  den  guten  Geschmack  des 
deutschen  Arbeiterstandes  zu  fördern.  Die  Münchener  Jubel- 
Ausstellung  hat  die  Superiorität  des  österreichischen  Kunst- 
gewerbes gegenüber  dem  deutschen  klar  dargelegt  und  die  dies- 
jährige Ausstellung  in  Amsterdam  hat  diese  Wahrnehmung  von 
Neuem  bestätigt.  Aber  schon  auf  der  Münchener  Ausstellung 
1876  konnte  man  deutlich  sehen,  dass  die  Erfahrungen  der 
letzten  Jahre  nicht  spurlos  an  der  deutschen  Nation  vorüber- 
gegangen sind,  und  insbesondere  waren  es  die  Kunstgewerbe- 
schule in  München,  zum  Theil  auch  jene  von  Leipzig  und 
Berlin,  sowie  die  kunstgewerblichen  Industriellen  von  der  Isar 
und  vom  Rhein,  w^elche  bei  dieser  Ausstellung  einen  hervor- 
ragenden Platz  eingenommen  haben.  Es  ist  dies  ein  Zeichen, 
dass  die  kunstgewerbliche  Bewegung  im  deutschen  Reiche  voll- 
ständig in  Fluss  gerathen  ist.  Zwar  haben  auf  der  Wiener 
Weltausstellung  1873  die  deutschen  Kunstgewerbe  eine  unter- 
geordnete Stellung  eingenommen.  Auch  in  Philadelphia  hat  die 
deutsche  Industrie  auf  diesem  Gebiete  eine  Niederlage  erlitten; 
Professor  F.  Reuleaux  hat  die  Situation,  wie  er  sie  in  Phila- 
delphia vorfand,  in  seinen  anregenden  ,, Briefen  über  Philadelphia" 
(Braunschweig  1877)  mit  klaren  Worten  geschildert.  Aber  die 
Misserfolge  in  Wien  und  Philadelphia  waren  ein  neuer  Sporn 
zu  erhöhter  Thätigkeit  auf  kunstgewerblichem  Gebiete  im  ganzen 
deutschen  Reiche.  Von  allen  Seiten,  insbesondere  von  Deutsch- 
land, wurde  anerkannt,  dass  das  Oesterreichische  Museum  und 
seine  Kunstgewerbeschule  einen  hervorragenden  Antheil  an  der 
kunstgewerblichen  Bewegung  in  Oesterreich  genommen  haben, 
und  es  lag  daher  selbstverständlich  nahe,  dass  man  nun  an- 
fing, beinahe  in  ganz  Deutschland  denselben  Weg  zu  gehen, 
den  Oesterreich  schon  im  Jahre  1864  betreten  hatte.  Man  war 
klug  genug,  nicht  neue  Experimente  zu  machen,  sondern  das 
gegebene  Beispiel  nachzuahmen,  d.  h.  mit  Benützung  fremder 
Erfahrungen,    verbunden    mit    der  Wahrung    der  localen  Inter- 
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essen,  das  gesteckte  Ziel  zu  erreichen.  Und  so  seilen  wir  in 
Folge  dieser  erhöhten  kunstgewerblichen  Bewegung  gegenwärtig 
in  Deutschland  eine  Reihe  von  Museen  und  Kunstgewerbe- 
schulen entstehen  oder  in  neuer  Organisation  begriffen.  Hiezu 
gehören  die  Kunstgewerbeschule  in  München,  das  kunstgewerb- 
liche Museum  und  die  Kunstgewerbeschule  in  Dresden,  die 
Kunstgewerbeschulen  in  Leipzig  und  Nürnberg,  das  Hamburger 
Museum,  in  gewisser  Beziehung  das  Gewerbe-Museum  und  die 
Kunstgewerbeschule  in  Berlin.  An  die  eben  genannten  Anstalten 
dürften  sich  in  nächster  Zeit  ein  ähnliches  Institut  in  Frank- 
furt und  ein  zweites  am  Rhein  anschliessen.  Alle  diese  An- 
stalten verfolgen  oder  werden  dieselben  Zielpunkte  verfolgen 
wie  das  Oesterreichische  Museum  und  werden  auch  früher 
oder  später  dieselben  Resultate  erreichen.  Sie  stehen  fast  aus- 
nahmslos auf  dem  Standpunkte  der  modernen  Renaissance; 
bei  einigen  wird  mehr  auf  die  italienische  Renaissance  Rück- 
sicht genommen,  andere  streben  wieder  mehr  den  Traditionen 
der  deutschen  Renaissance  zu  entsprechen,  doch  kann  man 
sagen,  dass  sämmtliche  der  gedachten  Anstalten  im  Ganzen 
und  Grossen  von  Renaissance -Strömungen  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  geleitet  werden.  Allerdings  ist  diese  Renaissance- 
Strömung  vorläufig  nur  als  eine  Zeitströmung  zu  betrachten; 
denn  sie  berührt  viele  Zweige  der  Kunst  und  Kunstgewerbe 
nur  oberflächlich  und  zeigt  sich  mehr  als  Nachbildung  und 
mehr  oder  minder  geschickte  Imitation  mit  relativ  geringer 
selbstschöpferischer  Kraft.  Aber  sie  ist  thatsächlich  vorhanden, 
ist  viel  grösser  und  intensiver  in  den  kunstgewerblichen  Museen 
und  Kunstgewerbeschulen  Deutschlands,  als  in  den  Akademien 
der  bildenden  Künste  des  deutschen  Reiches,  wo  sich  noch 
andere  Stilrichtungen  und  eine  andere  Geschmacksbildung  be- 
merkbar machen.  Nui-  am  Rheine  und  in  gewisser  Beziehung 
auch  in  Hannover  werden  mittelalterliche  Kunstanschauungen 
in  verwandten  Anstalten  gepflegt.  Bei  all'  diesen  Instituten 
wird  mehr  oder  weniger  auf  den  methodischen  Zeichenunter- 
richt grosses  Gewicht  gelegt.  Bei  mehreren  von  ihnen  ist  auch 
die  Ausbildung  von  Zeichenlehrern  in's  Auge  gefasst,  und  ins- 
besondere in  München  und  Hamburg  wird  den  kunstgewerb- 
lichen   Arbeiten    des    weiblichen    Geschlechtes    viel    mehr    Auf- 
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mcrksanikcil  gcschcnkl,  als  dies  in  Wien  der  l'all  ist.  Dazu 
kommt,  dass  für  diese  Schulen,  welche  heutigen  Tages  einem 
dringenden  Bedürfnisse  der  Industrie  entsprechen,  überall  in 
Deutschland  grosse  Mittel  aufgewendet  werden,  relativ  grössere 
als  dies  in  Oesterreich  geschieht.  Ziehen  wir  nun  aus  diesen 
Erwägungen  ein  bestimmtes  Resultat,  so  geht  daraus  hervor, 
dass  seit  dem  Jahre  1871  im  ganzen  deutschen  Reiche  eine 
kunstgewerbliche  Bewegung  begonnen  hat,  dass  diese  Bewegung 
organisirt  ist,  dass  dieselbe  auf  rationeller  Grundlage  steht 
und  daher  auch  ein  Erfolg  früher  oder  spater  sicher  erwartet 
werden   kann. 

Es  liegen  uns  zwei  Publicationen  ' )  vor,  die  einen  schla- 
genden Beleg  für  die  kunstgewerbliche  Bewegung  Deutschlands 
geben.  Die  eine  behandelt  die  Eröffnung  des  neuen  Hamburger 
Museums  für  Kunst  und  Gewerbe  (am  25.  September  1877) 
und  die  andere  ist  gleichfalls  eine  Festschrift  zur  Vollendung 
des  neuen  Schulgebäudes  der  königlichen  Kunstgewerbeschule 
in  München.  Hamburg  tritt  mit  seinem  Museum  zum  ersten- 
mal in  die  kunstgewerbliche  Bewegung  ein,  in  München  wurde 
mit  der  Eröffnung  des  neuen  Schulbaues  zugleich  die  Reorgani- 
sation einer  älteren  bereits  bestandenen  Lehranstalt  vollzogen. 
An  beiden  Anstalten  hat  das  Wiener  Museum  den  lebhaftesten 
Antheil.  Der  Director  des  Hamburger  Museums,  Dr.  Justus 
Brinckmann ,  hat  sich  Jahre  lang  in  Wien  aufgehalten  und 
specieir  im  Oesterreichischen  Museum  Studien  gemacht;  der- 
selbe hat  damals  eine  lehrreiche  Publication:  „Die  Abhand- 
lungen über  die  Goldschmiedekunst  und  Sculptur  von  Benvenuto 
Cellini"  (Leipzig  1867  bei  Seemann)  veröffentlicht.  Die  Mittel, 
welche  dem  Hamburger  Museum  zur  Verfügung  gestellt  wurden, 
sind  sehr  bedeutend,  wenn  man  bedenkt,  dass  eben  Hamburg 
nur  in  sehr  bescheidenem  Masse  ein  Centrum  für  eine  kunst- 
gewerbliche Bewegung  bilden  kann.  Dieses  Gewerbemuseum  ist 
direct  mit  der    Gewerbeschule    und    der    Realschule  verbunden, 


1)  „Das  Hamburger  Museum  für  Kunst  und  Gewerbe.  Fest- 
schrift zur  Eröffnung  des  neuen  Museums-Gebäudes  am  25.  September  1877." 
(Hamburg,  Verlag  des  Museums.)  —  „Die  königliche  Kunstgewerbe- 
schule in  München.  Festschrift  zur  Vollendung  des  neuen  Schulgebäudes 
im   October   1877."    (München,  Verlag  des  Museums.) 
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so  zwar,  dass  die  Schule  mit  dem  Museum  Hand  in  Hand 
gehen  kann,  wie  dies  auch  beim  Oesterreichischen  Museum  der 
Fall  ist.  Die  Baukosten  des  Hamburger  Museums  belaufen  sich 
auf  2,400.000  Mark.  Die  Aufgabe,  welche  dieses  Institut  zu 
erfüllen  hat,  ist  mit  wenigen  Worten  klar  gezeichnet.  Es 
handelt  sich  auch  dort  darum,  den  Gewerbetreibenden  die  Hilfs- 
mittel, welche  Kunst  und  Wissenschaft  bieten,  zugänglich  zu 
machen,  insbesondere  zur  Hebung  des  Geschmackes  in  den 
Kunstgewerben  beizutragen.  Mit  dem  Museum  steht  auch  eine 
Fachbibliothek  in  Verbindung,  ferner  sind  Zeichensäle  für  Ge- 
werbetreibende vorhanden  und  werden  auch  von  Zeit  zu  Zeit 
Ausstellungen  von  Kunst-  und  Gewerbe-Erzeugnissen  daselbst 
veranstaltet.  —  Die  Kunstgewerbeschule  in  München  wurde  im 
Jahre  i855  von  dem  Vereine  zur  Förderung  der  Kunst-Industrie 
in  das  Leben  gerufen,  ein  Jahr  nach  der  Reorganisirung  der 
Nürnberger  Kunstschule  durch  Kreling.  Seit  1868  aber  ist  sie 
eine  Staatsanstalt  und  befand  sich  bis  vor  Kurzem  in  den  sehr 
ungenügenden  Localitäten  unter  den  Arkaden.  Seit  dem  Jahre  1876 
ist  ihr  das  Gebäude  der  ehemaligen  Glasmalerei-Anstalt  hinter  der 
Glyptothek  übergeben  worden,  und  sie  hat  mit  der  Besitzergreifung 
der  neuen  Räume  zugleich  eine  neue  Organisation  erhalten,  aus 
welcher  wir  nur  einige  bezeichnende  Thatsachen  hervorheben 
wollen.  Die  Kunstgewerbeschule  in  München  hat  in  den  wesent- 
lichen Punkten  dieselbe  Organisation  wie  die  Wiener  Kunst- 
gewerbeschule, unterscheidet  sich  aber  hauptsächlich  dadurch, 
dass  neben  einer  Kunstgewerbeschule  für  das  männliche  Geschlecht 
auch  seit  1872  eine  solche  für  das  weibliche  Geschlecht  selbst- 
ständig vorhanden  ist  mit  einem  theilweise  verschiedenen  Lehr- 
körper. Der  Lehrkörper  für  das  männliche  Geschlecht  an  dieser 
Schule  ist  sehr  gross,  denn  es  wirken  daselbst  14  Mitglieder 
ausser  dem  Director.  Die  Zahl  der  Schüler  ist  viel  geringer 
als  an  unserer  Anstalt;  sie  hatte  im  verflossenen  Wintersemester 
177,  im  letzten  Sommersemester  126  Schüler  in  der  männlichen 
Abtheilung.  Die  Vorbereitungsschule  in  München  ist  nicht  wie 
jene  in  Wien  mehr  eine  allgemeine  Zeichenschule,  sondern  es 
wird  dort  schon  in  der  Vorbereitungsciasse  direct  auf  das  kunst- 
gewerbliche Gebiet  übergegangen.  Das  Gleiche  gilt  von  der  Ab- 
theilung für  Mädchen.    An  der  Kunstgewerbeschule  für  Mädchen 
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wirken  12  Lchrkrältc,  welche  den  Unterricht  im  technischen 
und  ornamentalen  Zeichnen  und  den  kunstgewerblichen  Unter- 
richt in  der  Vorbereitungsciasse  sowie  in  den  Fachclassen 
besorgen.  Dem  Berufe  des  weiblichen  Geschlechtes  entsprechend, 
werden  daselbst  die  Miidchen  vt)rzugsweise  in  der  Decorations- 
malerei, in  der  Fayence-  und  [Porzellanmalerei  und  in  der 
Blumenmalerei  unterrichtet.  Die  Zahl  der  Mädchen  an  dieser 
Schule  betrug  im  abgelaufenen  Semester  5o,  An  der  Mädchen- 
abtheilung wirkt  auch  eine  Lehrerin  für  das  ornamentale  Zeichnen. 
Mit  der  Kunstgewerbeschule  in  München  ist  auch  —  wie  bei 
uns  —  ein  Bildungscurs  für  Zeichenlehrer  in  Verbindung  ge- 
bracht und  dann  ein  Vorbereitungscurs  für  die  Akademie  der 
bildenden  Künste.  Der  letztere  wird  aber  als  ein  Ballast  em- 
pfunden. Das  neue  Schulgebäude  hat  nur  den  grossen  Mangel, 
dass  es  ein  bischen  excentrisch  liegt  und  daher  mit  den  könig- 
lichen Sammlungen,  speciell  mit  dem  baierischen  National- 
Museum,  in  gar  keiner  directen  Verbindung  steht,  besitzt  aber 
den  Vortheil  einer  möglichen  Erweiterung.  Es  ist  zwar  der 
Versuch  gemacht-  worden,  in  demselben  Gebäude  ein  kleines 
Museum  mustergiltiger  Gegenstände  anzulegen,  doch  kann  ein 
solcher  Versuch  nur  auf  sehr  kleine  Dimensionen  beschränkt 
sein  und  daher  den  angestrebten  Zwecken  nur  in  geringem 
Masse  entsprechen,  wenn  nicht  ganz  verfehlen.  Die  Richtung, 
welche  die  Kunstgewerbeschule  in  München  verfolgt,  ist  dieselbe 
welche  schon  früher  in  Wien  eingeschlagen  wurde,  und  haben 
sich  auch  die  Arbeiten  der  ersteren  auf  der  vorjährigen  Mün- 
chener Ausstellung  vortheilhaft  vor  jenen  ihrer  deutschen  Col- 
leginnen  ausgezeichnet. 

Mit  dieser  grossen  deutschen  Museal-  und  Schulbewegung 
zur  Förderung  der  Kunstgewerbe  und  des  Strebens  nach  einer 
Verbesserung  in  der  Geschmacksbildung  im  deutschen  Arbeiter- 
stande ,  geht  auch  eine  grosse  literarische  Bewegung  Hand 
in  Hand,  welche  dieselben  Ziele  verfolgt,  wie  die  Gewerbe- 
Museen  und  die  Kunstgewerbeschulen.  Diese  Bewegung  ist  fast 
noch  bedeutender,  als  die  Schul-  und  Musealbewegung,  ja  sie 
greift  selbst  tiefer  in  das  gewerbliche  Leben  ein  als  letztere, 
denn  man  muss  nur  bedenken,  dass  Deutschland  eine  grosse 
Zahl  von  Verlegern  besitzt,    denen    nicht    nur    ein    materielles, 
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sondern  auch  ein  grosses  geistiges  Capital  zur  Verfügung  steht. 
Seit  jeher,  schon  seit  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst,  hat 
der  deutsche  Buchhandel  mächtig  in  die  geistige  Bewegung  des 
Volkes  eingegriffen,  es  ist  ein  Ehrenpunkt  der  deutschen  Ver- 
leger, an  der  Spitze  dieser  geistigen  Bewegung  zu  stehen  und 
auf  diese  Art  indirect  die  Cultur  des  deutschen  Volkes  zu  heben, 
Was  wäre  aus  der  deutschen  Literatur  geworden,  wenn  nicht 
Männer  wie  Cotta,  Brockhaus  u,  s.  f.,  und  zwar  zahlreich  vor- 
handen gewesen  wären,  die  die  Literatur  sozusagen  unter  ihren 
Schutz  genommen  hätten?  Von  dem  Augenblicke  an,  wo  eine 
grössere  kunstgewerbliche  Bewegung  sich  im  deutschen  Reiche 
bemerkbar  machte,  also  seit  dem  Jahre  1871,  ist  auch  eine 
reiche  kunstgewerbliche  Literatur  wie  mit  einem  Zauber- 
schlage entstanden.  Vor  beiläufig  20  Jahren  hat  die  deutsche 
Literatur  das  Kunstgewerbe  beinahe  gar  nicht  gepflegt,  heutigen 
Tages  ist  dies  anders  geworden.  Heute  widmen  sich  Verleger, 
wie  Spemann,  Neff,  Nitzschke  in  Stuttgart,  Ernst  &  Korn,  Was- 
muth  und  Nicolai  in  Berlin,  Seemann  und  Scholtze  in  Leipzig, 
Gilbers  in  Dresden,  Veith  in  Carlsruhe,  Sigmund  Soldan  in 
Nürnberg,  Voigt  in  Weimar  u.  A,  m.  den  Kunstgewerben  mit 
bedeutendem  Erfolge.  Allerdings  sind  viele  Unternehmungen 
ungeschickt  angefangen  worden;  andere  scheiterten,  weil  in 
Deutschland  kein  Centrum  für  Kunstliteratur  vorhanden  ist  wie 
dies  Paris  für  Frankreich  bildet.  Manchen  Unternehmungen 
sieht  man  wieder  deutlich  an,  dass  ihre  geistigen  Kräfte  nicht 
ausreichen,  um  dem  kunstgewerblichen  Bedarf  zu  genügen. 
Viele  Unternehmungen  sind  buchhändlerische  Speculationen  ohne 
allen  Werth,  dagegen  gibt  es  viele,  welche  auf  soliden  Grund- 
lagen beruhen,  von  ernsthaften  Männern  geleitet  und  mit  be- 
deutenden Mitteln  durchgeführt  werden.  Die  Zahl  der  letzteren 
wächst  im  Deutschen  Reiche  von  Jahr  zu  Jahr  und  ich  brauche 
blos  einige  Namen  wie  Lessing,  orientalische  Teppichmuster, 
Raschdorff,  Puls,  Holder,  Krug  und  Pertzel  für  Schmiede-  und 
Schlosserarbeiten,  die  Werke  von  Lau,  Genick  und  Stockbauer- 
Otto  über  antike  Thongefässe,  Schütz,  Metallotechnik,  Grüner, 
Vorbilder  ornamentaler  Kunst,  Seidel,  die  kÖnigUche  Residenz 
in  München,  deutsche  und  italienische  Renaissance  (bei  See- 
mann)   Hirth's  Formenschatz,  Zettler's   reiche  Capelle,   Herdtle's 
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Vorlagcnwcrkc  tür  Schulen,  ilic  l'ulilicatioiicn  der  Stuttgarter 
Centralstelle,  das  deutsche  Malerjouriial  Speniann's,  die  IHibli- 
cationen  des  Dresdener  Architektenvereines  u.  s.  1.  zu  nennen, 
um  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  betieutend  einzelne  von 
diesen  Pubhcationen  sind.  Hat  sich  ja  doch  mancher  nicht- 
deutsche Verfasser  entschüesscn  müssen,  für  seine  eigenen  Pubh- 
cationen deutsche  Verleger  zu  gewinnen,  wie  dies  z.  B.  mit  dem 
Werk:  ,,Das  polychrome  Ornament"  von  Racinet,  der  kleineren 
,, Grammatik  der  Ornamentik"  von  Owen  Jones  der  Fall  war, 
um  den  gesteigerten  Bedürfnissen  Deutschlands  behufs  Förderung 
seiner  gewerblichen  Interessen  zu  genügen.  Das  ist  eine  That- 
sache,  vor  deren  Bedeutung  wir  nicht  die  Augen  verschliessen 
dürfen.  Dabei  kommt  der  kunstgewerblichen  Bewegung  in 
Deutschland  etwas  zu  statten,  auf  das  ich  nicht  genug  aufmerk- 
sam machen  kann. 

In  Deutschland  existirt  eine  Art  von  Local-  und  Landes- 
Patriotismus,  der  zwar  manchmal  zu  kleinen  Rivalitäten  Ver- 
anlassung gibt  zwischen  Norden  und  Süden,  zwischen  Schwaben 
und  Brandenburgern,  zwischen  Rheinländern  und  Franken. 
Aber  diese  Rivalität  ist  keineswegs  schädlich,  sondern  im  Gegen- 
theile  förderlich.  In  Oesterreich  hingegen  ist  die  Gefahr  vor- 
handen, und  diese  Gefahr  ist  brennend,  dass  der  Kronlands- 
oder  Local-Patriotismus  in  eine  Gegnerschaft  ausarte,  und  dass 
das  verbindende  Medium,  das  einzig  und  allein  in  der  Pflege 
des  österreichischen  Reichsgedanken  liegt,  entweder  abgeschwächt 
oder  ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt  werde.  So  sehen  wir 
im  ganzen  deutschen  Reiche  seit  dem  Jahre  1871  eine  mächtige 
Bewegung  auf  dem  Gebiete  der  Kunstgewerbe,  durch  alle 
Schichten  der  deutschen  Bevölkerung  hindurchgehen,  die  geför- 
dert wird  durch  den  Wohlstand  des  Landes,  durch  die  Kraft, 
den  Fleiss  und  die  Ausdauer  des  Volkes,  die  gehoben  wird 
durch  den  Patriotismus  und  mächtig  unterstützt  durch  eine 
vorzügliche  Gesetzgebung,  die  den  grossen  Seeverkehr  hinter 
sich  hat  und  die  grosse  allgemeine  Bildung,  welche  im  ganzen 
deutschen  Reiche  verbreitet  ist.  Wie  mächtig  diese  Bewegung 
ist,  zeigt  der  erste  Jahresbericht  des  Special- Gewerbemuseums 
für  Metallurgie  in  Schwäbisch- Gmünd  in  Würtemberg.  Der 
Bericht  schliesst  mit  den  Worten   Lübke's:    ,,Die  kunstgewerb- 
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liehe  Reform  ist  eine  der  brennendsten  und  besonders  für  Deutsch- 
land wichtigsten  Fragen  der  Zeit,  denn  es  handelt  sich  dabei 
nicht  blos  um  ästhetisch- theoretische  Interessen,  sondern  um 
eminent  praktische  volkswirthschaftliche  Verhältnisse,  um  Wohl- 
stand, Blüthe  und  Macht  der  Nation."  —  Der  Bericht  ist  vom 
II.  September  1877  datirt.  Bei  dieser  Sachlage  würde  das 
Oesterreichische  Museum  seine  Stellung  verkennen,  wenn  es 
die  Hände  in  den  Schoss  legen  würde,  und  wenn  es  sich 
beruhigen  mochte  mit  den  Erfolgen,  die  es  bereits  erzielt  hat. 
Darum  genügt  es  bei  uns  in  Oesterreich  nicht,  auf  dem  gegen- 
wärtigen Standpunkte  stehen  zu  bleiben,  sondern  es  heisst  auf 
der  gegebenen  Basis  und  auf  Grundlage  der  gemachten  Erfah- 
rungen rüstig  vorwärts  schreiten.  Die  Bewegung  auf  kunst- 
gewerblichem Gebiete  in  Oesterreich,  die  mit  der  Gründung  des 
Oesterreichischen  Museums  im  Jahre  1864  ihren  Anfang  ge- 
nommen hat,  beginnt  gegenwärtig  sich  in  den  Kronländern  zu 
verbreiten  und  gewinnt  von  Jahr  zu  Jahr  an  Bedeutung  und 
Ausdehnung.  Beide  betheiligten  Ministerien,  das  Unterrichts- 
und das  Handelsministerium,  sind  gleich  bereit,  diese  Bewegung 
nach  Kräften  zu  fördern,  denn  beide  sind  sich  bewusst,  dass 
es    sich  hier  nicht  um  kleinliche  Interessen  handelt. 

Wir  haben  in  jüngster  Zeit  einige  erfreuliche  Resultate 
zu  verzeichnen.  In  Galizien  hat  die  vor  wenigen  Tagen  in 
Lemberg  geschlossene  Ausstellung  gezeigt,  dass  das  gewerbliche 
Leben  sich  auch  in  diesem  Kronland  zu  regen  beginnt.  In 
Innsbruck  ist  eine  allgemeine  gewerbliche  Zeichen-  und  Modellir- 
schule gegründet  und  reich  mit  Lehrmitteln  ausgestattet  worden. 
Dieselbe  wird  von  dem  Architekten  Deininger  geleitet  und  es 
wirken  an  derselben  ausser  diesem  Künstler  noch  der  Maler 
Roux  und  der  Bildhauer  Fuss,  Kräfte,  die  alle  an  der  Wiener 
Schule  gebildet  wurden  und  welche  die  bei  uns  festgewurzelten 
Anschauungen  nach  Tirol  übertragen  werden ,  also  nach  einem 
Kronlande,  welches  mehr  wie  jedes  andere  dazu  berufen  ist, 
auf  dem  Gebiete  der  Kunstgewerbe  eine  hervorragende  Rolle 
zu  spielen.  Die  Staatsgewerbeschule  in  Salzburg  nimmt  unter 
der  Leitung  des  Architekten  C.  Sitte  einen  ungemeinen  Auf- 
schwung; jene  in  Brunn  und  Reichenberg  haben  eine  gesicherte 
Zukunft:    in    Graz    wird    zur    Feier    der   Eröffnung    des    neuen 
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Cicbiiiulcs  Acv  Jortii^cn  St;iats  -  Cjcworbcscluilc  in  den  niichstcn 
Tagen  eine  Ausstellung  eröffnet  werden,  in  l.eitmerit/,  ist  ein 
Museum  gegründet  worden;  einen  Versuch  ähnlicher  Art  hat 
man  in  Eger  gemacht,  leider  ohne  sich  darüber  klar  /u  sein, 
auf  welche  Weise  die  gewerbliche  Fortbildung  der  doitigen 
Bevölkerung  mit  Rücksicht  aul  die  Nahe  der  grossen  böhmi- 
schen  Curplätze   bewerkstelligt  werden   soll. 

Viele  Fachschulen  des  Handelsministeriums,  wie  die  Schulen 
in  Grulich,  Mondsee,  Hallstadt,  Walachisch-Meseritsch ,  Znaim, 
die  Spitzenklöppel- Schulen  zu  Idria,  Proveis  u.  a.  m.  haben 
bereits  feste  Wurzeln  gefasst  und  wo  wir  sonst  hinsehen,  be- 
merken wir,  dass  die  kunstgewerbliche  Bewegung  auch  in  den 
Österreichischen  Kronländern  in  Fluss  gerathen  ist.  Wiener  Ver- 
leger, wie  R.  V.  Waldheim,  Holder,  Lehmann  &  Wentzel,  Brau- 
müller, Gerold  ')  und  Andere  fordern  diese  Strömung,  trotz  der 
Hemmnisse,  welche  dem  Verlagswesen  durch  hohe  Steuern, 
Zeitungsstempel  und  durch  den  hohen  Zinsfuss  für  alle  Unter- 
nehmungen, welche  Capitale  verlangen,  hemmend  in  den  Weg 
treten.  Diese  Bewegung  in^  Gange  zu  erhalten,  sie  zu  leiten 
und  sie  mit  der  Mutteranstalt,  dem  Oesterreichischen  Museum, 
in  Verbindung  zu  bringen,  müssen  wir  als  unsere  nächste  Auf- 
gabe betrachten,  damit  nicht  vereinzelte  Anstalten  durch  Son- 
derbestrebungen ihre  Kräfte  zersplittern.  Damit  das  Gesammt- 
interesse  der  Industrie  zur  Geltung  komme,  ist  ein  einheitliches 
Vorgehen  unerlässlich,  denn  die  französische  Industrie  verdankt 
ihre  grosse  Präponderanz  in  Europa  nur  dem  Umstände,  dass 
das,  was  im  Centrum,  in  Paris,  geschieht,  auch  für  ganz  Frank- 
reich Geltung  hat.  Ebenso  ist  es  in  Belgien,  ebenso  in  England, 
und  in  Deutschland   wird  es  angestrebt.     In  Oesterreich  ist  die 


')  Im  Verlage  der  genannten  Firmen  erschienen  beispielsweise:  T  e  i- 
rich:  „Blätter  für  Kunstgewerbe";  von  demselben:  „Cabinet  (Kunstschrank)" 
und  „Bronzen  der  italienischen  Renaissance";  Storck:  „Kunstgewerbliche 
Vorlageblälter";  Helbing:  „Spitzen-Album"  u.  A.  bei  Waldheim.  —  Storck: 
„Einfache  Möbel";  Lützovv  und  Tischler:  „Wiener  Neubauten";  11g: 
„Geschichte  und  Terminologie  der  alten  Spitzen",  bei  Lehmann  &  Wentzel.  — 
Teirich:  „Italienische  Intarsien"  und  „Eingelegte  Marmor- Ornamente"; 
Hauser:  „Säulen-Ordnungen"  und  „Stillehre",  bei  Holder.  —  Bücher:  „Die 
Kunst  im  Handwerk"  (2.  Auflage),  bei  Braumüller.  —  Falke:  „Die  Kunst  im 
HauFc"  (3.  Auflage),   und   „Zur  Cultur  und   Kunst",  bei  Gerold. 
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Situation  schwieriger  bei  dem  politischen  Widerstreit  der  ein- 
zelnen Nationen,  aber  wir  geben  die  Hoffnung  nicht  auf,  dass 
auf  dem  ganz  neutralen  Boden  der  Kunst  und  Kunstgewerbe 
doch  eine  Einigung  der  Geister  erzielt  werden  könne.  Unter 
diesen  Verhältnissen  ist  es  unerlässlich  gewesen,  den  Neubau 
der  Kunstgewerbeschule  durchzuführen  und  dadurch  die  Kunst- 
gewerbeschule, sowie  das  Oesterreichische  Museum  zu  erweitern; 
denn  auch  für  das  Museum  sind  die  gegenwärtigen  Räume  zu 
enge  geworden  und  es  hat  sich  als  im  hohen  Grade  wünschens- 
werth  gezeigt  für  eine  Branche,  die  in  Wien  gegenwärtig  am 
meisten  darniederliegt,  nämlich  für  die  Textil- Industrie  einen 
Raum  im  Museum  zu  schaffen  und  um  die  Einrichtung  ganzer 
Appartements  ausstellen  zu  können.  Dies  wird  durch  die  Delo- 
girung  der  Schule  schon  in  der  nächsten  Zeit  gestattet  sein. 
Dadurch  wird  es  möglich  werden ,  die  Erzeugnisse  der  Textil- 
industrie ebenso  zur  Anschauung  zu  bringen,  wie  dies  bisher 
bei  Metallarbeiten,  bei  der  Glas-Industrie  und  bei  der  keramischen 
Industrie  der  Fall  war. 

Die  Anforderungen,  welche  an  das  Museum  von  allen 
betheiligten  Zweigen  der  Industrie  gestellt  werden,  wachsen 
von  Jahr  zu  Jahr.  Es  würde  der  Entwicklung  des  Institutes 
in  hohem  Grade  abträglich  sein  ,  wenn  nicht  Räume  zur  Ver- 
fügung wären,  welche  den  wechselnden  und  wachsenden  Be- 
dürfnissen dienen  könnten.  Für  den  Lehrerstand  ist  es  sehr  er- 
wünscht, dass  in  dem  Verbindungsgange  zwischen  dem  Mu- 
seum und  der  Schule  die  Lehrmittel  (Gypsabgüsse,  Vorlage- 
werke etc.)  permanent  ausgestellt  werden  mit  Angabe  der 
Preise,   so  dass  Jedermann   sich  leicht  orientiren  kann. 

Das  neue  Gebäude  der  Kunstgewerbeschule  ist  den  Fach- 
schulen,  dem  Zeichenlehrercurs  und  der  chemisch -technischen 
Versuchsanstalt  des  Museums  gewidmet  und  wurde  die  Vor- 
bereitungsschule noch  in  den  früheren  Schulräumen  im  zweiten 
Stockwerke  des  Museums -Gebäudes  belassen.  Hotfentlich  gelingt 
es  der  unermüdlichen  Thätigkeit  des  Unterrichts-Ministeriums, 
auch  für  die  Vorbereitungsschule  bald  entsprechende  Locali- 
täten  zu  erhalten.  So  tritt  die  Kunstgewerbeschule  in  das 
neue  Haus  ein,  erweitert  und  bereichert  mit  neuen  Hoffnungen, 
neuen    Arbeitskräften    und    Aufgaben.      Man    kann    hiemit    nur 


^JO  NKlTliAU   IM)   (»HflANISATION   UVM   K  INSTliKW  KHIlKSCmi-K  etc. 

allen  Denjenigen,  welche  an  dem  Zustamlekommen  des  Neu- 
baues der  Kunstgcwerbcschule  mehr  oder  weniger  mitgewirkt 
haben,  warmen  Dank  aussprechen,  in  erster  Linie  dem  Unter- 
richtsministerium und  dem  Reichsrathe,  lerner  den  hohen 
Personen,  die  seit  jeher  und  in  unveränderter  Weise  ihren 
mächtigen  Schutz  unserer  Anstali  haben  angedeihen  lassen. 
Man  muss  zugleich  mit  warmer  Anerkennung  des  Architekten 
gedenken,  der  es  verstanden  hat  in  so  einlacher  Form  die 
italienische  Renaissance  zum  Ausdruck  zu  bringen  und  der  ohne 
irgend  einen  grösseren  decorativen  Schmuck  eine  so  hervor- 
ragend künstlerische  Wirkung  erzielt  hat.  Denn  es  kann  gar 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  das  neue  Gebäude  der  Kunsi- 
gewerbeschule  des  Museums  eine  Perle  der  modernen  Architektur 
Wiens  geworden  ist. 


VII. 
DIE  KUNSTBESTREBUNGEN  ÖSTERREICHS 

zur  Zeit    der   Eröffnung    des    neuen   Museums -Gebäudes. 

(Vortrag,  gehalten  am  23.  November  1871.) 

,,Im  eigenen  Hause  auf  eigenen  Füssen"  das  ist  das 
Programm,  welches  sich  das  Museum  bei  seinem  Beginne 
gestellt  hat.  Und  wenn  ich  heute  im  neuen  Gebäude  ^)  zum 
erstenmale  das  Wort  ergreife^,  das  Gebäude  und  den  Saal  be- 
trachte, in  dem  ich  spreche,  und  der  Ausstellung  österreichischer 
Kunst- Industrie  gedenke,  welche  in  den  Museums- Localitäten 
ihren  Glanz  entfaltet,  so  werden  Sie  es  begreifen,  wenn  ich 
gestehe,  dass  diese  Worte  für  mich  von  ergreifender  Bedeutung 
sind;  diese  Worte  ,,im  eigenen  Hause,  auf  eigenen  Füssen" 
schliessen  für  uns  auch  das  Programm  der  Zukunft  in  sich. 
Dass  wir  im    eigenen  Hause   sprechen    können,    verdanken    wir 


')  Bis  zum  Jahre  1871  war  das  Oesterreichische  Museum  im  Ballhause 
der  k.  k.  Hofburg  untergebracht;  im  Jahre  1868  wurde  der  Neubau  des 
Museums  am  Stubenring  in  Angriff  genommen,  dessen  Eröffnung  in  feierlicher 
Weise  am  4.  November  1871  durch  den  Kaiser  erfolgte.  Mit  dieser  Eröffnung 
wurde  zugleich  eine  kunstgewerbliche  Ausstellung  veranstaltet,  welche  die 
glänzendste  war,  die  bis  zu  dieser  Zeit  überhaupt  in  Wien  stattgefunden  hat, 
und  an  der  sich  36i  Aussteller  betheiligten.  Nach  den  Statuten  des  Museums 
wurde  bereits  im  Ballhause  mit  den  Donnerstags-Vorlesungen  im  Winter 
1865/66  begonnen  und  wurden  dieselben  zu  dem  Zwecke  in's  Leben  gerufen 
das  industrielle  Publicum  für  die  Bestrebungen  des  Museums  in  höherem 
Grade  zu  interessiren.  Das  hier  behandelte  Thema  bildete  den  Stoff  für  die 
erste  im  neuen  Gebäude  von  dem  Verfasser  gehaltene  Vorlesung  —  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  bevorstehenden  in  Wien  abzuhaltenden 
Weltausstellung. 
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dem  Kaiser,  der  Rcichsvertretuiig,  dem  Ministerium;  dass  svir 
aber  in  einem  so  reizendem  Baue  uns  bewegen  können,  ilalur 
schulden  wir  dem  Architekten  Dank  und  den  Künstlern  und 
Bauhandwerkern,  die  ihm  zur  Seite  standen.  Wenn  irgendwo, 
so  fühlen  wir  bei  diesem  Baue  die  Macht  der  architektonischen 
Schönheit.  Selten  gelingt  es  einem  Künstler,  diese  vielumworbenc 
Braut  zu  umfangen;  selten  kommt  das  Publicum  zum  Bewusst- 
sein  des  Genusses  architektonischer  Schönheit.  Bei  diesem  Baue 
ist  das  Eine  wie  das  Andere  erreicht.  Wie  oft  hörte  ich  von 
den  Lippen  Derjenigen,  die  aus  der  Vorhalle  in  den  Arkadensaal 
traten,  das  Wort  aussprechen:  ,,Ach,  wie  schön!"  und  dieses 
Wort  wurde  durch  den  Eindruck  hervorgerufen,  den  das 
Gebäude  als  architektonisches  Kunstwerk  machte.  Die  klare, 
durchsichtige  Disposition  der  Räume,  die  schönen  Verhältnisse 
der  Höhe  und  Tiefe,  die  Arkaden,  durch  Granitmonolithe 
gebildet,  die  uns  die  Schönheit  einer  Säulenhalle  empfinden 
lassen  —  das  Alles  wirkt  mit  magischer  Gewalt;  dazu  kommt 
die  schöne,  zur  Heiterkeit  stimmende  Decoration  und  das  gute, 
solide,  echt  künstlerische  Materiale.  Die  decorativen  Künste 
wirken  bei  diesem  Bauwerke,  wie  die  einzelnen  Instrumente 
eines  gut  geschulten  Orchesters;  sie  treten  nirgend  vereinzelt 
hervor,  sie  machen  sich  nicht  geltend  auf  Kosten  des  Ganzen. 
Sie  stimmen  auch  in  dem  Farbenklange  zusammen,  sie  erfreuen 
das  Auge,  ohne  es  zu  blenden  oder  zu  beleidigen.  Das  gute 
Materiale  kommt  dem  Systeme  der  Decoration  zu  statten  und 
ist  selbst  eine  der  Grundbedingungen  architektonischer  Schönheit. 
Die  Architektur,  welche  dauernde  Monumente  schaffen  will, 
verlangt  auch  dauerndes  Materiale;  denn  ein  Materiale,  dem 
die  Hinfälligkeit  und  Vergänglichkeit  an  die  Stirne  geschrieben 
ist,  widerspricht  dem  Grundprincipe  der  Architektur.  Man  be- 
müht sich  zwar  in  unseren  Tagen  vielfach,  die  Wahrheit  dieses 
Satzes  zu  verdecken  und  glaubt  durch  Scheinmittel  dieselbe 
Wirkung  erzielen  zu  können,  wie  durch  echte;  aber  man  täuscht 
sich  in  diesen  Fällen  über  sich  selbst,  und  wir  rechnen  es  dem 
Architekten  des  Museums  zu  grossem  Verdienste  an,  dass  er 
auf  diese  Architektur  des  Scheines  nicht  eingegangen  ist,  dass. 
er  in  dieser  Anstalt,  die  berufen  ist,  den  guten  Geschmack  zu 
lehren,  nicht  ein  Beispiel,  ich  will  nicht  sagen,  eines  schlechten, 
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sondern  vielmehr  eines  leichtfertigen  und  verwerflichen  Ge- 
schmackes gegeben  hat.  Alle,  welche  als  Lernende  diese  Anstalt 
betreten:  die  Zöglinge  der  Kunstgewerbeschule,  die  zahlreichen 
Handwerker  und  Industriellen,  die  das  Museum  besuchen,  Alle 
werden  aus  der  Art  und  Weise,  wie  das  Gebäude  verständig 
disponirt,  bis  in  das  kleinste  Detail  stilvoll  und  in  solidem 
Materiale  durchgeführt  ist,  die  Lehre  entnehmen,  dass  so  wie 
der  gute  Geschmack,  auch  das  solide  Materiale  nicht  gleich- 
giltig  ist,  wenn  eine  allseitig  befriedigende  Wirkung  hervor- 
gerufen  werden  soll. 

Denn  das  Geheimniss :  künstlerische  Schönheit,  das  hat 
schon  der  Altmeister  Goethe  gelehrt,  liegt  in  der  Harmonie, 
also  in  der  Architektur  speciell  in  der  Harmonie  der  Linien, 
in  der  Harmonie  der  Farben  und  des  Materiales  zu  dem  ganzen 
Baue;  und  diese  Harmonie,  selten  angestrebt,  noch  seltener 
erreicht,  geht  durch  den  ganzen  Innenbau  und  übt  jene 
bezaubernde  Wirkung,  deren  Zeugen  in  diesen  Räumen  wir 
Alle  sind. 

Aber  der  Architekt  kann  für  sich  allein  nicht  Alles;  er 
bedarf,  wie  der  Director  eines  Orchesters,  geschulter  mit- 
wirkender Kräfte;  wo  diese  fehlen  oder  ihren  Dienst  versagen, 
da  wird  auch  der  beste  Architekt  den  Intentionen  nicht  gerecht 
werden  können.  Diese  mitwirkenden  Kräfte,  sie  sind  bei  diesem 
Baue  gefunden  worden  und  haben  mitgewirkt  mit  Hingebung, 
mit  Liebe  und  mit  Verstandniss.  Sie  haben  Alle  gefühlt,  dass 
sie  berufen  sind,  bei  diesem  Baue  den  Strebenden  in  der 
arbeitenden  Generation  ein  gutes  Beispiel  zu  geben,  dass  ihr 
Ruf  von  der  Art  und  Weise  abhängig  war,  wie  sie  sich  ihrer 
Aufgabe  bei  diesem  Baue  entledigen  würden.  Und  ich  glaube, 
wenn  Sie  ihr  Auge  prüfend  durch  die  verschiedenen  Räume 
des  Museums  schweifen  lassen,  um  die  Frage  zu  beantworten, 
wie  die  Künstler  und  Techniker  ihre  Aufgabe  gelöst  haben,  so 
werden  Sie  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  sie  würdig  dem 
Architekten  zur  Seite  gestanden  sind.  Ihre  Arbeiten  bilden  für 
sich    eine     permanente    Kunst- Industrie -Ausstellung    Wiens'), 

1)  An  der  so  glänzenden  Durchführung  des  Museums-Baues  haben 
einen  hervorragenden  Antheil  genommen:  Für  die  Decorationsmalerei:  die 
Maler  P.  Isella  und  J.  Schönbrunner;   für  die  Steinmetzarbeiten:  Ant.  Wasser- 
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nicht  niiiuiL-r  licJfUlsuin ,  als  die  ei^eiitiiclie  Ausstellung,  welche 
am  4.  November  erortnet  wurde,  ik'ide  Ausstellungen  ergänzen 
sich,  hcide  sprechen  laut  und  deutlich:  wir  Oesterreicher  stehen 
auf  dem  Clebiete  der  Kunst  -  Industrie  auf  eigenen  Füssen,  und 
wir  wollen  auf  eigenen   Füssen   stehen. 

Die  decorative  Kunst  feiert  in  allen  Räumen  einen  grossen 
Triumph,  eine  Reihe  selbstständiger  Künstler  zeigt  sich  in 
bestem  Lichte.  Aber  auch  die  Ausstellung  beweist  namhafte 
und  grosse  Fortschritte.  Würden  wir  nicht  die  Österreichischen 
kunstindustriellen  Kräfte  so  vereint  finden,  als  es  hier  der  Fall 
ist,  so  würde  vielleicht  die  Ueberzeugung  nicht  so  lebendig 
durchgedrungen  sein,  dass  Oesterreich  in  den  letzten  zehn 
Jahren  enorme  Fortschritte  gemacht  hat.  Die  österreichische 
Kunst- Industrie  hört  auf,  vom  Auslande  abhängig  zu  sein;  sie 
nimmt  nicht  blos  Impulse  auf,  sondern  umgekehrt,  sie  beginnt 
Impulse  zu  geben;  sie  beginnt  auf  vielen  Gebieten  auf  eigenen 
Füssen  zu  stehen,  und  eben  dadurch,  dass  wir  selbstständig 
werden,  erwerben  wir  uns  einen  Markt  im  Inlande  wie  im  Aus- 
lande und  die  Fähigkeit,    denselben  zu   behaupten. 

Vor  Allem  erfreulich  zeigt  sich  der  entschiedene  Fort- 
schritt in  der  Bildung  des  Geschmackes.  Darin  liegt  ohne 
Zweifel  der  grösste  und  wichtigste  Fortschritt,  den  wir  gemacht 
haben.  Die  Gedankenlosigkeit  von  früher  weicht  einer  ver- 
ständigen Erwägung,  der  Grundbedingung  künstlerischer  Schön- 
heit, auch  bei  kunstindustriellen  Aufgaben;  man  geht  nicht  mehr 
blindlings  der  Mode  nach,  man  fühlt,  dass  man  es  vermag, 
diese  zu   beherrschen  und  zu  leiten. 

Gleichen  Schritt  mit  der  fortschreitenden  Geschmacks- 
bildung geht  der  Ruf  nach  geschulten  Zeichnern;  früher  hat 
es  wenige  gegeben;    diese  Wenigen   hatten    eine   klägliche  Stel- 


burger;  für  die  Bildhauerarbeiten:  F.  Melnitzky;  für  die  Tischlerarbeiten: 
F.  Paulik;  für  die  Eisenconstruction:  Ignaz  Gridl;  für  die  Schlosserarbeiten: 
A.  Milde;  für  die  Stuccomarmor-Arbeiten  und  Piafunds:  Anton  Detoma;  für 
die  Luster  und  Candelaber:  Scheler,  Wolff  &  Co.;  für  die  Asphalt-Mosaik: 
Max  Suppantschitsch;  für  die  Wasserleitungsarbeiten:  Rieh.  Mauch;  für  die 
Glaserarbeiten:  J.  Rankl;  für  die  Ziegeldeckerarbeiten :  Jul.  Schwab;  für  die 
Spenglerarbeiten:  ,1.  Deiner;  für  die  Hafnerarbeiten:  Rernh.  Erndt;  für  die 
Maurerarbeiten :   die  Baumeister  E.  Kaiser  und  A.    Bosch. 
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lung.  Heutigen  Tages  haben  wir  Mangel  an  Zeichnern,  trotz 
der  grossen  Zunahme  derselben;  Alle,  welche  die  Zeichenkunst 
tüchtig  gelernt  haben,  finden  reichliche  Beschäftigung.  Während 
früher  Industrielle  sich  scheuten,  den  Zeichner  zu  nennen, 
finden  wir  jetzt  in  dem  Kataloge,  und  zwar  bei  den  hervor- 
ragendsten Firmen,  die  Zeichner  namentlich  angeführt.  Mit 
diesen  Anführungen  ehren  die  Firmen  sich  selbst;  sie  bezeugen 
damit,  dass  sie  die  künstlerische  Kraft  zu  schätzen  und  ver- 
ständig zu   verwerthen   wissen. 

Wir  begegnen  in  der  Ausstellung  Kunsttechniken,  die 
früher  wenig  gepflegt  wurden,  zahlreich  vertreten;  und  wir 
sehen  Kunstgewerbe  der  verschiedensten  Art  sich  ausbreiten 
und  erweitern. 

Die  Anwendung  des  Emails  zur  Decoration  von  Metall- 
und  Bijouterie- Objecten  war  früher  ganz  unerhört.  Heutigen 
Tages  sehen  wir  das  Email  in  harmonischer  Weise  in  Verbin- 
dung gesetzt  mit  den  verschiedensten  Arten  von  Metall-  und 
Schmuckgegenständen. 

Der  Chemiker  Kosch  hat  die  Emaillirung  in  die  Thon- 
und  Glas -Industrie  eingeführt;  auf  dem  Gebiete  der  Email- 
Technik  ist  der  erste  Schritt  immer  der  schwierigste;  wir  haben 
diesen  ersten  Schritt  gethan  und  müssen  auf  dieser  Bahn  ver- 
ständig vorwärts   schreiten. 

Die  reproducirenden  Künste  und  Techniken  nehmen  eine 
hervorragende  Stellung  ein.  Die  Ciseleurkunst  beginnt  sich  geltend 
zu  machen.  Als  Vertreter  der  reproducirenden  Künste  steht 
Professor  Jacoby  mit  dem  Künstlerkreis,  den  er  um  sich  zu 
versammeln  wusste,  in  erster  Linie;  der  vernachlässigte  Kupfer- 
stich kommt  zur  Anerkennung.  In  der  Xylographie  treten  Bader 
und  Waldheim  bedeutsam  hervor.  Die  Chromolithographie  hat 
sich  ein  grosses  Terrain  zu  erobern  gewusst.  Die  Photographie 
weist  zahlreiche  und   bedeutende  Specialitäten  auf. 

Sehr  erfreut  waren  wir,  auf  der  Ausstellung  die  Graveur- 
Akademie  des  kaiserlichen  Münzamtes  in  so  verständiger  und 
bedeutender  Weise  vertreten  zu  sehen.  Diese  einst  so  glän- 
zende Schöpfung  der  Kaiserin  Maria  Theresia  drohte  unter  dem 
drückenden  Einflüsse  der  Nützlichkeits-Theorien  der  Bureau- 
kratie  zu  verkommen;  jetzt  scheint  sie  sich  wieder  erheben  zu 
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wollen  iiiul  wii-  bcgrüsscii  sie  iVciuliy;  iuif  diesen  Wegen;  denn 
diese  Schule  wäre  nichr  blos  berufen,  der  eigentlichen  Medailleur- 
Technik,  sondern  dem  gesammten  Kunstgewerbe  des  Gravirens 
gut  geschulte  Kräfte  zuzuführen. 

Die  Bronze- Industrie  zeigt  ein  bedeutendes  Leben,  die 
künstlerischen  Kralte,  welche  für  sie  arbeiten,  vermehren  sich; 
die  Bronze- Fabrikanten  versuchen  sich  in  grösseren  Aufgaben, 
und  hoffentlich  wird  unsere  vornehme  Welt  sich  mit  Vorliebe 
und  Verstand  der  Pflege  der  Bronze- Industrie  zuwenden.  So 
lange  die  Käufer  blindlings  und  rücksichtslos  dem  auswärtigen 
Markte  sich  zuwenden,  ist  es  nicht  möglich,  dass  die  ein- 
heimische  Bronze- Industrie  erstarkt  und   Vertrauen  fasst. 

Die  Salm'sche  Eisengiesserei  hat  würdig  ausgestellt;  die 
kaiserliche  Kunst- Erzgiesserei  hingegen   fehlt  fast  gänzlich. 

In  der  Marmor-Technik  sind  drei  Firmen,  die  namhaft 
hervortreten.  Von  den  österreichischen  Marmorbrüchen  wird 
der  Untersberger  Marmor  rationell  betrieben,  der  Tiroler  Mar- 
mor aber  in  unverantwortlicher  Weise  vernachlässigt,  während 
er  in  Berlin  zur  vollen  Geltung  gekommen  ist.  In  allen  Furagen, 
welche  sich  auf  die  grosse  Plastik  beziehen,  technische  wie 
künstlerische,  sind  wir  noch  weit  entfernt,  auf  eigenen  Füssen 
zu  stehen. 

In  der  Thon- Industrie  haben  wir,  mit  Ausnahme  der 
Oefen  und  Kamine,  schöne  Erfolge  aufzuweisen.  In  der  Fabri- 
cation  von  Thongefässen  nehmen  die  Znaimer,  in  der  Porzellan- 
Industrie  neben  dem  Herender  Fischer  die  Schlaggenwalder 
Fabrik  von  Haas  &  Czizek  einen  ersten  Rang  ein.  Die  Aus- 
stellung dieser  letzteren  Fabrik  ist  ganz  musterhaft  sowohl 
in    technischer  Beziehung  als  auch  nach  künstlerischer  Seite  hin. 

Die  Fortschritte  in  der  Glas -Industrie,  repräsentirt  durch 
Lobmeyr,  und  in  der  gesammten  textilen  Kunst,  repräsentirt 
durch  Philipp  Haas  &  Söhne,  sind  besonders  augenfällig.  Alle, 
die  ausgestellt  haben,  mit  sehr  geringen  Ausnahmen,  waren 
bemüht,  den  höheren  Forderungen  des  Geschmackes  Rechnung 
zu  tragen.  Die  Namen  der  Führer  auf  diesem  Gebiete  sind  im 
Munde  Aller.  Sie  haben  heute  in  ganz  Europa  keine  eben- 
bürtigen Rivalen;  sie  werden  hoffentlich  im  eigenen  Vaterlande 
zur  Nachfolge  auffordern. 
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Die  heutige  Kunsttischlerei  ist  in  einer  Reformbestrebung 
begriffen;  in  der  Herstellung  von  ganzen  Appartements  wurden 
zum  erstenmale  Versuche  gemacht,  die  man  aber  nicht  einmal 
mehr  Versuche  nennen  kann.  Es  sind  dies  in  ihrer  Art  Muster- 
leistungen, wie  wir  ihnen  anderswo  bisher  nicht  begegnet  sind 
auf  Austellungen,  selbst  nicht  in  Paris,  weder  auf  Weltausstel- 
lungen, noch  auf  der  Ausstellung  der  Societe  des  Arts  apphquees 
ä  rindustrie. 

Ich  halte  mit  weiteren  Andeutungen  über  die  Ausstellung 
seihst  inne;  dasjenige,  was  bis  nun  berührt  wurde,  wird  genügen, 
um  zu  beweisen,  dass  unsere  Kunst -Industrie  bestrebt  ist, 
selbstständig  zu  werden. 

Aber  indem  ich  es  ausspreche,  dass  wir  bestrebt  sein 
müssen,  unabhängig  vom  Auslande,  im  eigenen  Hause  auf 
eigenen  Füssen  stehen  zu  können,  muss  ich  mich  verwahren 
gegen  eine  mögliche  Missdeutung  dieses  Wortes. 

Wir  stellen  hiemit  in  keiner  Weise  eine  neue  Forderung 
auf.  Jeder  gebildete  Mensch  will  geistig  auf  eigenen  Füssen 
stehen,  jede  gebildete  Nation  betrachtet  die  geistige  und  national- 
ökonomische Selbstständigkeit  als  eine  Grundbedingung  ihrer 
Existenz.  Diese  Lebensmaxime  aller  gebildeten  Menschen  und 
aller  Nationen  hat  nichts  zu  thun  mit  dem  engherzigen 
Particularismus  und  nichts  zu  thun  mit  den  Leidenschaften  des 
Egoismus. 

Die  Zeiten  sind  vorüber,  wo  gebildete  Völker  und  gebildete 
Menschen  glauben  können,  sich  von  ihren  Nachbarmenschen 
und  Nachbarvölkern  abschliessen  zu  können.  Am  allerwenigsten 
ist  dies  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  und  Kunst -Industrie,  am 
wenigsten  in  Oesterreich  möglich.  Der  Künstler  gehört  heute 
der  Welt  ebensogut  an,  wie  seiner  Nation,  und  der  Industrielle 
muss  immer  den  Weltmarkt  und  die  Anforderungen  des  gebil- 
deten Geschmackes  der  Welt  vor  Augen  haben.  Das  Rufen 
nach  Prohibitivmassregeln,  nach  Ausschliessung  der  Ausländer, 
erinnert  an  die  Zeiten,  wo  man  statt  zur  Selbsthilfe  zu  greifen, 
nach  Polizei  und  Censur  gerufen  hat.  Es  wäre  vielleicht  aller- 
dings bequem,  wenn  man  sich  durch  eine  Art  von  ästhe- 
tischer und  industrieller  Polizei  die  Concurrenten  des  Auslandes 
vom  Leibe  halten    könnte;    aber   man  vergisst   dabei   ganz    und 

V.  Eitelberge  r.  Kimsthistor.  Schriften  ir.  j^2 
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gar,  dass  auf  diesem  Wege  aucli  der  Weltmarkt  verloren 
geht.  Wer,  wie  das  moderne  Wcltkiiid,  auf  jedem  Schritt  ge- 
nöthigt  ist,  die  ganze  Welt  zu  L-irauchen,  der  muss  jedwede 
Engherzigkeit  aus  seiner  Seele  bannen.  Wir  beziehen  unseren 
Thec  aus  China  und  Japan,  unsere  i^jaumwolle  aus  Indien  oder 
Australien,  unseren  Fleisch -Extract  aus  Brasilien,  unsere  Nah- 
maschinen haben  wir  aus  Amerika  bekommen,  unsere  Webstuhle 
aus  Frankreich  und  England;  unser  Weltmeer  ist  heutigen 
Tages  nicht  mehr  das  mittelländische,  wie  zu  den  Zeiten  der 
Griechen  und  Römer,  nicht  mehr  das  atlantische,  wie  noch  im 
verflossenen  Jahrhunderte;  unsere  Schiffe  befahren  den  ganzen 
Erdkreis,  wie  auf  eigenem  Meere.  Und  unter  solchen  Verhält- 
nissen, die  sich  weder  dem  spiessbürgcrlichen  Egoismus  der  künst- 
lerischen und  gewerblichen  Engherzigkeit,  noch  den  Politikern 
interessanter  Nationen  zu  Liebe  umgestalten  werden,  welcher 
gebildete  Mensch  würde  es  da  wagen,  das  Princip  ,,auf  eigenen 
Füssen  zu  stehen"  in  einem  anderen  Sinne,  als  in  dem  Sinne 
der  Cultur  und  der  Civilisation   auszulegen? 

Allerdings,  wer  in  die  Welt  hinausgehen  will,  der  muss 
eine  Heimat  haben,  um  in  ihr  auf  eigenen  Füssen  stehen  zu 
können,  sonst  ist  er  ein  Spielball  des  Zufalls  und  statt  von  sich 
selbst,  seinem  Willen  und  seiner  Ueberzeugung,  ist  er  von 
fremden  Mächten  abhängig  und  wird  von  dem  Zufalle  dahin 
und  dorthin  geworfen. 

Uns  ist  daher  die  Aufforderung,  auf  eigenen  Füssen  stehen 
zu  wollen,  nichts  Anderes,  als  eine  Aufforderung  zur  eigenen 
Arbeit,  zur  unermüdlichen  Thätigkeit,  und  wir  w^erden  noch 
auf  vielen  Gebieten  angestrengt  arbeiten  müssen,  wenn  wir 
uns  auf  eigenen  Füssen  aufrecht  erhalten  wollen;  denn  Wind 
und  Wetter  sind  der  friedlichen  Arbeit  nicht  immer  günstig. 
Die  geistige,  wie  die  industrielle  Arbeitsthätigkeit  hat  in  Oester- 
reich  mit  eigenthümlichen  Hindernissen  zu  kämpfen.  Aber  gerade 
deswegen  ist  Ausdauer  in  der  Arbeit  nöthig;  nur  diese  führt 
uns  zum  Ziele,  denn  was  man  wird,  wird  man  blos  durch 
eigene  Arbeit.  Keinem  Staate  und  keinem  Volke  wird  diese 
erspart.  Nur  jene  Staaten  und  Völker  heben  sich  empor, 
welche  es  verstehen,  durch  die  Arbeit  sich  hervorzuthun.  So 
lange  die  Florentiner  und  Venetianer  Adeligen   gearbeitet  haben, 
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sind  Toscana  und  Venedig  reiche  Staaten  gewesen.  Sie  fingen 
in  dem  Augenblicke  an  zu  sini^en,  als  ihre  Bürger  aufhörten 
zu  arbeiten  und  sich  der  Genusssucht  ergaben.  Das  englische 
Volk  und  die  englische  Aristokratie  sind  durch  die  Arbeit  gross 
geworden.  Nimmer  hätte  vielleicht  England  die  Weltherrschaft 
zur  See  erreicht,  würde  nicht  die  englische  Aristokratie  in  der 
Politik  und  in  der  Wissenschaft,  im  Kriegsdienste  und  in  der 
Industrie  rastlos  thätig  gewesen  sein.  Die  Holländer,  die  Belgier, 
die  Schweizer  und  Franzosen  sind  arbeitende  Nationen.  Das 
deutsche  Volk  ist  seit  jeher  arbeitsam,  ausdauernd  und  sparsam 
gewesen.  Selbst  das  Aneignen  fremder  Anschauungen  und 
Ideen  setzt  eine  geistige  Arbeit  voraus.  Würden  die  Fran- 
zosen die  Ideen  der  italienischen  Renaissance,  die  unter  König 
Franz  I.  durch  Lionardo  da  Vinci,  Rosso  Rossi,  Primaticcio, 
Salviati  u.  s.  f.  nach  Frankreich  importirt  wurden,  sich  nicht 
durch  geistige  Arbeit  zum  National- Eigenthum  gemacht  haben, 
wären  die  Franzosen  nie  selbstständig,  nie  etwas  Anderes  geworden, 
als  Nachahmer  der  Italiener.  Die  Engländer  haben  zu  den  ver- 
schiedensten Zeiten  fremdartige  Elemente  in  ihr  Kunstleben  auf- 
genommen und  lange  hat  es  gedauert,  bis  sie,  wie  in  unseren 
Tagen,  dahin  gekommen  sind,  ihren  eigenen  Kunstarbeiten  auf 
dem  Gebiete  der  Malerei  den  specifisch  englischen  Charakter 
aufzudrücken. 

Selbst  arbeiten  muss  man  auf  dem  Felde  der  Kunst,  wenn 
man  ernten  und  eine  eigene  bewusste  Stellung  auf  diesem  Felde 
einnehmen  will.  Auch  in  Oesterreich  ist  dasjenige,  was  erreicht 
worden  ist,  durch  Arbeit  erreicht  worden,  und  wir  müssen  die 
Art,  die  Eigenthümlichkeit  unserer  geistigen  Arbeit  genau 
prüfen,  um  unsere  Gegenwart  zu  begreifen  und  die  Zukunft 
uns  zu  sichern.  Denn  die  Erkenntniss  der  Bedingungen,  unter 
denen  bei  uns  die  Arbeit  gediehen  ist,  wird  mit  dazu  beitragen, 
uns  die   Richtschnur  für  unser  künftiges  Handeln  zu  geben. 

Die  Arbeit  in  Oesterreich  war  nie  auf  sich  allein  angewiesen. 
Seit  seinem  Entstehen  bis  in  die  jüngste  Zeit  war  Oesterreich 
ein  Glied  des  deutschen  Reiches  gewesen.  Den  Schwerpunkt 
seiner  Arbeit  hat  es  immer  in  der  Verbindung  mit  seinen  un- 
mittelbaren Nachbarn  im  Westen  und  Süden  gesucht.  Es  gibt 
keine  Periode  in   der   Geschichte   Oesterreichs,   in   der  wir  nicht 
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die  l'ädeii  der  Verbinduiii^  zwischen  Oesterreich  uiui  anderen 
Theilen  des  deutschen  Reiches  unti  theilweise  Itahen  dculhch 
wahrnehmen  würden.  Dies  gilt  gleichmässig  von  der  l'c^lilik, 
von  der  Industrie,  von  der  Wissenschaft,  wie  von  dcv  Kunst. 
Wir  wollen  nur  einige  Beispiele  aus  jüngster  Vergangenheit 
anführen,  um  das  Thatsächliche  klarzulegen,  um  klarzumachen, 
dass  es  sich  nicht  um  eine  Meinung,  sondern  um  ein  positives 
historisches  Factum  handelt.  Sehr  wenige  unserer  AdeLsfamilien 
sind  autochthon,  die  meisten  stammen  aus  dem  Reiche.  Sie 
sind  herübergekommen,  haben  die  Staatsgeschäfte  in  ihre  Hände 
genommen  und  sind  die  Unserigen  geworden.  Als  es  sich  darum 
handelte,  die  Wissenschaft,  im  modernen  Sinne,  auf  öster- 
reichischen Hochschulen  wieder  einzuführen,  wurden  aus  dem 
deutschen  Reiche  Gelehrte  nach  Oesterreich  gerufen.  Ein  grosser 
Theil  der  Industriellen  ist  von  draussen  hereingekommen  und 
hat  sich  so  eingebürgert,  dass  auch  der  beschränkteste  Pfahl- 
bürger diese  nicht  für  Fremde,  sondern  für  Stock -Oesterreicher 
hält,  wie  z.  B.  Glanz,  Girardet,  Hollenbach,  August  Klein  u.  s.  f. 
Auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Künste  ist  dies  Verhältniss 
noch  deutlicher  und  bestimmter. 

Den  Stefansdom  restaurirt  ein  Schwabe;  um  Schwarzen- 
berg  ein  Monument  zu  setzen,  wurde  ein  Sachse,  und  um  die 
Hofmuseen  und  die  Hofburg  auszubauen,  ein  norddeutscher 
Architekt  nach  Wien  gerufen. 

Da  sieht  Jeder  auf  den  ersten  Blick  ein,  dass  die  geistige 
Arbeit  dieser  Männer  auf  unserem  Boden  nicht  zu  betrachten 
ist,  wie  die  Arbeit  Fremder,  sondern  wie  die  Ergänzung  und 
Erweiterung  unserer  eigenen  Arbeit.  Nur  als  einen  Theil  der 
grossen  nationalen  Arbeit  der  deutschen  Länder  und  Stämme 
kann  man  das  betrachten,  was  unter  unseren  Augen  sich  voll- 
zieht. So  war  es  in  Oesterreich  seit  der  Gründung  der  Ost- 
mark durch  Karl  den  Grossen  und  so  wird  es  auch  bleiben. 
Darin  liegt  die  tausendjährige  Constitution  unserer  Bildung.  Die 
eigentliche  Politik  bleibt  dabei  aus  dem  Spiele.  Sie  wechselt  nach 
den  Erfolgen  des  Tages;  die  heute  Freunde  sind,  sind  morgen 
geschieden;  die  sich  morgen  bekämpfen,  umarmen  sich  vielleicht 
schon  in  den  nächsten  Stunden.  In  der  Politik  herrscht  die 
Klugheit  und   nicht  die  Wahrheit;   der  Egoismus   und  nicht  die 
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christliche  Nächstenliebe.  Darum  darf  man  das  geistige  Leben 
der  Völker  und  der  Staaten  nicht  nach  politischem  Massstabe 
messen;  jenes  geht  seinen  eigenen  grossen  königlichen  Gang; 
es  wendet  sich  dorthin,  wohin  es  durch  seinen  innersten  Zug 
gedrängt  wird,  wo  es  instinctiv  fühlt,  dass  ihm  Nahrung  zu 
Theil  wird,  dass  es  durch  diese  wachse  und  gedeihe.  Und  so 
erkennen  wir  in  Oesterreich  speciell  das  künstlerische  Wachs- 
thum  unserer  Kräfte  in  dem  ununterbrochenen  Aufnehmen 
deutscher  Elemente  und  in  der  selbstständigen  Triebkraft  und 
Schöpfungskraft  der  Kinder  unseres  eigenen  Landes. 

Nachdem  wir  cinigermassen  darauf  hingedeutet  haben, 
dass  die  looojährige  historische  Verbindung  die  geistigen  Kräfte 
Oesterreichs  mit  denen  des  heutigen  deutschen  Reiches  förmlich 
hat  verwachsen  lassen,  müssen  wir  ganz  besonders  betonen, 
dass  eine  Reihe  von  nicht  wegzuleugnenden  Thatsachen  und 
Zeugen  beweist,  wie  bedeutend  die  eigene  Leistungsfähigkeit 
der  österreichischen,  insbesondere  der  deutsch -österreichischen 
Volksstämme  geworden  ist,  auf  mehr  als  einem  Gebiete  der 
Kunst  und  der  Kunst-Technik.  Inmitten  der  grössten  politischen 
Calamitäten  gedeihen  sie;  die  Finanznoth  des  Reiches  nimmt 
von  Jahr  zu  Jahr  zu,  die  künstlerische  Arbeit  hingegen  ver- 
mindert sich  nicht,  sondern  sie  mehrt  sich.  Die  Städte  sind  in 
einem  raschen  Aufschwünge  begriffen.  Gewisse  Politiker  hassen 
diese  zwar;  aber  der  Himmel  lässt  jene  sichtlich  gedeihen. 
Denken  Sie  nur  3o  Jahre  zurück  und  sehen  Sie,  was  Brunn, 
Reichenberg,  ßodenbach,  Linz,  Graz  und  Innsbruck  damals 
gewesen  sind  und  was  sie  heute  bedeuten.  Die  neuen  Verkehrs- 
wege, die  Industrie  und  der  Handel  haben  sie  förmlich  um- 
geschaffen.  Kaum  waren  die  Schranken  gefallen,  die  früher 
Oesterreich  von  den  deutschen  Bundesstaaten  trennten,  so  fing 
es  an  sich  überall  zu  regen  und  aus  kleinen  abgeschlossenen 
Orten  sind  grosse    Industriestätten  geworden. 

Wien  ist  auf  dem  Wege  eine  Weltstadt  zu  werden.  Nicht 
die  politische  Decentralisation ,  nicht  das  Unglück  von  KÖnig- 
grätz,  nicht  das  Loslösen  von  Ungarn,  Siebenbürgen  und 
Croatien  haben  vermocht  den  Aufschwung  der  alten  Kaiserstadt 
zu  hindern.  Viele  haben  gemeint,  es  werde  nach  diesen  politischen 
Calamitäten  ermattet    zu  Boden  hegen    und    in  sich  selbst  ver- 
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bluloii.  Wir  wcrilcn  iiiclil  lulicii,  sagte  zu  mir  ein  polilisclicr 
Fanatikcr  im  Jahre  1848,  bis  Gras  auf  den  Steinen  der  Holburg 
wächst  —  und  siehe  da,  licute  bezahlt  Wien  mehr  Steuern  als 
manche  Kronländer  der  lVk)narchie.  Der  grosse  Gebirgsstrom, 
die  Donau,  wird  gebändigt,  um  der  Industrie  dienstbar  gemacht 
zu  werden.  Ks  werden,  wenn  die  ökonomischen  und  politischen 
Verhältnisse  dieselben  bleiben,  nur  wenige  Jahrzehnte  vergehen, 
und  wir  werden  an  den  Quaimauern  des  neuen  Donaustromes 
eine  Donaustadt  erwachsen  sehen,  nicht  eine  Stadt  des  Laixus  für 
den  Sport  und  für  Roulette -Spieler,  sondern  für  Männer  der 
Arbeit,  der  Gewerbe  und  des  Handels.  Es  werden  in  zwanzig 
Monaten  Fremde  der  ganzen  Welt  eingeladen  werden,  um  an  dem 
Schauspiele  einer  Weltausstellung  theilzunehmen,  einer  Welt- 
ausstellung, in  welcher  die  Früchte  der  Arbeit  der  modernen  Civili- 
sation  vorgeführt  werden  sollen.  Und  was  in  Ocsterrcich  schon 
die  Städte  zweiten  Ranges  der  Monarchie  zeigen,  das  wird  in  dem 
heutigen  W^ien  noch  deutlicher  werden  —  der  selbstständige,  von 
der  Politik  wenig  abhängige  Weg,  den  die  modernen  Völker  auf 
dem  Gebiete  der  Industrie,  der  Wissenschaft  und  der  Kunst  gehen. 
Die  Stadtanlagen  des  modernen  Wien  sind  die  glänzendste 
Frucht  dieser  selbstständigen  geistigen  Arbeit  der  Kaiserstadt. 
Sie  haben  keinen  fremdländischen  Charakter,  sie  sind  specihsch 
wienerisch.  Sie  haben  etwas  von  dem  heiteren,  leichtlebigen 
und  genusssüchtigen  Wiener  Wesen  an  sich.  An  manchen  dieser 
Bauten  haben  viele  Nichtwiener  gearbeitet,  fremdartige  Gedanken, 
Berlinisches,  Münchnerisches,  selbst  Französisches  klingt  hie  und 
da  durch;  aber  im  Ganzen  und  Grossen  dominirt  der  locale 
Typus  und  die  Architekten,  die  von  auswärts  gekommen  sind, 
waren  bald  genöthigt,  sich  dem  eigenartigen  Kunstgenius  zu 
fügen,  der  unsere  Donaustadt  baulich  beherrscht.  Wir  wollen 
damit  nicht  sagen,  dass  Alles  gut  ist,  was  hier  geschaffen 
wurde  —  wir  werden  sogleich  Gelegenheit  haben,  die  Schatten- 
seiten des  Wiener  Kunstlebens  zu  beleuchten.  Wir  wollen  damit 
auch  nicht  sagen,  dass  nicht  von  auswärts  glänzende  Ideen 
hereingebracht  worden  wären,  wir  wollen  nur  andeuten,  dass  die 
Kraft,  die  eigenen  Impulsen  folgt,  hier  keine  geringe  ist,  und 
dass  ein  grosser  Theil  Derjenigen,  welche  als  Künstler  baulich 
schaffen,   sich   ihrer  Zielpunkte  klar   bewusst  sind. 
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Die  Renaissance  liat  hier  entschieden  gesiegt,  aber  in 
ganz  anderer  Richtung  als  es  in  Berlin  und  Paris  der  Fall  ist. 
Betrachten  wir  näher  die  Eigenthümlichkeit  der  Renaissance- 
Bewegung  in  Wien.  Die  französische  Renaissance  ist  specifisch 
national;  in  Paris  selbst  ist  sie  begünstigt  durch  das  eigen- 
thümlich  weiche,  prachtvolle  Baumaterial,  das  sich  in  der 
nächsten  Nähe  von  Paris  in  grosser  und  vorzüghcher  Masse 
vorfindet.  Die  französische  Renaissance  ist  geistreich  durch  und 
durch;  sie  verschwistert  sich  leicht  mit  jedem  Modeluxus,  aber 
sie  hat  keine  Elemente  in  sich,  um  das  Volk  für  ideale  Aufgaben 
der  Kunst  zu  erziehen;  sie  fördert  wenig  die  Malerei  und  die 
Sculptur  und  ist  selbst  in  ihren  reinsten  Formen  nicht  frei  von 
barockem  Beigeschmäcke.  Sie  nimmt  daher  in  der  Geschichte 
der  europäischen  Civihsation,  insbesondere  der  italienischen 
Renaissance  gegenüber,  eine  untergeordnetere  Stellung  ein.  Daher 
haben  sich  auch  alle  hervorragenden  Architekten  der  Gegenwart, 
deren  Organ  feinfühhg  genug  war,  um  das  geistige  Gewicht 
der  verschiedenen  Renaissance- Richtungen  zu  messen,  von  der 
Nachahmung  der  französischen  Renaissance  ferngehalten  —  die 
besseren  deutschen  Architekten  fast  insgesammt,  welche,  dem 
Zuge  der  humanistischen  Bildung  des  deutschen  Volkes  folgend, 
entweder  nach  Griechenland  oder  nach  Florenz  ihre  Augen 
richten. 

In  Berlin  ist  die  Renaissance  moderirt  durch  die  Nach- 
klänge der  Schinkel'schen  Schule.  Berhn  wird  durch  die  Tra- 
ditionen des  modernen  Classicismus,  wie  ihn  Schinkel  künst- 
lerisch ausgebildet,  Bötticher  in  seiner  Tektonik  der  Hellenen 
theoretisch  formulirt  hat,  beherrscht.  Dieser  Classicismus  tritt  im 
griechischen  Gewände  auf  und  will  die  Formen  der  griechischen 
Architektur  nicht  nachgeahmt,  wohl  aber  dem  modernen  Leben 
angepasst  haben.  Diese  Vertiefung  in  den  Geist  des  Hellenen- 
thums  geht  Hand  in  Hand  mit  den  Bestrebungen  der  gelehrten 
Humanisten  Deutschlands.  Solange  Schinkel  lebte,  war  diese 
griechische  Renaissance  auf  deutschem  Boden  von  einem  poeti- 
schen Hauche  durchdrungen.  Denn  Schinkel  wollte  nicht,  dass 
die  griechischen  Formen  nachgeahmt,  sondern  dass  dieselben  künst- 
lerisch nachempfunden  werden.  Er  wollte  kein  Geschlecht  von 
Nachahmern  erziehen,  sondern  zu  eigener  poetischer  Schöpfung 
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anregen,  und  damit  dies  möglich  wäre,  iiat  er  und  seine  Schule 
sich  gewissermassen  von  der  antik-römischen  Architektur  eman- 
cipirt,  die  doch  selbst  nur  auf  Nachahmung  und  Verarbeitung 
griechischer  Formen  beruht  und  hat  die  Geister  auf  die  reine 
Schönheit  der  griechischen  Formen  als  den  Urquell  der  Kunst 
hingewiesen.  Aus  der  Vertiefung  in  den  Geist  griechischer  Bau- 
kunst sollte  die  Regeneration  der  modernen  Architektur  empor- 
wachsen. Seine  Nachfolger  gehen  zwar  noch  auf  den  Wegen 
Schinkel's;  aber  ihnen  fehlt  der  Genius,  die  grosse  künstlerische 
treibende  Kraft  des  Meisters.  Der  Purismus  in  der  heutigen 
Berliner  Architektur  ist  schulmässig  trocken.  Man  sieht  es  den 
Bauwerken  deutlich  an,  dass  sie  nach  Regeln  gemacht  sind. 
Die  Nüchternheit,  die  sich  über  die  Architektur  der  Kaiserstadt 
an  der  Spree  ausbreitet,  drückt  wie  ein  Alp  auf  die  gesammte 
Kunst  und  Kunst  -  Industrie  und  contrastirt  stark  mit  den 
lebendig  bewegten  Formen  der  Renaissance-Bauten  in  Wien.  Ist 
hier  zu  wenig  Schule,  so  ist  dort  zu  viel.  Wird  dort  zu 
wenig  versucht,  so  gehen  hier  die  architektonischen  Versuche 
sehr  häufig  über  die  Grenze  des  Erlaubten  hinaus.  Das  poetische 
Element,  die  Berechtigung  des  einzelnen  Subjectes  werden  durch 
die  Regel  der  Schule  in  Berlin  in  den  Hintergrund  gedrängt, 
während  sie  in  Wien  ihr  volles  Recht  in  Anspruch  nehmen. 
Wir  können  es  daher  jeden  Tag  von  ausländischen  Architekten, 
welche  unsere  Kaiserstadt  besuchen,  und  den  Bestrebungen 
unserer  Baukünstler  in  viel  höherem  Grade  gerecht  werden, 
als  die  E^inheimischen  selbst,  hören,  wie  poetisch  angeregt  sie 
sich  durch  die  bewegten  Formen  der  Wiener  Architektur  fühlen, 
wie  wohl  es  ihnen  thue,  künstlerischen  Individualitäten  zu 
begegnen,  wie  vortheilhaft  sich  Wien  in  dieser  Beziehung  von 
Paris  und  Berlin  unterscheide,  denn  in  Berlin  und  Paris  arbeiten 
die  Architekten  meist  schablonenhaft;  in  Berlin  nach  den 
Recepten  des  modernen  Classicismus ,  in  Paris  nach  den 
Schablonen  der  französischen  Renaissance  früherer  Jahrhunderte, 
In  Wien  allerdings  droht  durch  die  Baugesellschaften 
gegenwärtig  auch  das  Schablonenwesen  hereinzubrechen.  Denn 
mögen  auch  cUese  es  für  sich  als  einen  Vorzug  beanspruchen, 
dass  sie  schnell  Häuser  bauen,  grosse  Stadtviertel  mit  monströsen 
Zinshäusern    bedecken,     so    lässt    sich   nicht    leugnen,    dass    die 
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Architektur  als  Kunst  durch  sie  auf  höchst  gefahrvolle  Bahnen 
gelenkt  wird.  Denn  dort  wird  fabriksmässig  producirt,  und  die 
ganze  jüngere  künstlerische  Generation  gewissermassen  zu 
geistigen  Dienstmännern  gemacht,  die  mit  Hochdrück  arbeiten 
für  Actionäre,  welche  so  wenig  als  möglich  künstlerische  und 
soviel  als  möglich  pecuniäre  Erfolge  erzielen  wollen,  ohne  die 
Bedürfnisse  des  Miethers  vollständig  zu  befriedigen.  Wo  diese 
baugesellschaftliche  Architektur  in  Wien  wirthschaftet,  sind  die 
Bauten  um  kein  Haar  besser,  als  die  Haussmann'schen  auf  den 
Boulevards  in  Paris,  ja  im  Gegentheil  noch  schlechter.  Denn  ist  die 
Architektur  in  Paris  in  diesen  neuen  Stadttheilen  monoton, 
so  ist  doch  wenigstens  vom  Standpunkte  der  Baupolizei  viel 
besser  gesorgt,  als  es  bei  uns  vielfach  der  Fall  ist.  Die  Wiener 
Renaissance,  wie  gesagt,  hat  wenig  Schule,  aber  viel  Talent, 
und  dort,  wo  sie  nicht  durch  die  eben  bezeichnete  Thätigkeit 
der  Baugesellschaften  gehemmt  ist,  gibt  sie  Gelegenheit  zur 
Entwicklung  von   Individualitäten. 

Die  Wiener  Renaissance  lehnt  sich  grossentheils  an  die 
italienische  Renaissance  an,  hie  und  da,  allerdings  sehr  ver- 
einzelt und  nie  ohne  fremdartigen  Beigeschmack,  an  altgriechi- 
sche Kunst.  In  diesem  Anlehnen  an  Italien  und  Griechenland 
folgen  unsere  Künstler  einem  gesunden  Instincte  und  wir  können 
nur  wünschen,  dass  sie  sich  in  dieser  Richtung  nicht  irre 
machen  lassen.  Denn  all'  unser  künstlerischer  Fortschritt  beruht 
darauf,  dass  die  geistig  reinigende  Atmosphäre,  die  aus  Toscana 
und  Hellas  zu  uns  herüberstreicht,  immer  mehr  sich  verbreite. 
Viele  Erscheinungen  in  der  Wiener  Renaissance  klingen  noch 
an  mittelalterliche  Formen  an,  und  dieses  verleiht  einigen  der- 
selben einen  ganz  eigenen  romantischen  Reiz,  während  die 
selbstständige  Gothik  in  Wien  mit  dazu  beiträgt,  den  Reich- 
thum  der  Bauformen  zu  erhöhen  und  die  Eintönigkeit  der 
Strassen  und  Plätze  zu  unterbrechen.  Aber  der  Entwicklung 
und  Fortbildung  der  Wiener  Architektur  stehen  zwei  grosse 
Hemmnisse  entgegen.  Eines  derselben  kommt  aus  Kunstkreisen 
selbst,  das  andere  aus  der  Gesellschaft.  Wir  müssen  diese 
wunden  Seiten  des  Wiener  Kunstlebens  berühren,  denn  wir 
glauben  nicht,  dass  es  gut  ist,  über  diese  Dinge  mit  Still- 
schweigen hinwegzugehen. 
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Der  Kicbsscinulcii  licr  Gcsellschalt ,  der  an  unserer  Kunst 
n;ii;t,  ist  iler  unverständige  Luxus.  Die  moderne  Gesellschalt 
ist  llicilweise  aus  l^lementen  zusammengesetzt,  die,  nicht  zu- 
tiiedeii,  das  zu  scheinen,  was  sie  sintl,  einen  gewissen  Drang 
haben,  mehr  zu  scheinen  als  sie  sind.  Jlire  Ijedurfnisse  sind 
häurtg  nicht  die  IJedurlnisse  wirklich  vornehmer  uni.1  wirklich 
gebildeter  Menschen.  Nicht  durch  die  Bildung  und  die  vornehme 
Gesittung  ist  diese  hinaufgekommen,  sondern  häutig  durch  das 
Gegentheil  davon.  Aber  angelangt  auf  einer  gewissen  Höhe  des 
Lebens  müssen  ihre  Vertreter  die  Haltung  vornehmer  Menschen, 
die  Manieren  Gebildeter  annehmen  und  eine  Richtung  der  Kunst 
pflegen,  die  eben  mehr  ein  Zeugniss  des  Reichthums  als  der 
Bildung  ist.  Und  leider  findet  dieser  Bruchtheil  unserer  Gesell- 
schaft gerade  kein  Vorbild  in  manchen  \Nirklich  vornehmen  Krei- 
sen, welche,  untreu  den  Traditionen  ihrer  Vorfahren,  die  ihren 
Stolz  in  der  Pflege  der  Wissenschaft,  der  Kunst  und  der  vater- 
ländischen Industrie  gesucht  haben,  jetzt  modische  Richtungen 
cultiviren,  in  dem  Cultus  von  Ex.centricitäten  aller  Art,  in  dem 
Haschen  nach  Tageserfolgen  und  Tageseffecten  das  Zeichen 
wirklicher  Vornehmheit  suchen.  Diese  Tendenzen  gewisser 
Kreise  der  Geld-  und  Adels-Aristokratie  übertragen  sich  un- 
willkürlich auf  die  Kunst.  Ihnen  verdankt  man  die  Vorliebe  für 
gewisse  ausschweifende  Formen  der  Architektur,  jene  Neigung, 
decorative  Effecte  zu  erzielen,  gleichgiltig,  ob  es  auch  auf 
Kosten  der  wahren  Kunst  geschieht. 

Allerdings  muss  man  ebenso  gerecht  anerkennen,  dass  ein 
grosser  Theil  unserer  Geld-  und  Adels-Aristokratie  jene  schlüpf- 
rigen Wege  nicht  geht.  Herrscht  zwar  in  streng  aristokratischen 
Kreisen  noch  immer  vielfach  die  Neigung  vor,  blindlings  Fremd- 
ländischem den  Vorzug  zu  geben,  so  bricht  sich  doch  immer 
mehr  und  mehr  die  Ueberzeugung  Bahn,  dass  der  heutige  Adel 
ganz  anders  in  das  moderne  Culturleben  eingreifen  müsse,  als 
es  der  Fall  ist,  um  sich  mit  innerer  Berechtigung  auf  seiner 
Höhe  zu  erhalten.  Ein  nicht  geringer  Theil  der  Geld -Aristokratie 
kehrt  jenem  Schwindel  den  Rücken  und  verstärkt  durch  seine 
Intelligenz  und  Macht  das  moderne  Bürgerthum. 

In  dem  Erstarken  des  Bürgerthumes,  in  dem  Festhalten 
des   Adels   an   den   gut  österreichischen   Traditionen  liegt  unsere 
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Kraft  und  unsere  Zukunft.  Das  bürgerliche  Haus  mit  seinem 
berechtigten  Glänze  und  dem  Zeichen  der  Wohlhabenheit  und 
Arbeitstüchtigkeit  ist  die  eigentliche  Heimat  jener  Kunst,  der 
wir  vorzugsweise  unser  Augenmerk  zuwenden  müssen. 

Wir  wissen  wohl,  dass  es  nicht  wenige  Stimmen  gibt, 
welche  dem  unverständigen  Luxus,  den  architektonischen  und 
malerischen  Excentricitaten  ihr  Wort  reden,  ja  die  der  Meinung 
sind,  dass  darin  der  eigentliche  Fortschritt  der  modernen  Cultur 
zu  suchen  sei.  Zum  Theile  behaupten  .sie,  dass  diese  socialen 
Schäden  mit  der  Kunst  in  keinem  Zusammenhange  stehen.  Es 
sei  zwar  wahr  —  so  sagen  sie  —  dass  wir  ebenso  theuer  als 
unbehaglich  wohnen,  dass  die  Statuen  und  Terracotten  keine 
ernsthafte  Kritik  vertragen  und  dass,  wenn  der  Glanz  der 
P'arben  und  der  Prunk  der  ßilderrahmen  in  einem  Salon  jene 
Wirkung  hervorrufen,  die  man  mit  Frou-Frou  bezeichnet, 
das  eben  kein  Unglück  sei.  Die  Bildhauerei  sei  ja  nur  blosse 
Decoration  und  die  Malerei  eine  Kunst  des  Scheines.  Wenn 
das  so  richtig  wäre,  wie  gesagt  wird,  wenn  es  wirklich  gleich- 
giltig  wäre,  ob  die  Künste  edlen  oder  unedlen  Zwecken  dienen, 
ob  sie  einen  bildenden  oder  verbildenden  Einfluss  auf  das  Volk 
ausüben,  so  wäre  ein  Raisonnement  der  Art  vielleicht  berechtigt 
und  man  könnte  sich  eine  solche  Scheidung  der  künstlerischen 
Welt  von  der  sittlichen  gefallen  lassen.  Aber  da  es  in  Wahr- 
heit nicht  so  ist,  so  muss  man  sich  gegen  eine  Auffassung 
verwahren,  deren  Consequenzen  die  Kunst  gleichmässig  wie  die 
Gesellschaft  verunzieren. 

In  Wahrheit  ist  es  so,  dass  wirkliche  Kunstbildung  nur 
bei  relativ  Wenigen  zu  finden  ist  und  Wenige  zu  unterscheiden 
vermögen  zwischen  dem,  was  wirklich  gut  ist,  und  zwischen 
dem,  was  so  scheint,  aber  wirklich  nicht  gut  ist.  Und  so  wird 
eine  Kunst  gefördert,  die,  bei  Licht  betrachtet,  keine  Kritik 
verträgt,  den  künstlerischen  Schein,  die  oberflächliche  momen- 
tane Wirkung  fördert,  die  wir  aber  leicht  satt  bekommen  und, 
wenn  sie  uns  auch  heute  interessirt,  ihr  doch  morgen  schon 
gleichgiltig  den  Rücken  kehren.  Schon  bei  ihrem  Auftreten 
ruft  sie:  morituri  te  salutant! 

Dieser  Kunst  des  leeren  Scheines  wird  viel  zu  viel  Geld 
geopfert;  viele  moderne  Institutionen   und  Bedürfnisse  sind  dazu 


i88 


l!Klil'N(iKN 


wie  gcscliaflcii ,  Werke  hervor/.uruleii ,  welche  gUinzeii,  aber 
nicht  bctrieiiigeii ,  am  allcrw  eiiii;,steii  aber  {geeignet  siiui,  eine 
Generation  von  Handwerkern  und  Künstlern  zur  wirklichen 
Kunst   heranzuziehen. 

Die  Schäden,  welche  der  Kunst  durch  die  socialen  Strö- 
mungen der  Zeit  gesclilagen  werden,  muss  sich  dieselbe  gefallen 
hissen.  Sie  sind  die  Gewitter  der  geistigen  Atmosphäre  —  ob 
durch  sie  die  Luft  gereinigt  oder  verpestet  wird,  das  wissen 
wir  nicht.  Der  Geist  der  Association  steigt  aus  den  Massen- 
bedürfnissen, dem  überwuchernden  Capitale,  der  überreizten 
Arbeiterkraft  empor,  erzeugt  diese  Baugesellschaften  und  Bau- 
genossenschaften, er  nöthigt  den  Adel,  unter  das  demüthigende 
Joch  der  BÖrsespeculanten  sich  zu  beugen,  er  zwingt  den  Bürger, 
das  ehrsame,  tüchtige  Bauhandwerk  von  ehedem  aufzugeben 
und  bricht  so  die  Kraft  des  Individuums.  Wir  müssen  uns 
diese  Zustände  gefallen  lassen;  sie  wirken  auf  uns  mit  einer 
Art  von  Naturnothwendigkeit,  wie  Sturm  und  Regen,  Nebel 
und   Ungewitter. 

Anders  ist  es  mit  jenen  Wunden,  welche  unserer  Kunst- 
Entwicklung  durch  die  Vertreter  der  Kunst  selbst  geschlagen 
werden.  Da  treten  wir  aus  dem  Kreise  der  socialen  Noth- 
wendigkeiten  heraus,  da  gibt  es  allerdings  ein  Gebiet,  das  man 
beherrschen,  das  man  regeln  und  leiten  kann,  wo  ein  energischer, 
eingreifender  Geist  den  Dingen  nicht  vollständig  rathlos  gegen- 
übersteht. Wenn  wir  daher  in  unserem  Bau-  und  Kunstleben 
die  Renaissance  wollen,  so  müssen  wir  auch  die  Bedingungen 
uns  überlegen,  unter  denen  die  Renaissance -Bewegung  einen 
gedeihlichen  Einfluss  auf  das  gesammte  Kunstleben  ausüben 
kann. 

Eine  Renaissance  ist  ohne  bedeutende  Sculptur  und  Malerei, 
ohne  eine  künstlerisch  und  technisch  vollendete  Ornamentik 
ganz  haltlos.  Bei  Renaissance -Bauten  komm't  es  nicht  darauf 
an,  dass  in  den  Formen  der  Renaissance  überhaupt  gebaut 
wird,  sondern  es  müssen  auch  der  Bildhauer  und  der  Maler  von 
den  Principien  und  dem  Geiste  der  Renaissance  lebendig  durch- 
drungen sein.  Sie  müssen,  das  zeigt  uns  der  Museums-Bau,  sich 
ihres  Künstlerthumes  bewusst  sein  und  geistig  schaffend  an  dem 
Werke  mitarbeiten. 
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Aber  unsere  Maler  und  Bildhauer  sind,  mit  geringen  Aus- 
nahmen, weit  entfernt  von  den  Bestrebungen  einer  Zeit,  welche 
die  Renaissance  will  Sie  kennen  die  internationalen  Ausstellungen, 
welche  die  Wiener  Künstler- Genossenschaft  mit  lobenswerthem 
Eifer  alle  Jahre  veranstaltet;  sie  haben,  seitdem  sie  bestehen, 
einen  fast  unveränderten  Typus  ,  und  wir  werden  gewiss  nicht 
irregehen,  wenn  wir  diese  Ausstellungen  von  dem  Gesichts- 
punkte untersuchen,  wie  sich  die  heutige  Malerei  gegenüber 
der  Renaissance-Bewegung  in  der  Architektur  verhält;  umso- 
weniger  werden  wir  irre  gehen,  da  wir  bei  der  Betrachtung 
der  grossen  Maler- Expositionen  auf  den  Weltausstellungen  auch 
zu   keiner  anderen  Antwort  gelangen   würden. 

Die  Perlen  solcher  Ausstellungen  sind  immer  einige  Genre- 
bilder und  Landschaften,  Alles  athmet  froh  auf,  wenn  es  vor 
einem  Landschaftsbilde  steht,  in  dem  eine  gesunde  Natur- 
Anschauung  künstlerischen  Ausdruck  findet.  Wir  glauben  die 
Alpenluft  zu  athmen,  wenn  uns  A.  Achenbach  einen  Alpensee 
im  baierischen  Oberlande  schildert,  und  sehen  uns  in  den  Süden 
versetzt,  wenn  O.  Achenbach  die  sonnengetränkte  Luft  Neapels 
darstellt.  Wir  freuen  uns  an  dem  frischen  und  kräftigen  Tone 
der  Landschaftsbilder  mancher  unserer  Künstler  und  mit  einer 
harmonischen  Farbefistimmung  weiss  sich  Eduard  Lichtenfels 
in  unser  Gemüth  einzuschmeicheln.  Die  Genrebilder  vor  Allem 
aber  entzücken  uns.  Wir  meinen  nämlich  die  echten  gesunden 
Genrebilder,  die  das  Leben  des  Volkes  ergreifend  lebensvoll 
und  wahr  zu  schildern  verstehen ,  des  Volkes,  wie  es  ist,  nicht 
wie  es  war.  Die  Costümbilder,  welche  frühere  Zeiten,  uns  längst 
entfremdete  Cultur-Epochen  darzustellen  sich  abmühen,  haben 
einigen  Werth ,  wenn  sie  technisch  virtuos  durchgebildet  sind. 
Im  Ganzen  und  Grossen  aber  sind  sie  abgeschwächte  Historien- 
bilder und  reichen  nicht  an  die  Bedeutung,  an  die  innere 
Wahrheit,  an  die  ästhetische  Existenzberechtigung  Jener  Genre- 
bilder heran,  jener  echten  Volksstücke  wie  sie  uns  Knaus,  Vautier, 
Defregger  u.  A,  m.  vorgeführt  haben.  Diese  Genrebilder  sind 
die  Spitzen  der  Ausstellung,  der  Höhepunkt  der  Leistungs- 
fähigkeit unserer  Malerei.  Durch  die  ganze  Ausstellung  geht 
ein  naturalistischer  Zug,  ein  coloristisches  Streben,  allerdings 
nicht  in  jenem  grossen   Stile,   in  jener  technischen  Vollendung, 
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in  licr  im  i  (i.  und  ly.  .lahrliuiulcit  Vcnctiancr  iimi  Neapolituiicr, 
Spanier,  Flamänder  und  Holländer  das  coloristische  Princip 
LHul  ilen  Naturalismus  zur  Höhe  eines  Cultur-Ereignisscs  von 
wehhistürisclier  liedeulunt^  zu  erheben  verslanden  haben.  Wir 
sind  schon  mir  Minderem  zufrieden.  Bescheiden  geworden  in 
unseren  Ansprüchen,  treuen  wir  uns  schon  übermässig  des  E^r- 
folges  der  Coloristen  und  Naturalisten  von  heute,  von  denen 
behauptet  wird,  dass  sie  einen  Höhepunkt  des  modernen  Cultur- 
lebens  repräsentiren.  Aber  man  braucht  noch  kein  Kunst- 
gelehrter zu  sein,  um  einzusehen,  dass  dieser  bescheidene 
Naturalismus  mit  der  Renaissance  in  der  Architektur  nichts  zu 
thun  hat.  Denn  der  Renaissance-Künstler  braucht  nicht  ein  stilles 
Alpenland  oder  eine  Tiroler  Bauernscene,  die  Rührungen  einer 
Kindtaufe  oder  ähnhcher  Familien-Ereignisse  von  welterschüttern- 
der Bedeutung. 

Die  Renaissance  braucht  Maler,  welche  die  volle  mensch- 
liche Gestalt  beherrschen,  die  es  sich  zur  Lebensaufgabe  machen, 
in  die  Geheimnisse  ihrer  Schönheit  einzudringen,  und  die  Ge- 
stalt, die  Schönheit  der  Cinie  und  der  Form  zu  studiren.  Diese 
Künstler  sind  aus  unseren  Kunstschulen  beinahe  verschwunden, 
aus  den  Lehrsälen  der  Akademie,  aus  den  Ateliers  der  grossen 
Maler,  aus  den  Salons  der  Ausstellungfen.  Die  menschliche 
Gestalt  als  solche,  im  Sinne  der  alten  Renaissance,  ist  kaum 
mehr  ein  Gegenstand  des  Studiums  der  Maler  von  heute.  Selbst 
die  Historienmaler  studiren  seltener  die  menschliche  Gestalt,  wie 
die  Maler  des  i6.  Jahrhunderts.  Ihre  Geschichtsmalerei  ist 
zumeist  Costüm- Malerei;  sie  glauben  berufen  zu  sein,  die 
Weltgeschichte  zu  illustriren  und  uns  zur  Belehrung  alte  und 
neue  Geschichte  in  Bildern  zu  erzählen,  wie  fromm  und  bürger- 
lich tüchtig  Rudolf  von  Habsburg  gewesen,  wie  Karl  der  Grosse 
beim  Besuche  einer  Volksschule  sich  benommen,  Carl  V.,  LeoX., 
Franz  I.  liebenswürdig  mit  Künstlern  zu  schwatzen  verstanden 
haben  u.  a.  m.  Diese  historischen  Bilder  zu  Nutz  und  Frommen 
des  Publicums,  welches  eines  gemalten  Geschichtsunterrichtes 
bedarf  —  das  ist  unsere  Geschichtsmalerei  von  heute.  Sie 
huldigt  gleichfalls  einer  gewissen  Art  von  Naturalismus;  gleich 
gewissen  Politikern  ist  sie  gewillt,  in  Einem  Athem  mit  allen 
Parteien  einen  Ausgleich    anzustreben,    also    auf  ihrem  Gebiete 
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mit  den  Naturalisten  und  den  Coloristen,  den  Romantikern  und 
den  Aniiängern  des  Classicismus.  Aber  mit  diesen  Ausgleichs- 
malern ist  der  Renaissancekunst  nicht  gedient,  der  Kunst  über- 
haupt nicht;  die  Kunst  braucht  Männer  von  strengen  Principien, 
rücksichtslose  Parteimänner.  Die  Renaissance-Architektur  vor 
Allem  braucht  Maler  einer  entschiedenen  Schule  und  eben  diese 
Schule  fehlt  fast  in  ganz  Europa,  diese  Malerschule,  welche  die 
Principien   der  Renaissance  auf  ihre  Fahne  schreibt. 

Die  heutige  Schule  erzieht  die  Künstler  zu  allem  Anderen 
eher,  als  zur  Kunst  des  historischen  Stiles,  zur  Cultur  der 
Schönheit  in  der  Verklärung  der  menschlichen  Gestalt.  Seit 
Jahren  sehen  wir  allerorten  aus  den  Kunstschulen  Maler  her- 
vorgehen von  den  verschiedenartigsten  Verdiensten,  nur  jene 
nicht,  welche  für  die  Renaissance-Architektur  geeignet  sind. 
Die  Kunstvereine,  die  kleinen  Liebhaber,  der  Markt  üben  domi- 
nirenden  Einfluss  auf  unsere  grossen  Schulen.  Die  Sprache  der 
Monumente  geht  verloren;  wir  sehen  grosse  Gebäude,  Kirchen 
entstehen,  die  zu  den  Malern  und  Bildhauern  eigentlich  nicht 
mehr  im  Verhältniss  stehen.  Aus  der  kirchlichen  Kunst  ist  bei 
uns  das  Altargemälde  verschwunden,  das  lange  bis  vor  zehn  bis 
zwanzig  Jahren  noch  der  einzige  Träger  der  grossen  Historien- 
malerei und  ihrer  Traditionen  war.  Selbst  bei  Ausschmückung 
unserer  grossen  Kirchen  erhielt  keiner  unserer  Historienmaler, 
von  Führich,  dem  Chorführer  derselben,  bis  auf  die  jüngere 
Generation,  bis  auf  Eisenmenger,  mit  sehr  geringen  Ausnahmen, 
einen  Auftrag.  Das  Beispiel  der  Altlerchenfelder  Kirche,  das 
gewiss  ein  ermunterndes  ist,  blieb  ohne  Nachfolge.  Auf  diesem 
Wege  muss  die  grosse  Kunst    von  ihrem  Throne  herabsteigen. 

Noch  trauriger  steht  es  in  der  Sculptur.  In  dieser  selbst 
ist  in  Wien  dasjenige  fast  verloren  gegangen ,  was  man  Schule 
überhaupt  nennt.  Hier  schwanken  wir  zwischen  Stilisten  der 
romantischen  Schule  und  zwischen  einem  namenlosen  Naturalis- 
mus, der  hier  und  da  Routine,  nirgendwo  aber  poetische  Be- 
gabung und  entschiedenes  Wollen  zeigt.  In  der  Malerei  gibt  es 
Leben  und  Bewegung.  Geister  wie  Führich  und  Makart,  Petten- 
kofen  und  Rudolf  Alt  regen  in  verschiedenster  Weise  an  —  in 
der  Bildhauerei  sind  es  nur  einige  wenige  jüngere  Kräfte,  die 
mühsam  sich  ein  Publicum  zu  erringen  streben.   Man  ist  gleich- 
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i^iltitj;  ,L;e\\ orJen  i^fj^eii  das,  was  geschalTcii  wird,  und  was  noch 
mehr  ist,  man  hat  kein  Verständniss  und  kein  Herz  dafür. 
Und  doch  ,  u  ie  chis  Fach  selbst,  so  verdient  diese  jüngere 
Generation,  von  der  wii-  Einigen  in  der  Museal -Ausstellung 
begegnen,  das  \\\)hlwollcn  und  Verständniss  des  Publicums  in 
hohem-  Grade.  ') 

Und  so  steht  die  heutige  Renaissance- Architektur  fast 
vereinsamt  da.  Malerei  und  Sculptur  gehen  ihre  eigenen  Wege 
und  nicht  immer  die  besten.  Die  Schule  selbst  lasst  sie  im 
Stiche.  Nur  einige  wenige  jüngere  Maler  lehnen  sich  mit  klarerem 
Bewusstsein  an  die  moderne  Renaissance -Strömung  an,  wobei 
wir  gewiss  nicht  jene  im  Auge  haben,  welche  mit  zweifelhafter 
Kunst  zweideutige  Frauengestalten  in  Eva's  Costüm  darstellen; 
nur  wenigen  Architekten  gelingt  es,  wie  dem  Baumeister  unseres 
Museums,  Maler  und  Decorateur  in  seinen  Zauberkreis  zu  ziehen. 

Und  dass  dies  so  ist,  wie  es  ist,  das  ist  nicht  ohne  unser 
Verschulden  geschehen;  da  w^irkten  nicht  die  socialen  Natur- 
gewalten mit  ihrer  unaufhaltsamen  Strömung  ein,  da  haben  wir 
uns  seihst  einige  Schuld  zuzuschreiben,  wir  haben  viel  zu  viel 
gehen  lassen  wie  es  geht,  und  viel  zu  wenig  energisch  in  die 
Bewegung  der  Gegenwart  eingegriffen,  denn  zur  grossen  Kunst 
muss  die  Menschheit  erzogen  werden.  Der  Staat  darf  sich 
nicht  willenlos  der  Strömung  der  Tagesrichtung  hingeben  und 
bei  seinen  Bestrebungen  zur  Förderung  der  Kunst  nur  auf 
die  Bedürfnisse  des  Marktes  hinarbeiten.  Die  französischen 
Künstler  haben  Recht  gehabt,  als  sie  sich  gegen  jene  akade- 
mischen Reformdecrete  Napoleon's  III.  gewehrt  haben,  welche, 
ihrer  Tagesgottheit  huldigend,  dem  Augenblicke  schmeichelnd, 
jene  grossen  Principien  aufgeben,  die  in  der  Ecole  des  Beaux- 
Arts  von  Colbert  bis  auf  Ingres  geherrscht  haben.  Allerdings, 
wir  haben  keine  Schule,  deren  Traditionen  mit  der  grossen 
Kunstepoche  Lionardo's  und  Raphael's  zusammenhängt.  Aber 
heute  empfinden  es  alle  besseren  Geister  lebhaft,  dass  die  Kunst 
der   Zukunft    förmlich   gedemüthigt    und    degradirt    wird,   wenn 


')  Während  der  Zeit,  in  welcher  diese  Zeilen  geschrieben  wurden, 
haben  sich  die  Verhältnisse  auch  in  dieser  Beziehung  wesentlich  zum  Besseren 
gewcnilet;  es  ist  diese  Frage  in  dem  \-orhergehenden  Bande,  Abhandlung  Vi: 
,,l)ie  Plastik.  Wiens  in   diesem  Jahrhunden"  ausführlicher  besprochen. 
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sie  nicht  wieder  den  grossen  Stil  zuni  Ausgangspunkt  der 
Kunststudien  macht;  dass  es  ganz  unmöglich  wird,  eine  Renais- 
sance durchzuführen,  so  lange  wir  Malergenerationen  haben,  die 
in  den  geistigen  Bestrebungen  nicht  weiter  gehen ,  als  jene  es 
sind,  die  seit  Jahren  schon  auf  den  internationalen  Ausstellungen 
zum  Ausdrucke  kommen. 

Bei  allem  Aufwände  von  Geist,  bei  allem  Talente  der 
Architekten  werden  die  modernen  Renaissance -Bauten  nicht 
jenes  freudige  Echo  in  unserer  Brust  hervorrufen  als  es  bei  den 
Bauten  des  [5.  und  1 6.  Jahrhunderts  der  Fall  ist,  so  lange  nicht 
die  Schwesterkünste  Malerei  und  Sculptur  in  gleicher  Hohe  mit 
auf  dem  Schauplatz  auftreten.  Darum  muss  unser  Augenmerk 
unverwandt  auf  jene  grosse  Kunst  gerichtet  sein,  welche  die 
menschhche  Gestalt,  den  Cultus  der  Schönheit  in  Form  und 
Linien  zu    ihrem  Principe  erhebt. 

In  solchen  Momenten  ist  das  Bauen  grosser  monumentaler 
Gebäude  von  eminenter  Bedeutung;  und  da  die  Stadterweiterung 
Wiens  jetzt  bis  zu  dem  Punkte  gediehen  ist,  wo  grosse  monu- 
mentale Hof-  und  Staatsbauten  in  Angriff  genommen  werden 
können,  so  blicken  wir  mit  Spannung  in  die  Zukunft.  Solange 
die  Österreichische  Monarchie  existirt,  ist  das  Kunstleben  Wiens 
nie  vor  einer  hoffnungsreicheren  Aera  gestanden.  An  den 
Neubau  der  Akademie  der  bildenden  Künste  wird  bereits  Hand 
gelegt,  die  Hofmuseen  und  das  Hoftheater  werden  neu  gebaut, 
der  Stadthausbau  ist  gesichert,  für  den  Universitätsbau  werden 
die  Detail-Pläne  demnächst  gearbeitet  —  sämmtlich  Bauten,  an 
welche  die  höchsten  Anforderungen  gestellt  werden  müssen.  Die 
hervorragendsten  Künstler  der  deutsch -Österreichischen  Nation 
sind  bei  diesen  Bauten  betheiligt,  keines  von  diesen  Gebäuden  ist 
ein  Bedürfnissbau  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes.  Nirgendwo 
ist  eine  Ueberstürzung  nöthig,  überall  eine  stilgerechte  Durch- 
führung Grundbedingung  des  Gelingens  des  Baues.  In  solchen 
Fällen  dürfen  wir  hoffen  und  erwarten,  dass  Malerei  und  Bild- 
hauerei nicht  als  Nothbehelf  hinzugezogen  werden,  sondern  dass 
man  den  besten  Bildhauern  und  den  besten  Malern  Gelegenheit 
geben  wird,  Werke  im  grossen   Stile  zu  vollenden. 

Vom  Standpunkte  des  Oesterreichischen  Museums  speciell 
haben  wir  alle  Ursache  der  Entfaltung    der   Kunstthätigkeit  bei 
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jenen  Bauten  ein  besonderes  Augenmerk  zu  schenken.  Denn 
die  Erfahrungen,  welche  beim  Baue  des  neuen  Opernhauses 
und  des  Oesterreichischen  Museums  gemacht  wurden ,  haben 
deutHch  gezeigt,  welch'  mächtigen  Impuls  die  gesammte  Kunst- 
technik und  die  gesammte  Kunst-Industrie  Wiens  gerade  durch 
diese  Bauten  erfahren  haben.  Denn  was  man  auch  immer 
gegen  den  Bau  des  Opernhauses  vom  Standpunkte  der  Stil- 
gesetze der  Architektur  einzuwenden  haben  mag,  soviel  ist 
gewiss,  dass  bei  keinem  anderen  Bau,  wenn  wir  die  Votiv- 
kirche  und  das  Oesterreichische  Museum  ausnehmen,  mit  solcher 
künstlerischer  Gewissenhaftigkeit  in  der  Durchbildung  der 
Details  vorgegangen  wurde,  als  beim  Neubau  des  Opern- 
hauses. Diese  künstlerische  Gewissenhaftigkeit  und  Feinfühlig- 
keit erstreckte  sich  bis  auf  die  Durchführung  der  kleinsten  Details 
und  hat  Kunsthandwerkern  und  Kunsttechnikern  Gelegenheit 
gegeben,  ihr  Talent  zu  erproben.  Und  das  ist  es  auch,  was 
wir  von  den  Neubauten  erwarten.  Eine  Belebung  der  grossen 
Sculptur  und  der  Malerei  und  eine  reelle  Fortbildung  der 
Kunsttechnik  und  der  Kunstanschauung  bei  den  zahlreichen 
Handwerkern  und  Industriellen,  welche  zur  Mitwirkung  an  die- 
sen Werken  berufen  sein  werden.  Denn  soll  die  Kunst-Industrie 
gefördert  werden,  so  muss  die  Kunst  in  das  Kunsthandwerk 
eingeführt  werden  und  der  Techniker  muss  Gelegenheit  erhalten, 
sein  Stilgefühl  zu  erproben  und  seine  künstlerische  Anschauung 
zu  beleben.  Solange  er  nur  daran  gewöhnt  ist  den  Ungeschmack 
der  Modeartikel  als  etwas  Anstrebenswerthes  zu  halten  und  so- 
lange ihm  nicht  die  Möglichkeit  geboten  wird,  sich  durch  eine 
bessere  Arbeit  selbst  zu  corrigiren,  solange  wird  er  nie  im 
Stande  sein,  seinen  Werken  selbst  einen  edleren  Geschmack 
zu   verleihen. 

Wir  haben  also  ein  grosses  Stück  Arbeit  vor  uns,  wenn 
wir  nach  diesen  Richtungen  hin  den  Anforderungen  genügen 
wollen,  welche  die  Zeit  an  uns  stellt.  Aber  eine  Aufgabe 
anderer  Art  erwartet  uns  noch,  der  wir  nicht  minder  unsere 
Aufmerksamkeit  schenken  müssen,  d.  i,  die  Arbeit  durch  die 
Schule,  die  Förderung  der  Kunstbildung  und  der  Kunstfertigkeit 
durch   den   Unterricht. 
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Alle  gebildeten  Pädagogen  acceptiren  gegenwärtig  den 
Grundsatz  des  Aristoteles,  welcher  den  Unterricht  im  Zeichnen  als 
ein  allgemeines  Bildungsmittel  in  die  öffentliche  Erziehung  auf- 
genommen haben  will.  Ueber  diesen  Punkt  gibt  es  ohnedies 
jetzt  keinen  Zweifel  und  keinen  Streit  mehr.  Es  ist  ein  Zeichen 
grossen  P'ortschrittes,  dass  das  österreichische  Volksschul-Gesetz 
den  Zeichenunterricht  als  Lehrgegenstand  aufgenommen  hat.  Wir 
begegnen  ausserdem  noch  zahlreichen  Symptomen,  welche  dar- 
auf hindeuten,  dass  man  dem  Zeichenunterrichte  gegenwärtig 
eine  erhöhte  Aufmerksamkeit  schenkt.  Im  Oesterreichischen 
Museum  wissen  wir  es  am  besten,  in  welchem  Masse  sich  in 
den  Schulen  die  Bedürfnisse  nach  besseren  Vorlagen  vermehrt 
haben.  Auch  entstehen  Specialschulen  in  vielen  Ländern  und 
der  Zeichenunterricht  wird  dort  methodischer  und  rationeller 
betrieben  als  früher.  Auch  hier  in  Wien  sehen  wir  mehrere 
Specialschulen,  wie  z.  B.  die  Webereischule  in  Gumpendorf, 
die  Zeichenschule  des  Frauen-Erwerbvereines,  die  Fortbildungs- 
schulen für  Mädchen,  die  Schule  der  Posamentir-Genossenschaft, 
in  denen  überall  bessere  Methoden  Eingang  finden,  gute  Lehrer 
berufen  werden;  aber  noch  sind  wir  erst  am  Anfange  und  noch 
fehlt  Vieles  um  das  Ziel  zu  erreichen,  das  wir  anstreben.  Wir 
können  diesmal  nicht  die  Frage  ihrem  ganzen  Umfange  nach 
erörtern  und  können  nur  mit  wenigen  Worten  dasjenige 
andeuten,  auf  dessen  Durchführung  unsere  Aufmerksamkeit 
gelenkt  sein  muss,   und  das  sind  folgende  Punkte,  und  zwar^): 

1.  Ein  systematisches  Vorlagenwerk  für  den  Zeichenunter- 
richt in  Volksschulen,  in  Mädchenschulen  und  in  Gewerbeschulen. 
Oesterreich  fehlt  es  an  einem  solchen  Vorlagen  werke,  das 
Würtemberg  für  den  Elementar-  und  Gewerbeschul -Unterricht 
und  Preussen  in  der  Vorbilder- Sammlung  für  Fabrikanten  und 
Handwerker  bereits   besitzen, 

2.  Eine  Organisirung  und  Regelung  des  Kunstunterrichtes 
des  weiblichen  Geschlechtes,  und  zwar  nicht  nach  der  Seite 
hin,    um  die  weibliche  Jugend   in    die  Bahn    eines  zweifelhaften 


1)  Es  wurde  seither  von  der  österreichischen  Staatsregierung  manche 
Massregel  ergriffen,  um  dem  Zeichenunterricht  in  weitesten  Kreisen  Eingang 
zu  verschaffen  und  namenthch  durch  Herausgabe  von  Vorlagewerken  gute 
Musterblätter  zu  schaffen. 

13* 


196 


■KlOmrNdlCN  OS'I'KKKKICIIS. 


KünstlertliLinies  zu  lenken,  sondern  vorzugsweise  nach  der 
Richtung,  durch  eine  erhöhte  Kunstfertigkeit  der  Frauen  die 
Möglichkeit  zu  bieten,  die  Frauenarbeit  höher  zu  verwerthen 
und  auf  diesem  Wege  den  Frauen  selbst  eine  bessere  Existenz 
zu  schaffen. ') 

3.  Die  Finführung  des  kunsthistorischen  Unterrichtes  als 
Lehrgegenstand  in  den  Mittelschulen,  und  zwar  in  Verbindung 
mit  dem  Geschichts-,  nicht  in  Verbindung  mit  dem  Zeichen- 
unterricht. Denn  die  Verbindung  mit  dem  letzteren  bringt  ihm 
Gefahr,  in  Schönrednerei  und  ästhetischen  Dilettantismus  aus- 
zuarten, wahrend  es  sich  bei  dem  Unterrichte  vorzugsweise 
darum  handeln  müsste,  das  historisch  Feststehende  in  der 
Kunstgeschichte  in  Verbindung  mit  der  Geschichte  der  Jugend 
beizubringen. 

4.  Wird  es  nöthig  sein,  den  Kunst-Instituten  und  Museen 
der  Kronländer  eine  erhöhte  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 
Denn  gegenwärtig  nützen  diese  Institute  der  Kunst  und  der 
Industrie  nicht  genügend,  sie  stehen  meist  vereinsamt,  in  keiner 
Verbindung  mit  den  Lehranstalten,  Kunst-  und  Gewerbeschulen 
und  sind  auch  so  organisirt,  dass  sie  nicht  im  Stande  sind, 
Vorbilder  für  die  Bedürfnisse  jener  verschiedenen  Gesellschafts- 
classen  aufzunehmen,  die  sich  anderswo  mit  ihren  Wünschen 
eben  an  solche  Museen  wenden.  2) 

Doch  alle  diese  Fragen  bedürfen  einer  so  umfassenden  und 
eingehenden  Erörterung,  dass  sie  eben  hier  nur  angedeutet 
werden  können.  Aber  über  einen  Punkt  muss  ich  mich  noch 
aussprechen,  der  allerdings  theilweise  über  das  Gebiet  der  rein 
künstlerischen  Fragen  hinausgeht. 


Wer  die   Ausstellungen   Vv-'iens   besucht,   um   sich   über  die 
Kunst  in  Oesterreich  zu   orientiren,    der   wird    durch    dieselben 


1)  Was  die  Frage  des  Frauenunterrichtes  betrifft,  so  bleibt  liier  noch 
so  Manches  zu  wünschen  übrig,  trotzdem  seither  durch  Aufnahme  von 
Schülerinnen  in  die  Kunstgev^^erbeschule,  durch  Errichtung  der  Stickereischule, 
durch  die  Schulen  des  Frauen- Erwerbvereines  und  durch  das  Institut  der 
Industrie-Lehrerinnen  theilweise  Abhilfe  geschaffen  wurde. 

2)  Die  Abhandlungen  IX  und  X  dieses  Bandes  beschäftigen  sich  mit 
den  Fragen  der  Reorganisation  der  Landesmuseen  und  mit  den  neugegrün- 
deten kunstgewerblichen  Museen  in  Oesterreich. 
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eine  sehr  ungenügende  Antwort  erhalten.  Mir  ist  es  ganz  un- 
möglich geworden,  mich  durch  dieselben  zu  orientiren,  wie 
die  Kunst  in  Galizien,  in  Ungarn,  in  Böhmen  steht;  ja  selbst 
über  die  Tiroler  Künstler  —  von  den  Triestiner  Künstlern 
nicht  zu  sprechen  —  erhält  man  auf  den  grossen  Wiener  Aus- 
stellungen nur  ein  sehr  ungenügendes  Bild.  Fast  scheint  es, 
als  ob  Zeichnung  und  Farbe  auch  bei  uns  ein  Mittel  würde, 
die  Völker  zu  trennen  und  nicht  zu  verbinden.  Dass  die  Sprache 
ein  völkerscheidendes  Element  geworden  ist,  das  ist  leider 
wohl  kein  Zweifel  mehr.  Jede  Stärkung  des  sprachlichen  Con- 
flictes  erhöht  die  Scheidewand  zwischen  den  Völkern.  Man  kann 
sich  mit  dem  nicht  geistig  verständigen,  nicht  in  eine  volle 
Geistesgemeinschaft  eintreten,  dessen  Sprache  wir  absolut  nicht 
verstehen.  Aber  bisher  war  man  der  Ansicht,  dass  eben  die 
Kunst  dasjenige  Element  sei,  welches  die  Völker  vereinige. 
Denn  eine  Zeichnung,  ein  Gemälde  spricht  zu  Jedem  gleich, 
ist  Jedem  gleichmässig  verständHch  und  zugänglich,  und  man 
sollte  denken,  dass  wir  auf  diesem  Gebiete  uns  einander  zu 
nähern  bemüht  sein  sollten;  aber  zu  dieser  Bemühung  scheint 
es  hie  und  da  an  dem  guten  Willen,  hie  und  da  an  der  rich- 
tigen Einsicht  zu  fehlen.  Denn  Thatsache  ist  es,  die  öffentlichen 
Ausstellungen,  wie  sie  sind,  erweisen  sich  als  vollständig  un- 
genügend, um  das  völkerverbindende  Element  auf  österreichi- 
schem Boden  zu  nähren  und  zu  fördern. 

Galizische  Künstler  kommen  auf  den  Wiener  Ausstellungen 
beinahe  gar  nicht  vor;  es  leben  in  Galizien,  in  Krakau,  Lemberg, 
relativ  nur  sehr  wenige  begabte  Maler,  geistvolle  Zeichner. 
Einen  von  ihnen,  den  jung  verstorbenen  Arthur  Grottger,  haben 
wir  hier  kennen  gelernt,  ebenso  auch  gelegentlich  Matejko, 
aber  die  meisten  vermeiden  es,  hier  ihren  Markt  zu  suchen. 
Die  Prager  Künstler  stehen  uns  gänzlich  ferne.  Die  Tiroler 
stehen  mit  München  in  directerer  Verbindung,  die  Triestiner 
mit  Italien.  Ungarn  ist  ein  Land  für  sich.  Die  Kunst  ist  keine 
gemeinsame  Angelegenheit  mehr  der  Völker  Oesterreichs. 

Es  ist  wohl  schon  ein  Jahrzehnt  her,  dass  ich  in  der  ,,Oester- 
reichischen  Revue",  durchdrungen  von  der  Ueberzeugung,  dass 
die  historische  Kunst  in  Oesterreich  in  den  Museen  und  Galerien 
eine  grosse  und  patriotische  Mission  zu  erfüllen  habe,  ausführlich 
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Über  ilicscn  Gegenstand  gesprochen  hal->c  ').  Man  ist  vollständig 
gleichgiliig  über  diesen  Vorschlag  hinweggegangen;  damals 
waren  die  Umstände  günstiger  als  heute,  die  Kluft  zwischen 
den  Völkern  nicht  so  gross;  heutigen  Tages  allerdings  ist  die 
Aufgabe  schwieriger  zu  erfüllen,  weil  die  Verhältnisse  auch 
schwieriger  geworden  sind.  Aber  eben  die  drohende  Gefahr 
macht  es  uns  zur  Pflicht,  auf  diesen  Punkt  heute  bestimmter 
als  je  zurückzukommen,  denn  der  Staat  wird  nicht  geschaffen 
durch  die  rohe  Gewalt,  sondern  durch  innere  Ueberzeugungen 
der  Angehörigen  des  Staates.  Wenn  schon  auf  dem  Gebiete 
der  bildenden  Kunst  sie  kein  gemeinsamer  Zug  zusammenführt, 
wenn  schon  die  bildende  Kunst  die  Isolirung  fördert,  die  Schei- 
dung vorbereitet,  so  scheint  es  mir,  dass  ein  solcher  Zustand 
aufhört  ein  unbedenklicher  zu  sein. 

Da  wird  jeder  Unbefangene  erkennen  müssen,  dass  die 
Gesetzgebung  zu  Zeiten  des  Kaisers  Franz  eine  nicht  ganz  so 
unverständige  war,  indem  sie  auf  den  österreichischen  Staats- 
gedanken einen  besonderen  Nachdruck  legte  (damals  wurde  das 
Strafgesetzbuch  und  das  bürgerliche  Gesetzbuch  verfasst),  ins- 
besondere zu  den  Zeiten,  als  die  Statuten  für  die  Akademie  der 
bildenden  Künste  abgefasst  worden  sind;  und  da  erinnere  ich  mich 
zweier  Paragraphe,  welche  zeigen,  dass  man  damals  von  der 
staatenbildenden  Mission  der  Kunst  eine  deutliche  Vorstellung 
gehabt  hat.  Einer  dieser  Paragraphe  bezieht  sich  auf  die  jähr- 
lich wiederkehrenden  Ausstellungen  der  Akademie,  die  nicht 
als  eine  Localanstait,  sondern  als  eine  Reichsanstalt  betrachtet 
werden  sollte.  Der  andere  bezieht  sich  auf  die  Kunst  als  Förde- 
rungsmittel des  Nationalwohlstandes.  Dem  Geiste  dieses  Para- 
graphen versuchen  wir  im  Oesterreichischen  Museum  gerecht  zu 
werden  und  durch  Filial -Ausstellungen  das  Gemeingefühl  und 
die  V^echselseitigkeit  zwischen  den  einzelnen  Kronländern  und 
dem  Reichs -Institute  aufrecht  zu  erhalten,  soweit  dies  in  den 
engen  Grenzen  des  Museums  möghch  ist.  Aber  im  letzten 
Jahrzehnt  der  Regierung  Kaiser  Franz  I.  sind  die  leitenden 
Gesichtspunkte,  welche  in  den  Statuten  der  Akademie  enthalten 
waren,  wieder  verloren  gegangen. 


1)  Siehe  die  vierte  Abhandlung  des  vorliegenden   Bandes. 
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Heutigen  Tages  hat  sich  der  Staat  fast  allen  Einflusses 
auf  die  Kunstausstellungen  begeben;  er  hat  kein  Mittel  mehr 
in  den  Händen  und  wendet  auch  nichts  daran,  um  sich  durch 
diese  Ausstellungen  über  den  Stand  der  Kunst  in  der  Monarchie 
zu  Orientiren;  er  hat  kein  Mittel  mehr  in  Händen,  um  die  Öster- 
reichischen Künstler,  die  theilweise  verbittert  im  Auslande  leben, 
an  die  Österreichische  Staats- Idee  zu  erinnern.  Wie  Vieles,  so  hat 
auch  die  Staatsgewalt  dieses  Element  aus  den  Händen  gegeben. 
Unter  diesen  fast  deprimirenden  Eindrücken  richten  wir  unsere 
Blicke  auf  die  Weltausstellung.  Diese  wird  die  Künstler  aller 
Völker,  hoffentlich  auch  die  österreichischen,  in  die  Donaustadt 
führen,  und  hoffentlich  wird  da  eine  Einigkeit  erzielt  und  den 
Staatsmännern  auch  die  Art  und  Weise  klar  werden,  was  man 
in  der  Gesetzgebung  und  in  der  Administration  thun  müsse,  um 
durch  die  Kunst  einerseits  die  Cultur  zu  fördern  und  andererseits 
das  Gemeingefühl,  worauf  jedes  Staatsleben  beruht,  zu  stärken. 

Der  nationalökonomische  Föderalismus  ist  viel  gefährlicher 
als  der  politische.  Er  isolirt  nicht  blos  den  Markt  der  Industrie, 
sondern  verengt  auch  den  geistigen  Horizont  der  Industriellen. 
Wir  sehen  dies  deutlich  an  der  Glas-  und  Porzellan -Industrie 
in  Böhmen,  der  Tischlerei  in  den  Kronländern  u.  s.  f.  Der 
Geschmack  ist  nicht  Etwas,  das  sich  unter  einen  politischen 
Glassturz  stellen  lässt;  er  verträgt  keine  Isolirung.  Bei  allem 
Reichthume  an  Holz  und  sonstigem  Rohstoffe  machen  unsere 
Tischler  in  den  Kronländern  wenig  Fortschritte,  versperren 
sich  das  Exportgeschäft  fast  vollständig,  weil  sie  auf  einem 
Isolirschemel  stehen,  wie  die  meisten  provinziellen  Gewerbe- 
vereine, die  sich  um  politische  oder  nationale  Interessen  häufig 
mehr  kümmern  als  um  die  naheliegenden  gewerblichen.  Die 
grossen  Industriellen  durchbrechen  diese  Isolirung  wenigstens  in 
dem  technischen  und  commerciellen  Theile,  wenn  auch  nicht  in 
Sachen  des  Geschmackes,  in  denen  sich  oft  die  reichsten  Indu- 
striellen aus  übelangebrachter  Sparsamkeit  und  Knauserei  von 
den  mittelmässigsten  Zeichnern,  wie  wir  theilweise  sehen,  leiten 
lassen.  Diese  beleidigenden  Farben  des  Glases,  eingeschliffenen 
Parforcejagden,  unschönen  und  zwecklosen  Formen  in  manchen 
böhmischen  Producten  nehmen  sich  aus  wie  Reminiscenzen  aus 
einer  nicht  blos  halb-,  sondern  ganzvergangenen  Zeit. 
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Dazu  kommt  die  instinctive  Feindschaft  solcher  isolirten 
industriellen  Gaugrafen  gegen  Alles,  was  Intelligenz  im  Kunst- 
gewerbe ist.  Sie  isoliren  sich  auch  untereinander  und  befehden 
sich  gegenseitig.  Sic  verhindern,  dass  die  Schulen  zur  rechten 
ßlüthe  kommen,  sie  sehen  in  jedem  gebildeten  Arbeiter  einen 
Concurrenten  und  befehden  vor  Allem  die  Zeichner  und  Künstler. 
Wenn  sie  die  Gewerbehalle  oder  L'y\rt  pour  tous  tüchtig  aus- 
plündern, und  dazu  noch  sehr  ungeschickt,  so  glauben  sie 
schon  dem  Cultus  des  Geschmackes  mit  der  Pränumerations- 
zahlung  ein  grosses  Opfer  gebracht  zu  haben.  Wie  sie  es 
lieben,  auch  Zeichner,  Künstler  und  Kunsthandwerker,  die  sie 
gebrauchen,  zu  verschweigen  und  selbst  Denen,  die  genau  ihnen 
auf  die  Plnger  sehen  können,  sagen:  das  ist  Alles  ,, unser" 
Werk  —  so  sind  sie  in  ihrem  Eigennutze  und  ihrer  Isolirung 
ihre  eigenen  feinde  und  tragen  am  meisten  dazu  bei,  dass  sie 
von  Nachbarländern  überflügelt  werden.  Ganz  anders  stünden 
diese  Dinge,  wenn  sich  Oesterreich,  wie  Frankreich,  England, 
Italien,  Preussen,  eines  Zustandes  der  Geistes-  und  Gewerbe- 
bildung erfreuen  könnte,  in  dem  diese  Isolirung  der  Geister  auf 
gewerblichem    Gebiete  eine  Unmöglichkeit  wäre. 

Und  eben  deswegen  müssen  jetzt  aus  Anlass  der  bevor- 
stehenden Weltausstellung  alle  Bestrebungen  dahin  gerichtet 
sein,  die  vaterländische  Production  als  eine  Österreichische  ver- 
treten zu  sehen, 

Der  Erfolg,  den  wir  auf  der  Weltausstellung  erringen 
können,    wird  wesentlich   von  drei  Factoren  abhängen: 

Erstens  davon,  dass  alle  Anstrengungen  gemacht  werden, 
damit  Dasjenige,  was  wir  wirklich  zu  leisten  im  Stande  sind, 
vollständig  und  möglichst  gut  auf  der  Ausstellung  erscheint. 
Es  sind  kaum  mehr  zwanzig  Monate  bis  zum  i.  Mai  iSyS,  wo 
die  Weltausstellung  eröffnet  wird,  und  es  ist  keine  Zeit  mehr 
zu  verlieren;  es  muss  nicht  blos  gesprochen,  sondern  auch  ge- 
handelt werden  und  wie  in  Wien,  so  müssen  auch  in  den  Kron- 
ländern Körperschaften  und  Individuen  ihre  Thätigkeit  entfalten, 
um  den  möglichen  Erfolg  auch  vollständig  sicherzustellen. 

Zweitens  müssen  die  Österreichischen  Producenten  möglichst 
vollständig  und  in  geschlossenen  Massen  erscheinen  und  ihre 
eigene  Leistungskraft  nicht  abschwächen  durch  kleinliche  Riva- 
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litäten  von  Künstlern  und  Producenten  untereinander.  Denn 
einem  tüchtigen  Künstler  und  einem  tüchtigen  Industriellen 
schadet  nicht  ein  guter,  sondern  ein  schlechter  Nachbar.  Wenn 
ein  Raum  gut  beleuchtet  sein  will,  so  müssen  viele  Lichter 
gleich  hell  nebeneinander  brennen,  und  wenn  die  Produc- 
tion  eines  Landes  und  eines  Reiches,  sei  dieselbe  künstlerischer 
oder  industrieller  Natur,  auf  einer  Weltausstellung  zum 
Durchbruche  kommen  will,  so  genügt  es  nicht,  dass  hie  und 
da  ein  Talent  vereinzelt  zur  Erscheinung  kommt,  sondern  es 
ist  nöthig,  in  grösseren  Massen  möglichst  gute  Producte  von 
möglichst  zahlreichen  Producenten  zur  Ausstellung  zu  bringen. 
Wie  es  daher  die  Aufgabe  der  Jury  sein  wird,  Alles  auszu- 
scheiden, was  den  Eindruck  der  Ausstellung  wesentlich  ab- 
schwächen könnte,  so  wird  es  auch  nÖthig  sein,  alle  Diejenigen, 
die  nicht  vereinzelt,  sondern  nur  in  einer  gewissen  Gemeinsam- 
keit auftreten  können ,  auch  zu  einer  gemeinsamen  Action  zu 
bestimmen.  Viele  von  den  Kämpfern  werden  von  selbst  auf 
dem  Kampfplatze  erscheinen ,  andere  Personen  hingegen  und 
gewisse  Objecte  müssen  sorgfältig  aufgesucht  werden.  Viele 
österreichische  Künstler  leben  im  Auslande,  ohne  deswegen  sich 
als  Oesterreicher  aufgegeben  zu  haben  und  es  sind  nicht  gerade 
die  unbedeutendsten  unter  den  österreichischen  Künstlern;  wollen 
wir  zugeben,  oder  vielmehr  können  wir  es  zugeben,  dass  diese 
unter  dem  Auslande  und  nicht  unter  Oesterreich  ausstellen, 
müssen  nicht  vielmehr  alle  Anstrengungen  gemacht  werden, 
diese  im  Auslande  lebenden  Oesterreicher  zu  einer  Theilnahme 
an  der  Ausstellung  und  zwar  in  der  Österreichischen  Abtheilung 
zu  bestimmen?  Viele  österreichische  Kunstwerke  sind  in  Privat- 
besitz übergegangen;  auch  da  wird  es  nöthig  sein  bald  die 
geeigneten  Schritte  zu  thun,  um  sich  diese  Werke  für  die  Welt- 
ausstellung zu  sichern.  Und  wie  es  nÖthig  ist,  auf  künstleri- 
schem Gebiete  umsichtig  und  rechtzeitig  zur  Arbeit  zu  schreiten, 
so  werden  wir  auch  auf  kunstindustriellem  Gebiete  und  auch 
auf  dem  socialen  thätig  sein  müssen,  um  zugleich  voll- 
ständig und  so  gut  als  nur  möglich  auf  der  Ausstellung  zu 
erscheinen.  Die  kunstgewerbliche  Production  in  den  Kron- 
ländern, insbesondere  dort,  wo  sie  als  Hausarbeit  auftritt,  wird 
nur  dann  auf  der  Ausstellung  erscheinen  können,  wenn  diesen 
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Prodiicentcii  durch  eine  gute  Organisation  unter  die  Arme 
gegrirten  wird.  Denn  die  Träger  dieser  Productionen  wissen 
weder,  was  sie  ausstellen  sollen,  noch  wie  sie  ausstellen  sollen; 
ihnen  fehlen  theilweise  die  Geldmittel,  in  noch  höherem  Grade 
ein  guter  Rath.  Hier  muss  eine  organisirendc  Hand  eingreifen 
und  zwar  von  l"\dl  zu  Fall  mit  genauer  Kenntniss  localer  Ver- 
hältnisse und  Interessen.  Dasselbe  gilt  in  noch  höherem  Grade 
von  der  Ausstellung  der  Schulen,  von  der  Ausstellung  von 
Dilettanten -Arbeiten  und  von  der  Ausstellung  der  Arbeiter  im 
engsten  Sinne  des  Wortes.  Doch  mit  diesen  Dingen  berühren 
wir  Gegenstände,  die  ausserhalb  des  Bereiches  der  heutigen  Vor- 
lesung liegen. 

Drittens  endlich  wird  man  auch,  wie  in  der  Kunstabthei- 
lung so  in  allen  anderen,  das  Hervortreten  jener  particula- 
ristischen  Bestrebungen  verhüten  müssen,  durch  welche  nichts 
erzielt  würde,  als  eine  Illustration  der  Versuche,  die  gemacht 
werden,  den  Zerfall  Oesterreichs  vorzubereiten.  Das  wäre  wohl 
das  kläglichste  Schauspiel,  welches  wir  dem  Auslande  gegen- 
über geben  konnten,  w^enn  man  auf  denselben  die  Embryos  jener 
zahlreichen,  wie  sie  sagen,  glorreichen  Nationen  und  Reiche 
finden  würde,  w^elche  nach  dem  Zerfall  Oesterreichs  auf  dem 
österreichischen  Boden  entstehen  würden.  Wie  weit  die  Scham- 
losigkeit in  dieser  Beziehung  auch  gediehen  ist,  und  wie  unver- 
holen dergleichen  Bestrebungen  aufzutreten  sich  berechtigt  fühlen 
mögen,  dafür  müsste  dennoch  ernsthaft  Sorge  getragen  werden, 
dass  dergleichen  Zukunftsbestrebungen  auf  der  Ausstellung  der 
Gegenwart  nicht  zur  Geltung  kommen. 

Bedenken  wir  wohl,  dass  auf  dieser  Ausstellung  grosse 
Völker  und  Staaten  in  geschlossener  Linie  auftreten  werden. 
England,  Frankreich,  Russland,  die  nordamerikanischen  Frei- 
staaten, Italien  und  das  Deutsche  Reich,  und  wie  wir  hören, 
werden  in  mehr  als  einem  dieser  Staaten  Anstrengungen  gemacht, 
möglichst  vollständig,  glänzend  und  einheitlich  in  .Wien  zu  er- 
scheinen. Es  liegt  uns  ferne,  die  politische  Tragweite  dieser 
Thatsachen  zu  erörtern;  es  liegt  uns  gleichfalls  ferne,  die  poli- 
tischen Schlussfolgerungen  zu  ziehen,  wenn  die  Österreichische 
Ausstellung  weder  vollständig,  noch  glänzend,  noch-  einheitlich 
sein    würde.     Aber    darauf    müssen    wir    aufmerksam    machen, 
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dass  wir  um  einen  grossen  Theil  unserer  moralischen  und  volks- 
wirthschafrlichen  Vortheile  kommen  würden,  wenn  die  Öster- 
reichische Ausstellung  das  Bild  unhaltbarer  und  zerfahrener 
Zustände  gäbe.  Denn,  wie  wir  politische  Feinde  haben,  so  haben 
wir  auch  Gegner '  und  Rivalen  auf  künstlerischem  und  national- 
ökonomischem Gebiete,  denen  es  um  nichts  weniger,  als  darum 
zu  thun  ist,  dass  die  österreichische  Production  auf  eigenen 
Füssen  stehe.  Ja  die  im  Gegentheil  alle  Anstrengungen  machen 
werden,  um  zu  verhindern,  dass  wir  in  der  Zukunft  selbstständig 
sind.  Diese  unsere  Rivalen  werden  unsere  Fehler  benützen, 
werden  in  die  Lücken,  welche  sie  finden,  sofort  eintreten, 
sie  werden  nicht  zugeben,  dass  sich  bei  uns  neue  Keime  ent- 
wickeln, sie  werden  diese  Keime  schonungslos  zu  Boden  treten. 
Denn  das  Ausland  kommt  nicht  nach  Wien,  um  uns  zu  nützen, 
sondern  um  sich  hier  zur  Geltung  zu  bringen  und  sich  einen 
Markt  zu  verschaffen.  Das  liegt  in  der  Natur  der  Dinge  und 
kann  gar  nicht  anders  sein.  Wir  sind  theilweise  mit  denselben 
Intentionen  auf  andere  Ausstellungen  gegangen  und  dürfen  uns 
daher  nicht  wundern,  wenn  das  Ausland  mit  ähnlichen  Inten- 
tionen auf  dem  Kampfplatze  der  Wiener  Weltausstellung  er- 
scheint. 

Aber  eben  deswegen,  weil  es  so  ist,  wie  es  ist,  heisst  es 
vor  Allem  mit  Besonnenheit,  mit  Klugheit  und  im  Geiste  eines 
erleuchteten  Patriotismus  handeln;  sich  nicht  abhängig  machen 
von  den  Fractionen  der  Gegenwart.  Den  Blick  in  die  tausend- 
jährige Vergangenheit  des  Reiches  gerichtet,  werden  wir  selbst 
über  beunruhigende  Symptome  der  Gegenwart  glücklich  hin- 
übergeführt werden,  hoffnungsvoll  in  die  Zukunft  blicken  und 
das  grosse  Werk  der  Weltausstellung  so  zu  Ende  führen,  dass 
wir  dem  Auslande  Achtung  abnöthigen  und  dass  wir  durch 
die  auf  der  Weltausstellung  gemachten  Erfahrungen  den  Muth 
zu  rechtzeitigen  Reformen  finden.  In  diesem  Sinne  begrüsst  das 
Oesterreichische  Museum  die  bevorstehende  Wiener  Weltausstel- 
lung nicht  blos  als  ein  grosses,  sondern  auch  als  ein  patriotisches 
Unternehmen. 


VIII. 
KUNST  UND  KUNSTGEWERBE  IN  TIROL. 

(Aus   Anlass    der   kunstgewerblichen    Ausstellung   in    Innsbruck  im    August   1878. 
Vortrag,  gehallen  am  14.  Nov.  1878  im  Oesterr.  Museum.) 

Nichts  ist  so  geeignet,  über  die  Productionsverhaltnisse 
eines  Landes  Aufschluss  zu  geben,  als  eine  nach  festen  Gesichts- 
punkten veranstaltete  Landes-Ausstellung.  Wie  durch  eine  solche 
in:i  vorigen  Jahre  in  Lemberg  ein  Bild  der  gesammten  gewerb- 
lichen Production  Galiziens,  jenes  relativ  wenig  bekannten 
Landes,  geboten  wurde,  so  hat  die  diesjährige  Ausstellung  in 
Innsbruck,  die  sich  nur  auf  das  Gebiet  der  Kunstgewerbe  be- 
schränkte, einen  Einblick  in  die  kunstgewerblichen  Productions- 
verhaltnisse von  Tirol  gestattet.  Eine  derartige  Ausstellung  ist 
in  Innsbruck  zum  erstenmale  in's  Leben  gerufen  worden,  und 
diesem  Umstände  ist  es  speciell  zuzuschreiben,  dass  dieselbe  in 
manchen  Theilen  lückenhaft  gewesen  ist.  Das  Misstrauen  auf 
der  einen  Seite,  die  Unbekanntschaft  mit  Ausstellungsverhält- 
nissen überhaupt  und  die  Scheu  vor  der  OefTentlichkeit  anderer- 
seits haben  einzelne  Industrielle  bestimmt,  sich  an  der  Aus- 
stellung nicht  zu  hetheiligen.  Aber  trotz  mancher  Mängel  war 
die  Ausstellung  so  lehrreich,  dass  es  sich  wohl  der  Mühe  lohnt, 
auf  einige  die  Ausstellung  berührende  allgemeinere  Fragen  hier 
einzugehen. 

Tirol  und  Vorarlberg  scheiden  sich  in  drei  Productions- 
gebiete:  Deutschtirol,  Wälschtirol  und  Vorarlberg.  PoHtisch 
sind  diese  Länder  ununterbrochen  im  deutschen  Reichsverbande 
gewesen.  Brixen,  1179  von  Friedrich  Barbarossa  zum  reichs- 
unmittelbaren  Fürstenthum   erhoben,  seit    i5ii    mit  dem  Hause 
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Oesterretch  conföderirt,  wurde  i8o3  nach  Verlust  der  Landes- 
hoheit mit  Tirol  vereint;  Trient  wurde  schon  durch  den  Salier 
Conrad  II.  1027  mit  weltlicher  Herrschaft  bekleidet  und  reichs- 
unmittelbar, blieb  deutsches  Reichsland  bis  i8o3  und  wurde 
den  österreichischen  Landen  einverleibt.  Nie  hat  Trient,  weder 
zur  Zeit  der  Mailänder  Herzoge  oder  der  Dogen  von  Venedig, 
zu  Itahen  gehört.  Selbst  zur  Zeit,  als  Beauharnais  das  König- 
reich Italien  regierte,  hat  es  Niemand  gewagt,  den  historischen 
Besitztitel  von  Trient,  sein  Verhältniss  zum  deutschen  Reiche 
anzutasten.  Das  industrielle  und  das  bäuerliche  Wälschtirol 
gravitiren  nach  Norden  und  nicht  nach  Süden;  das  kirchliche 
Tirol  hat  in  früheren  Zeiten  theils  zum  Patriarchate  von  Aqui- 
leja,  theils  zu  Mainz  und  Salzburg  gehört.  Mit  dem  habsburgi- 
schen  Regentenhause  ist  Tirol  seit  fünf  Jahrhunderten  ver- 
bunden,  eine  feste  Stütze  wie  des   Hauses,    so  des  Reiches. 

Vorarlberg  bildet,  wie  bekannt,  ein  eigenes  Ländchen, 
von  Deutschtirol  durch  einen  mächtigen  Gebirgsstock  getrennt; 
es  gehört  erst  seit  1780  zu  Tirol.  Die  Ebenen  dieses  Landes 
berühren  den  Rhein  und  den  Bodensee;  die  dortigen  Productions- 
verhältnisse  haben  Aehnlichkeiten  mit  der  benachbarten  Schweiz, 
die  Haupt-Verkehrsstrassen  gehen  nach  der  Schweiz,  nach 
ßaiern  und  Würtemberg.  So  lange  die  Verbindung  Vorarlbergs 
mit  Nordtirol  durch  die  Arlbahn  nicht  hergestellt  ist,  wird 
immer  die  industrielle  und  militärische  Verbindung  dieser  Land- 
theile  eine  etwas  lockere  bleiben.  Es  ist  bekannt,  dass  Vorarl- 
berg eine  industriöse  Bevölkerung  beherbergt,  deren  Haupt- 
production  die  Stickerei  ist;  in  Bregenz  speciell  wird  auch 
Goldschmiedekunst  betrieben.  Tirol  selbst  ist  theils  von  Deut- 
schen, theils  von  Wälschen  bewohnt,  die  ihrer  gewerblichen 
Production  eine  entschieden  nationale  Färbung  geben.  Man 
erkennt  bei  jedem  Producte  entweder  den  Einfluss  des  deutschen 
oder  des  romanischen  Stammes.  Die  Bevölkerung  beider  Stämme 
in  Tirol  ist  ausserordentlich  begabt  für  alle  Arten  von  künst- 
lerischen Leistungen,  und  diese  Befähigung  ist  nicht  erst  ein 
Ergebniss  der  neueren  Zeit,  sondern  im  Gegentheile,  je  weiter 
man  auf  frühere  Jahrhunderte  zurückgreift,  desto  bedeutendere 
Leistungen  treten  hervor.  Wenige  Länder  spielen  in  der  Kunst- 
geschichte der  österreichischen  Monarchie  eine  so  hervorragende 
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Rülle,  als  Tirol;  lÜo  künstlerischen  l-'ahigkeiten  vererben  sich 
dort  häufig  vom  Vater  auf  den  Sohn  und  durch  ganze  Gene- 
rationen hindurch,  so  dass  in  der  Kunstgeschichte  Tirols  viel- 
fach dieselben  Namen  wiederkehren,  wie  Bergler,  Unterberger, 
Schöpf,   Pichler,   Moll,  Defregger,  Gasser,  Huber  u.  s.   f. 

Die  Haupt-Verkehrswege  gehen  nach  Norden,  Süden  und 
Osten.  Sie  setzen  das  Land  in  Verbindung  mit  dem  deutschen 
Reiche,  mit  Itahen  und  den  übrigen  österreichischen  Kron- 
ländern. Kein  Land  ist  auf  den  Export  von  Industrie-Artikeln 
so  angewiesen,  als  Tirol,  Von  jeher  ist  der  Sinn  des  Tirolers 
auf  das  Auswandern  gerichtet  und  es  müssen  neben  der  künst- 
lerischen Begabung  der  Bevölkerung  auch  deren  hervorragende 
kaufmännische  Eigenschaften  in  Betracht  gezogen  werden.  Fast 
in  der  ganzen  Welt  begegnet  man  Künstlern  aus  Tirol,  ins- 
besondere Bildhauern  und  N4alern;  die  Händler,  namentlich  aus 
bestimmten  Gegenden,  wie  dem  Grödener  und  dem  Ziilerthale, 
sind  ebenfalls  überall  anzutreffen.  Alle  drei  Produciionsgebiete 
des  Landes:  Deutschtirol,  Walschtirol  und  Vorarlberg,  waren 
auf  der  Ausstellung  vertreten,  welche  in  den  schönen  Räumen 
des  Innsbrucker  Pädagogiums  abgehalten  wurde.  So  verschieden 
die  politischen  Parteien  in  Tirol  sind,  so  fanden  sich  doch 
diesmal  Nordtiroler,  Südtiroler  und  Vorarlberger  dort  ein- 
trächtig zusammen;  das  richtige  Gefühl  der  Selbsterhaltung 
führte  die  Industriellen  auf  den  gemeinsamen  Boden  nach  Inns- 
bruck. Es  wurde  selbst  von  Einheimischen  bemerkt,  dass  die 
diesjährige  Ausstellung  nicht  als  eine  Partei-,  sondern  als  eine 
Landes -Angelegenheit  behandelt  wurde  und  dass  sich  die  Gegen- 
sätze der  politischen  Parteiungen  des  Landes  bei  diesem  An- 
lasse in  keiner  Weise  bemerkbar  machten.  Dieser  Strömung 
der  öffentlichen  Meinung  entsprechend  hat  auch  die  Ausstellung 
in  allen  Blättern  des  Landes  Anklang  gefunden,  und  bei  dem 
schönen  Erfolge  derselben  darf  man  nicht  zweifeln,  dass,  wenn 
in  einigen  Jahren  vielleicht  in  denselben  Räumen  wieder  eine 
gewerbliche  Ausstellung  stattfindet,  das  Land  Tirol  reicher, 
glänzender  und  auch  vollständiger  vertreten  sein  wird,  als  es 
diesmal  der  Fall  war. 

Die  eminente  künstlerische  Begabung  der  Bewohner  Tirols 
kommt  in   verschiedener  Weise    zum  Ausdruck.     Je  näher  man 
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das  Volksleben  in  Tirol  kennt,  desto  mehr  staunt  man  über  die 
Findigkeit  der  Bewohner,  sich  Erwerbsquellen  zu  schaffen  ,  In- 
dustrien zu  beleben,  die  bestehenden  Verhältnisse  auszunützen 
und  für  ihre  Producte  sich  einen  Markt  zu  sichern.  Bekannt 
sind  die  Teppiche  aus  Kuhhaaren,  die  meist  im  Pusierthale 
angefertigt ,  und  von  den  Deffreggern  nach  der  ganzen  Welt 
getragen  werden.  So  ist  es  mit  den  Hüten  aus  dem  Seirainer 
Thale,  so  mit  der  Holzschnitz-Industrie  im  Grödener  Thale,  mit 
den  Filigran-Arbeiten  im  Ampezzothale,  mit  den  Eisen -Arbeiten 
im  Stubaithale,  mit  den  Spitzen  in  Proveis,  mit  den  Stuccator- 
arbeiten  im  Tanheimer  Thale  (bei  Reutte,  Gem.  Nesselwagle 
und  Tanheim)  u.  s.  w.  Das  hübsche  Buch  von  Dr.  v.  Hör- 
mann über  die  ,, Tiroler  Volkstypen" ')  gibt  zahlreiche  Beispiele. 
Es  ist  daher  begreiflich,  dass  jetzt,  wo  man  den  Kunstgewerben 
wieder  eine  erhöhte  Aufmerksamkeit  zuwendet,  in  Tirol  eine 
Reihe  von  Fachschulen  gegründet  worden  sind  '^),  die  mehr  oder 
weniger  schon  in  der  einheimischen  Industrie  wurzeln  und  deren 
Aufgabe  es  ist,  diese  Industrie  zu  veredeln  und  sie  dem  Welt- 
markte zuzuführen.  In  Cles,  in  Cortina  d'Ampezzo,  in  Tione, 
in  St.  Ulrich,  in  Laas,  in  Predazzo,  in  Proveis,  in  Feldkirch, 
in  Imst  existiren  solche  vom  Handelsministerium  gegründete 
Schulen.  In  Innsbruck  ist  eine  grössere  gewerbliche  Zeichen- 
und  Modellirschule  vom  Unterrichts -Ministerium  in  das  Leben 
gerufen  worden.  Der  Tiroler  hat  auch  Sinn  für  die  künstlerische 
Ausstattung  in  Haus  und  Kirche,  so  dass  sich  in  diesem  Alpen- 
lande der  Hausbau,  insbesondere  das  Wohnhaus  des  Land- 
bewohners, eigenthümlich  gestaltet  hat.  Die  Aufnahme  von  charak- 
teristischen Bauernhäusern  älteren  Datums  wäre  eine  schöne 
Aufgabe  für  jüngere  Architekten.  Das  städtische  Wohnhaus  und 
die  Kirchen  Tirols  folgen  dem  Zeitgeschmacke;  die  Architektur 
ist  für  einen  grossen  Theil  Europas  eine  internationale  Kunst, 
die   nicht  nach    localen    Gesichtspunkten    erörtert  werden   kann. 

ij  ^Tiroler  Volkstypen.  Beiträge  zur  Geschichte  der  Sitten  und 
der  Klein- Industrie  in  den  Alpen"  von  Dr.  L.  v.  Hörmann.  Wien,  bei  Carl 
Gerold's  Sohn,    1877. 

2)  Die  ersten  Anregungen  gab  ein  Bericht  über  die  Haus-Industrie  im 
Grödener  Thale,  den  ich  in  den  „Mitiheilungen  des  Oesterr.  Museums"  im 
September-Heft,  Jahrg.   1868,  veröffentlicht  habe.     (S.  Anhang  I,  S.  23o.) 
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Der  kircliliclic  Sinn,  der  den  Tirolern,  insbesondere  der  Land- 
bevölkerung eigen  ist,  wendet  sich  mit  Vorliebe  der  Kunst  in 
der  Kirche  zu.  Es  gibt  wohl  keine  bessere  Familie  und  kein 
wohlhabenderes  Bauernhaus,  wo  nicht  ein  kirchliches  ßild  zu 
finden  wäre.  Die  Malerei  hat  daher  ein  ausgiebiges  Feld.  Neben 
dem  peintre  artiste  gibt  es  Bauernmaler  und  eine  Art  Schule 
für  diese  Bedürfnisse.  Unter  den  Malern  ,  welche  für  die  Kirche 
arbeiten,  nehmen  Mader  und  Plattner  eine  geachtete  Stellung 
ein.  Für  Kirchenschmuck  ist  immer  Geld  vorhanden,  und  die 
Kirchen  in  Tirol  würden  wohl  viel  reicher  an  Kunstschätzen 
sein,  wenn  sie  nicht  von  reisenden  Kunsthändlern  vom  Inlande 
und  Auslande  fast  systematisch  ausgeplündert  worden  wären, 
und  wenn  nicht  der  moderne  Unverstand,  der  die  künstlerische 
Beschäftigung  für  Kirchen  und  die  künstlerisch-religiöse  Inspi- 
ration geringschätzt,  manche  Quelle  der  Kunstthätigkeit  ver- 
stopft hätte.  Rühmt  sich  doch  ein  ausländischer  Kunsthändler, 
er  habe  aus  Tirol  allein  zwanzig  schöne  gothische  Altäre  weg- 
geschleppt, und  ist  nicht  eine  bekannte  Kunstanstalt  in  München 
bemüht,  Tirol  mit  Werken  kirchlicher  Kunst  zu  versehen,  die 
früher  im  Lande  selbst  erzeugt  wurden?  Wohin  man  kommt, 
von  Kirche  zu  Kirche,  hört  man  bei  Nachfragen:  ,,das  ist  aus 
der  M.  ..'sehen  Anstalt",  und  so  entgeht  dem  Lande  nicht  blos 
eine  Einnahmsquelle,  sondern  auch  eine  Quelle  ausgiebiger 
künstlerischer  Beschäftigung.  Wie  viel  an  Kunstschätzen  trotz 
den  Verschleppungen  noch  im  Lande  vorhanden  ist,  davon  hat 
die  kunstarchäologische,  von  Dr.  Schönherr  einsichtig  geleitete 
Abtheilung  auf  der  Innsbrucker  Ausstellung  beredtes  Zeugniss 
abgelegt.  Es  wäre  leicht  gewesen,  das  Doppelte  und  Dreifache 
auszustellen,  v^'enn  der  Raum  dazu  vorhanden  gewesen  wäre; 
und  nicht  blos  der  reiche  und  vornehme  Bewohner  hat  das 
Material  für  diese  archäologische  Ausstellung  geliefert,  sondern 
ein  nicht  geringer  Theil  stammte  von  Besitzern  aus  Gesellschafts- 
kreisen, die  in  anderen  Ländern  von  eigentlichen  Kunstwerken 
ganz  entblösst  sind.  Aber  es  war  wahrlich  sehr  gut,  dass  eine 
Veranlassung  geboten  wurde,  Tirol  über  sich  selbst  zu  orien- 
tiren.  Es  wird  jetzt  klarer  und  zielbewusster  seinen  Aufgaben 
gerecht  werden  können,  die  es  in  Zukunft  zu  lösen  haben 
wird.     Wie    jung    gewisse    Zweige    der    Industrie    in   Tirol   noch 
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sind,  hat  die  Ausstellung  bewiesen.  Zum  erstenmal.e  kam  ein 
Ciavier  zur  Ausstellung,  welches  im  Lande  selbst  erzeugt 
wurde,  zum  erstepmale  kam  wieder  nach  langer  Zeit  ein 
Ofen  mit  glasirten  Kacheln  zur  Geltung!  Wenn  irgend  eine 
Thatsache  das  Sinken  des  Kunstgewerbes  bezeichnet,  so  ist 
es  diese.  Tirol  ist  voll  von  schönen  alten  glasirten  Oefen; 
es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  diese  Oefen,  mit  ihrem 
reichen  ornamentalen  Schmucke  in  reizenden  Emailfarben  im 
Lande  erzeugt  wurden  ;  wahrscheinlich  in  Hall  ').  Wahre 
Prachtstücke  sind  im  Schlosse  Ambras,  das  jetzt  einer  künst- 
lerischen Wiedergeburt  entgegensieht.  Die  Baugewerbe,  die 
überall  in  der  österreichischen  Monarchie  in  lebhaftem  Auf- 
schwünge sich  befinden,  haben  in  Tirol  bisher  nur  in  Huter 
einen  Repräsentanten  gefunden,  der  zum  erstenmale  die  ver- 
schiedenen Baugewerbe  in  einem  grossen  Etablissement  zu 
Innsbruck  vereint.  Die  Eisenindustrie  in  Jembach  wagt  sich 
erst  jetzt  an  die  Lösung  künstlerischer  Aufgaben.  Die  Kunst- 
tischlerei hat  einige  gute  Arbeiten  unter  dem  Einflüsse  der  jungen 
gewerblichen  Zeichen-  und  Modellirschule  geliefert,  die  von 
dem  Talente  der  Tiroler  Tischler  Zeugniss  geben.  Sind  diese 
Anfänge  einer  lebhafteren  industriellen  Bewegung  in  hohem 
Grade  bemerkenswerth  und  lehrreich ,  so  gibt  es  aber  auch  ein- 
zelne Institute  von  bereits  bewährtem  Rufe,  wie  z.  B.  die  Glas- 
malerei-Anstalt in  Innsbruck  (geleitet  von  Dr.  Jele),  ein  Institut^ 
mit  dem  sich  keine  ähnliche  Anstalt  im  deutschen  Reiche  messen 
kann.  Ihr  schliesst  sich  würdig  die  Neuhauser'sche  Anstalt  für 
Mosaik  an. 

Zwei  Materialien  sind  es  vor  Allem,  welche  die  Natur  den 
Tirolern  in  reichem  Masse  bietet  und  welche  gewissermassen 
zu  reicherer  Nutzbarmachung  auffordern,  nämlich  Stein  und 
Holz.  Diese  beiden  Materialien  können  und  sollen  künftighin 
ergiebige  Hilfsquellen  des  Landes  werden.  Auf  der  Ausstellung 
war  vorzugsweise  Trientiner  und  Laaser  Marmor  vertreten.  Die 
Holzschnitzerei  war  durch   die  Schulen  in    St.   Ulrich   und   Imst 


1)  Die  Beweise  für  diese  Behauptung  befinden  sich  jetzt  im  Oester- 
reichischen  Museum.  Es  sind  dies  Ueberreste  von  Modeln  und  Kacheln  aus 
einer  Email-Oefenfabrik  aus  dem  16.  Jahrhundert,  die  sich  in  diesen  Tagen 
in  Hall  gefunden  haben. 

V.  Eitelberger.     Kunsthistor.  Schriften  II.  14 
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und  durch  Arbeiten  aus  dem  (irödener  Thale  vertreten.  DerTrien- 
tiner  Marmor  wird  industriell  am  meisten  verarbeitet  und  findet 
überall  Eingang;  die  Ausnutzung  der  Marmorbrüche  im  Vintsch- 
gau  und  Sterzing  hingegen  lässt  noch  Vieles  zu  wünschen  übrig. 
Es  wäre  wohl  der  Mühe  werth ,  über  die  Fundorte  für  Mar- 
mor und  Porphyr  genauere  Nachforschungen  anzustellen,  als 
dies  bisher  der  Fall  war  und  über  die  verschiedenen  Steinarten 
rücksichtlich  ihrer  Festigkeit,  Dauerhaftigkeit  etc.  genaue  Unter- 
suchungen durchzuführen.  Das  Land  würde  durch  rationelle 
Ausbeutung  dieses  Materials  ungemein  gewinnen,  denn  es  würde 
sich  bei  eingehender  Prüfung  zeigen,  dass  heutigen  Tages  eine 
Menge  von  Steinmaterialien  verwendet  werden,  welche  den  Ein- 
flüssen der  Witterung  nicht  einmal  einige  Jahrzehnte  Wider- 
stand leisten  können,  dass  hingegen  in  Tirol  Steinarten  vor- 
handen sind,  welche  die  grösste  Beachtung  verdienen,  Festig- 
keit mit  Dauerhaftigkeit  verbinden.  Der  Porphyr,  der  bei  Meran 
gebrochen  wird,  der  graue  Granit  aus  den  Brüchen  von  Gras- 
stein sind  vorzüglicher  Qualität  und  werden  doch  nur  selten 
verwendet.  Der  Marmor  von  Schlanders,  Laas  und  Sterzing 
kann  mit  jedem  Marmor  der  Welt  rivalisiren,  mit  Ausnahme 
jenes  von  Paros  und  theilweise  dessen  von  Carrara.  Der  Marmor 
vom  Vintschgau  und  Sterzing  ist  anderen  Marmorgattungen  nicht 
blos  rücksichtlich  seiner  Schönheit  gleichzustellen,  sondern  er 
übertrifft  die  letzteren  sogar  durch  seine  grosse  Dauerhaftigkeit. 
Wer  die  Triumphpforte  am  Ausgange  der  Maria  Theresienstrasse 
in  Innsbruck  betrachtet,  die  im  Jahre  1765  errichtet  wurde, 
sieht,  welche  Schönheit  der  Tiroler  Marmor  beibehält  und 
welche  Dauerhaftigkeit  derselbe  hat.  Die  grossen  Figuren  von 
ßernini,  welche,  in  Carrara -Marmor  ausgeführt,  die  Engels- 
brücke in  Rom  zieren,  sind  ganz  schwarz  gew^orden;  man  er- 
kennt kaum  die  Modellirung.  Die  grossen  Apostelfiguren,  Petrus 
und  Paulus,  unmittelbar  vor  der  Peterskirche  sind  heutigen 
Tages  nach  wenigen  Jahrzehnten  theilweise  schon  von  schwarzen 
Pilzen  überzogen  und  werden  in  wenigen  Jahren  ebensowenig 
kenntlich  sein,  wie  die  Figuren  auf  der  Engelsbrücke.  Die 
Figuren  und  Reliefs  an  der  Triumphpforte  in  Innsbruck  dagegen 
leuchten  noch  heute  in  vollem  Glänze,  trotz  des  dortigen 
ungünstigeren  Klimas  und  trotzdem  dieselben  an  der  Wetterseite 
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liegen.  Nirgends  zeigen  sich  jene  gefährlichen  Pilzbildungen, 
denen  der  Carrara- Marmor  unterworfen  ist.  Auf  dem  Friedhofe 
zu  Meran  und  auf  anderen  Tiroler  Friedhöfen  findet  man 
Grabdenkmäler  aus  dem  i6.  Jahrhundert  und  noch  zeigt  sich 
keine  Spur  von  Veränderung  an  denselben.  Man  sollte  glauben, 
dass  in  einem  Lande,  welches  ein  so  kostbares  Material  in  einer 
solchen  Menge  besitzt,  die  Ausbeutung  desselben  anzutreffen 
sein  müsste,  und  dass  besonders  in  jenen  Thälern,  in  welchen 
die  Marmorbrüche  sich  befinden,  ein  grosser  Wohlstand  sich 
bemerkbar  machen  sollte.  Und  doch,  wie  mühsam  arbeiten  sich 
jene  Industriellen  durch,  welche  in  diesen  Gegenden  die  Mar- 
morhrüche  eröffnet  haben.  Wir  haben  seit  den  Zeiten  der 
Kaiserin  Maria  Theresia  nach  dieser  Richtung  hin  volkswirth- 
schaftlich  nur  Rückschritte'gemacht.  Damals  war  eine  Zeit  der 
Blüthe  für  die  österreichische  Marmor- Industrie,  seither  sind 
wir  hierin  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  zurückgegangen  und 
haben  den  wälschen  Händlern  des  Carrara-Marmor  die  Wege 
geebnet.  Erst  in  neuester  Zeit  ist  eine  kleine  Besserung  bemerk- 
bar. Der  Trientiner  Marmor  wird  allerdings  industriell  ratio- 
neller ausgebeutet  und  wird  jetzt  in  Wien  vielfach  verwendet; 
die  Wälschtiroler  entfalten  ein  grösseres  kaufmännisches  und 
industrielles  Geschick,  als  die  Deutschtiroler.  Allerdings  ist  der 
Trientiner  Marmor  vorzugsweise  nur  für  architektonische  Zwecke 
brauchbar  und  nicht  in  gleichem  Masse  witterungsbeständig  als 
anderer  Tiroler  Marmor. 

Unter  den  Trientiner  Marmorarten  verdient  der  gelbe  eine 
besondere  Beachtung;  er  ist  ein  reizendes  Material  für  Decorations- 
arbeiten', wie  man  es  am  Cafe  Grabhofer  in  Innsbruck  sehen  kann. 
Der  weisse  und  der  rothe  Trientiner  Marmor  bewährt  sich  nicht 
überall  gleich.  Der  Schaft  der  Anna-Säule  in  Innsbruck  musste 
nach  kurzer  Zeit  ausgewechselt  werden.  Ob  der  rothe  Stein  am 
Margarethen-Brunnen  sich  bewähren  wird,  muss  man  der  Zu- 
kunft überlassen.  Der  Gramsacher  Marmor  bei  Brixlegg  ist  nicht 
im  Handel.  Der  weisse  Marmor  in  Laas  ')  und  Schlanders  hat 
vollkommenere  Qualitäten  für  statuarischen  Marmor,  wie  der 
Sterzinger.    Ihm    muss  daher  die  grösste  Aufmerksamkeit  gewid- 

1)  S.  Anhang  II,  S.  238:  „Der  Tiroler  Marmor  in  Laas."  („Mittheil, 
des  Oesterr.  Museums",    1874.) 
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met  werden  Ks  ist  eine  Lebensfrage  fLir  die  Bildhauerei  und 
die  Marmortechnik  in  ganz  Oesterreich,  dass  dieser  Marmor  in 
der  statuarischen  Plastik  weit  mehr  verwendet  werde,  als  es 
der  Fall  ist.  Wahrlich  in  (^^:n  Zeiten  der  Kaiserin  Maria  Theresia 
hatte  man  vollständig  Recht,  die  Figuren  im  Schönbrunner 
Schlossgarten  aus  Tiroler  Marmor  herstellen  zu  lassen.  Die 
Mehrkosten,  die  dadurch  verursacht  wurden,  dass  man  sie  nicht 
aus  Medolin-  oder  Mokritzerstein  oder  aus  einer  ähnlichen  Stein- 
gattung anfertigen  Hess,  sind  reichlich  dadurch  aufgewogen, 
dass  jetzt,  nach  mehr  als  hundert  Jahren,  die  Figuren  noch 
schön  und  wohlerhalten  dastehen.  Jeder  Kunstfreund ,  der  mit 
aufmerksamen  Augen  die  Marmorstaluen  betrachtet,  die  tretflich 
erhaltene  Nymphe  am  Schonbrunnen  u.  s.  f.,  staunt  über  die 
gute  Erhaltung  der  Figuren,  dieWetterbeständigkeit  des  Marmors 
und  die  Kunstfertigkeit  der  Marmorbildhauer  jener  Zeit,  die 
nicht  blos  zu  modelliren,  sondern  auch  den  Meissel  zu  führen 
verstanden.  Auch  die  schönen  Marmorbrüche,  die  zu  Zeiten 
Maria  Theresia's  in  Westgalizien  im  Gange  waren,  sind  ver- 
fallen. Es  verdient  in  der  That,  dass  man  der  Ausbeute  des 
Tiroler  Marmors  eine  grössere  Aufmerksamkeit  zuwende  und 
dass  man  mit  den  Mitteln  nicht  spare,  um  denselben  künst- 
lerisch und  industriell  zu  verwerthen.  Auch  die  Marmor-Industrie 
Carraras  ist  nicht  schnell  entstanden.  Denn  wer  nur  einiger- 
massen  in  der  Geschichte  blättert,  wird  gefunden  haben  (das 
Buch  von  Professor  Magenta:  L'industria  dei  marmi  Apuani, 
Firenze  1871,  behandelt  dies  Thema j,  dass  sehr  viel  Capital 
von  Staatswegen  verw^endet  wurde,  um  die  dortige  Marmor- 
Industrie  zu  heben,  und  heutigen  Tages  hat  sich  dieselbe  den 
Weltmarkt  erobert.  Nie  wird  der  Tiroler  Marmor  zu  diesem  Ruf 
gelangen,  wenn  die  Mittel  nicht  geboten  werden,  welche  nöthig 
sind,  um  die  Brüche  im  Gange  zu  erhalten,  die  Verkehrswege 
zu  verbessern  und  alles  das  zu  fördern,  was  die  Exportfähigkeit 
des  Tiroler  Marmors  heben  kann.  Würde  man  in  den  Zeiten, 
als  man  die  Marmorstatuen  im  Schönbrunner  Parke  arbeiten 
Hess,  den  Betrieb  der  Marmorbrüche  im  Sterzinger  Moos  und 
in  Schlanders-Laas  volkswirthschaftlich  ausgebeutet  haben, 
würde  Oesterreich  seine  eigene  Marmor- Industrie  haben  und 
nicht  vom   Marmor  in   Carrara   abhängig   sein. 
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Ein  ebenso  wichtiges  Material  für  künstlerische  Bearbei- 
tung bildet  der  Holzreichthum  des  Landes.  Der  Tiroler  ist 
ein  geborener  Holzschnitzer.  Von  Kindesbeinen  an  handhabt  er 
das  Schnitzmesser;  ohne  zeichnen  und  ohne  modelliren  zu 
können,  weiss  er  sein  Instrument  zu  behandeln  und  seine 
technische  Geschicklichkeit  ist  viel  grösser  als  jene  anderer 
Alpenbewohner.  Auch  der  Oberösterreicher,  der  Salzburger, 
Kärnthner,  der  deutsche  Schweizer  sind  Schnitzer;  an  Geschick-- 
lichkeit,  vor  Allem  aber  an  künstlerischer  Anlage,  ist  ihnen 
der  Tiroler  überlegen.  Im  Böhmerwald  und  in  der  Rauhen  Alp 
in  Würtemberg  wird  ebenfalls  viel  geschnitzt,  aber  es  fehlt  den 
dortigen  Schnitzern  jener  künstlerische  Zug ,  welcher  den  Be- 
wohnern der  Tiroler  Berge  eigen  ist.  Mit  der  Uebung  des 
Schultzens,  die  der  Tiroler  schon  seit  Jahrhunderten  pflegt,  ist 
ihm  die  Technik  des  Schneidens  gleichsam  angeboren.  Wenn  heu- 
tigen Tages  trotzdem  auch  in  Tirol  das  Holzschnitzen  nicht  immer 
richtig  gehandhabt  wird,  so  lassen  sich  zur  Erklärung  dieses 
Umstandes  mancherlei  Gründe  anführen.  Gewiss  ist  es  bezeich- 
nend, dass  auf  der  Innsbrucker  Ausstellung,  wo  ziemlich  viel 
Holzschnitzarbeiten  vorhanden  waren,  ausserordentlich  wenig 
Gutes  und  vor  Allem  wenige  in  der  richtigen  Weise  geschnitzte 
Kunstwerke  zur  Anschauung  kamen.  Vorzugsweise  machten 
sich  jene  Schnitzarbeiten  bemerkbar,  welche  gewöhnlich  von 
Innsbrucker  Kunsthändlern  auf  den  Markt  gebracht  werden; 
ferner  die  Arbeiten  der  Schulen  aus  dem  GrÖdener  Thale,  von 
St.  Ulrich  und  Imst.  Es  war  unter  allen  diesen  verschiedenen 
Holzschnitzwerken  auch  nicht  eines,  von  dem  man  hätte  sagen 
können,  dass  es  vollständig  genüge;  die  meisten  waren  un- 
genügend, sowohl  im  Entwurf,  in  der  künstlerisch-technischen 
Behandlung  als  auch  in  der  Polychromie.  Der  virtuoseste  unter 
den  Tiroler  Schnitzern  ist  ohne  Frage  der  Bildhauer  Nocker  in 
Brixlegg,  der  von  dem  verdienstvollen  und  thätigen  Kunst- 
händler Unterberger  in  Innsbruck  beschäftigt  wird.  Nocker 
arbeitet,  soweit  unsere  Kenntnisse  gehen,  nicht  für  die  Bedürf- 
nisse des  Landes,  sondern  wesentUch  für  die  Befriedigung  des 
reisenden  PubHcums  Er  überträgt  Kupferstiche  von  A.  Dürer 
(das  Wappen  mit  dem  Todtenkopf  u.  s.  f.),  dann  Bilder  be- 
rühmter   moderner  Meister,    mit    besonderer  Vorliebe    Arbeiten 
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von  Del'reggcr  und  Kurzbauer  in  ganzen  Figuren,  oder  religiöse 
Hautrelief-Bilder,  z.  B.  nach  dem  Düsseldorfer  Andreas  Muller. 
Bei  der  ausserordentlichen  Geschicklichkeit,  welche  ihm  eigen 
ist,   braucht  man  sich   nicht   zu    wundern,    dass    die    Engländer, 

.welche  Freunde  von  Excentricitäten  jeder  Art  sind,  mit  Vorliebe 
die  Arbeiten  dieses  virtuosen  Bildschnitzers  kaufen.  Es  gibt  eine 
Menge  Bildhauer  in  Tirol,  die  dasselbe  anstreben,  wenn  auch 
nicht  mit  jener  Vollendung,  welche  die  Arbeiten  Nocker's  aus- 
zeichnen. Ohne  alle  Frage  haben  die  Marmor-Reliefs  des  von 
Kaiser  Ferdinand  1.  nach  Innsbruck  berufenen  Künstlers  Alex. 
Colin  (geb.  zu  Mecheln  i5i5,  gest.  i566j,  die  sich  in  der  Hof- 
kirche an  den  Seiten  des  Sarkophages  Maximilian's  I.  befinden, 
einen  mächtigen  Einfluss  auf  Tirol  ausgeübt.  Die  Reisehand- 
bücher werden  nicht  müde  zu  erzählen,  dass  Thorwaldsen  er- 
klärt habe,  diese  Reliefs  seien  das  Vollendetste  ihrer  Art;  aber 
sie  verschweigen,  dass  das  L.ob  nur  ein  sehr  bedingtes  sein 
kann,  denn  ,, diese  Art"  der  Reliefbildung  ist  eine  durchwegs 
malerische  und  manierirte.  Thorwaldsen,  ein  Meister  in  der  Be- 
handlung von  Reliefs,  der  seinen  Triumphzug  Alexander  des 
Grossen  nach  dem  Vorbilde  des  panathenäischen  Festzuges  im 
Parthenon    gearbeitet   hat  und  aus    dessen  Händen  kein   manie- 

. rirtes  Reliefwerk  hervorgegangen  ist,  konnte  nicht  daran  denken, 
das?  diese  Reliefs  als  Vorbilder  behandelt  werden  könnten.  Die 
technische  Behandlung  des  Reliefs  ist  bei  Colin  gerade  das 
Gegentheil  dessen,  was  die  Griechen  und  ihr  hervorragendster 
Nachahmer.  Thorwaldsen,  im  Relief  geleistet  haben.  Allerdinga 
frappiren  diese  Innsbrucker  Reliefs  mit  ihren  erhabenen  Figuren 
und  ihren  malerischen  Details,  sowie  durch  die  eminente  Ge- 
schicklichkeit, mit  der  sie  ausgeführt  sind,  und  erfreuen  in 
gewisser  Beziehung  auch  den  ernsten  Kunstfreund  und  Künstler. 
Ohne  Zweifel  haben  sich  die  Tiroler  Holzschnitzer,  welche  bis- 
her keine  andere  Gelegenheit  hatten  ihren  Geschmack  zu  läutern, 
diese  malerische,  halb  barocke  Behandlung  zum  Vorbild  genom- 
men und  schnitzen  heutigen  Tages  —  selbstverständlich  ohne 
Rücksichtnahme  auf  das  künstlerische  Eigenthum  —  jedwedes 
Gemälde,  welches  reich  an  Figuren  ist,  nach,  und  je  schwieriger 
es  ist,  desto  lieber  ist  es  ihnen  und  glauben  dann  weiss  Gott 
was  für  ein  Kunstwerk  gemacht  zu  haben.    Colin  war  aber  ein 
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Künstler  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  ein  erfindender 
Geist,  der  in  einer  Verfallszeit  gelebt  und  trotzdem  durch 
seine  Leistungen  sich  über  das  Mittelmass  weit  erhoben  hat. 
Die  jetzt  lebenden  Bildschnitzer  in  Tirol  sind  Copisten,  die,  so 
virtuos  sie  auch  ihren  Gegenstand  behandeln,  von  den  Stil- 
gesetzen des  Relief,  ja  theilweise  auch  von  der  Behandlung 
des  Holzes  nach  Flächen,  keine  klare  und  deutliche  Vorstellung 
haben  und  deren  Erfindungsgabe  eine  sehr  geringe  ist.  Auch 
scheinen  die  Kunstbücher  aus  der  Zeit  und  der  Schule  Albrechr 
Dürer's  den  Tirolern  fast  gänzlich  unbekannt  zu  sein,  obgleich 
in  denselben  eine  Reihe  von  illustrirten  Abhandlungen  enthalten 
sind,  welche  die  Behandlung  des  Holzes  nach  Flächen  zum  Gegen- 
stande haben  und  genaue  Abbildungen  dies  im  Detail  versinn- 
lichen ').  Bisher  hat  es  in  Tirol  keine  Schule  gegeben,  welche 
in  diese  Verhältnisse  ordnend  eingegriffen  hätte  und  welche  die 
jungen  Bildschnitzer  in  den  Elementen  der  plastischen  Kunst 
hätte  unterrichten  können  Jetzt  allerdings  ist  es  anders,  ins- 
besondere seit  der  Zeit,  da  in  Innsbruck  die  allgemeine  Zeichen- 
und  Modellirschule  gegründet  wurde.  Es  ist  gewiss  bezeichnend, 
dass  für  die  von  Professor  Fuss  geleitete  Modellirschule  kein 
Modellirholz  und  kein  Modellirthon  in  Innsbruck  zu  haben  war. 
Es  ist  auch  sonst  in  Innsbruck  wenig  Gelegenheit  vorhanden, 
sich  über  die  plastische  Kunst  zu  orientiren.  Das  Museum  der 
Gypsabgüsse  an  der  dortigen  Universität  verfolgt  die  Zwecke 
des  archäologischen  Unterrichts  und  scheint  wenig  benützt  zu 
werden,  und  das  Tiroler  Landesmuseum  hat  eine  gewisse  Be- 
rühmtheit erlangt,  seine  Kunstgegenstände  unzugängHch  zu 
machen  und  selbst  den  Einheimischen  den  Zutritt  zu  erschweren. 
Es  ist  unglaubUch  und  kommt  bei  vielen  Landesmuseen  vor, 
dass  sie,  entgegen  den  modernen  Ideen  über  Organisation  und 
Benützungswerth,  ausserordentlich  schwer  zugänglich  sind.  Bei 
vielen  derlei  Anstalten  scheint  kein  anderer  Zielpunkt  vorhanden, 
als  den  Reisenden  die  Anstalt  zu  erschliessen;  für  die  Bedürf- 
nisse  der    einheimischen   Künstler    oder    Kunstbeflissenen   haben 


1)  Siehe  insbesondere  Erhard  Seh  ön's  „Unterweysung  der  Proportion 
und  Stellung  der  Bossen  u.  s.  w."  vom  Jahre  i543,  und  Albrecht  Dürer's 
„Vier  Bücher  von   menschlicher  Proportion"   vom  Jahre   i528.    Fol.  u.  s.  w. 
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die   welligsten    Sinn    uiui    Vcistandniss,    am     allerwenigsten    aber 
das   in    Innsbruck. 

So  ungenügend  die  Kunst -Technik  der  Tiroler  Holz- 
schnitzer ist,  in  noch  höherem  (jrade  ungenügend  ist  die  poly 
chrome  Behandlung  des  Holzes;  in  dieser  Richtung  wird  in  der 
Regel  entweder  zu  wenig  oder  zu  viel  gethali.  Lieber  das  Zu- 
wenig hatte  man  sich  bei  der  Innsbrucker  Ausstellung  nicht 
sehr  zu  beklagen,  aber  was  man  in  der  materiellen  und  rohen 
Behandlung  der  P'arbe  überhaupt  leisten  kann,  war  an  einigen 
Arbeiten,  die  für  kirchliche  Zwecke  bestimmt  waren,  deutlich 
zu  bemerken.  Allerdings  muss  man  sagen,  dass  gut  behandelte 
polychrome  Figuren  überhaupt  eine  Seltenheit  sind,  und  dass 
es  in  ganz  Europa  jetzt  wenige  Künstler  gibt,  welche  die  Farbe 
bei  Holzfiguren  richtig  anzuwenden  wissen.  Hervorragende  Bild- 
hauer, die  sich  mit  der  Holztechnik  beschäftigen,  gibt  es  nur 
wenige,  und  bei  der  geringen  Verwendung  von  Holzfiguren  in 
der  kirchlichen  und  Civil- Architektur  ist  es  begreiflich,  dass 
eine  geringe  Neigung  vorhanden  ist,  sich  dieser  Technik  zu 
widmen.  Höften  wir,  dass  in  nicht  ferner  Zeit  die  allgemeine 
Zeichen-  und  Modellirschule  in  Innsbruck  so  erweitert  wird, 
dass  sie  den  verschiedenen  Zweigen  der  heimischen  Kunst- 
Technik,  besonders  den  Baugewerben,  ausgiebige  Hilfe  zu  geben 
in   der  Lage  sein  wird. 

So  wie  das  Steinmaterial  für  Architektur  und  Plastik  in 
Tirol  nicht  genügend  ausgebeutet  wird,  ebenso  verhält  es  sich 
mit  dem  Holzmateriale.  Die  Zirbelkiefer,  welche  in  den  Hoch- 
Regionen  Tirols  so  vortrefflich  gedeiht  und  zu  Schnitzarbeiten 
aller  Art  mit  besonderem  Vortheile  verwendet  werden  kann, 
verdient  von  Seite  der  Waldcultur  eine  viel  grössere  Beachtung, 
als  sie  in  der  That  erfährt.  So  ist  es  gekommen,  dass  im 
ganzen  Grödener  Thale  das  Zirbelholz  bereits  aufgebraucht 
wurde  und  die  Bewohner  dieses  Thaies  nunmehr  gezwungen 
sind,  das  Rohmaterial  zu  ihren  Schnitz- Arbeiten  von  weither 
zu   beziehen. 

Bei  dem  angeborenen  Talente,  welches  die  Bewohner 
Tirols  für  jedwede  Kunstbildung  haben,  ist  es  begreiflich,  dass 
die  Zahl  Jener,  welche  Malerei  und  Bildhauerei  betreiben,  dort 
eine  viel  grössere  ist  als   in  irgend  einem  anderen  Lande.  Diese 
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Ueberproduction  an  Künstlern  bringt  Erscheinungen  eigenthüm- 
licher  Art  zu  Tage.  In  München  und  Wien  lebt  eine  ganze  Co- 
lonie  von  Tiroler  Künstlern;  auch  an  anderen  Orten,  in  Rom, 
Paris  u.  s.  f.,  findet  man  solche,  insbesondere  Bildhauer, 
welche  in  den  verschiedensten  Ateliers  beschäftigt  sind.  Die 
hervorragendsten  Tiroler  Künstler  leben  gegenwärtig  ausserhalb 
des  Landes.  Unter  Jenen,  welche  in  der  Kunstgeschichte  bekannt 
sind,  finden  sich  vor  Allem  Deutsch -Tiroler,  wie  die  Maler 
Donner,  Angelika  Kaufmann,  Koch,  Blaas,  die  Bildhauer  Zauner, 
Klieber,  Medailleur  Pichler.  Für  die  Wälschtiroler  hat  immer 
Venedig  eine  ganz  besondere  Anziehungskraft  gehabt;  von 
Alessandro  Vittoria  bis  Strudel  begegnet  man  ihnen  dort,  wäh- 
rend sie  im  verflossenen  Jahrhundert  auch  in  Wien,  Prag, 
Salzburg  u.  s,  f,  zahlreich  zu  finden  waren.  Wie  die  ganze 
kunstbegeisterte  Jugend  Tirols  nach  auswärts  und  aufwärts 
strebt,  theilweise  ohne  sich  über  die  Zielpunkte  des  Kunst- 
berufes klar  zu  sein,  ohne  selbst  einen  Beruf  für  höhere  Kunst- 
leistungen zu  besitzen,  so  nennt  sich  auch  in  Tirol  Jeder,  der 
ein  wenig  schnitzen  kann,  Bildhauer,  der  aquarelliren  kann, 
mit  Vorliebe  Maler,  auch  ,, Kunstmaler",  welche  Neigung  zum 
Künstlerthum  zwar  ihre  Lichtseiten,  noch  mehr  aber  Schatten- 
seiten  hat. 

In  Tirol  ist  jetzt  eine  relativ  geringe  Neigung  vorhanden, 
sich  mit  dem  Handwerk  zu  beschäftigen  und  seine  Kunstfertig- 
keit einem  Gewerbe  zu  widmen.  Es  ist  daher  begreiflich,  dass 
in  Folge  dessen  die  Kunst  im  Handwerk  durch  lange  Zeit  in 
Tirol  geringer  geschätzt  wurde,  als  sie  es  verdient.  Die  Kunst- 
handwerker des  i5.  und  i6.  Jahrhunderts  waren  viel  geschickter, 
viel  geübter  und  relativ  künstlerisch  begabter,  als  die  gegen- 
wärtigen. Ist  die  Trennung  von  Kunst  und  Handwerk  heutigen 
Tages  in  der  ganzen  Welt  stärker,  als  dies  in  früiieren  Jahr- 
hunderten der  Fall  war,  so  ist  diese  Wahrnehmung  auch  bei 
den  Tiroler  Handwerkern  zu  machen.  Allerdings  bereitet  sich 
gegenwärtig  eine  Wendung  zum  Besseren  vor.  Das  Los  der 
Künstler  ist  heutigen  Tages  kein  so  glänzendes,  dass  um  des 
Glanzes  und  der  materiellen  Vortheile  willen  sich  Jemand  sehr 
angezogen  fühlen  konnte,  die  Künstlerlaufbahn  zu  betreten.  Es 
gehört    gegenwärtig    eine    grosse    Willenskraft,    vielfache    Ent- 


sagung  und  ein  reiches  Talent  dazu,  den  Künsilerberul  zu 
ergreiten.  Im  Kunsthandwerke  gestaltet  sich  die  Sachlage  etwas 
günstiger.  Jeder  Handwerker  und  jeder  Industrielle,  der  sein 
Metier  versteht  und  sich  die  entsprechende  Kunstfertigkeit  er- 
worben hat,  kann  darauf  rechnen,  eine  achtbare  und  auch 
materiell  erfolgreiche  Stellung  im  Leben  einzunehmen.  Die  dies- 
jährige Ausstellung  in   Innsbruck    dürfte    viel    dazu    beigetragen 

'haben,  die  Ideen  hierüber  zu  klären  und  Diejenigen  aufzumun- 
tern, welche  die  Kunst  im  Handwerk  pflegen  wollen.  Die 
zahlreichen  Fachschulen,  welche  jetzt  in  Tirol  existiren  und  die 
noch  vor  einem  Jahrzehnt  nicht  vorhanden  waren,  sind  ein 
nicht  zu  unterschätzendes  Bildungs- Element  für  das  ganze  Ge- 
biet der  Kunstgewerbe.  Da  diese  Schulen  sämmtlich  bestimmte 
Zielpunkte  verfolgen,  das  rein  Künstlerische  und  Akademische 
ausschliessen  und  die  Zöglinge  auf  die  gewerbliche  Thätigkeit 
hinweisen,  so  dürfte  es  nicht  zu  lange  Zeit  brauchen,  bis  das 
Kunstgewerbe  in  Tirol  einen  erfreulichen  Aufschwung  nehmen 
wird.  Unter  den  verschiedenen  Arbeiten,  welche  einzelne  Schulen 
ausgestellt  haben,  waren  nicht  wenige,  die  höchst  achtbare 
Resultate  erzielten  und  die  deutlich  zeigten,  dass  es  bisher  in 
Tirol  wesentlich  nur  an  Schulung  der  Kräfte  gefehlt  hat.  Diese 
Schulung  wird  jetzt  der  jüngeren  Generation  zu  Theil,  und 
auch  schon  unter  den  gegenwärtigen  Gewerbetreibenden  gibt 
es  manche,  die  sich  der  modernen  Bewegung  mit  Talent  und 
Erfolg     angeschlossen     haben.       Insbesondere     waren     es     einige 

•Tischler- Arbeiten  von  Trenkwalder  und  Konzert,  sowie  einige 
weibliche  Arbeiten,  welche  die  Aufmerksamkeit  der  Kunst- 
freunde erregten.  Relativ  am  wenigsten  befriedigten  die  Gürtler- 
Arbeiten;  überhaupt  lässt  die  metallurgische  Technik  in  Oester- 
reich,  wenn  wir  vielleicht  Wien  ausnehmen,  ausserordentlich 
viel  zu  wünschen  übrig. 

Eine  exceptionelle  Stellung  im  Kunstleben  Tirols  nimmt 
die  Glasmalerei- Anstalt  in  Wilten  bei  Innsbruck  ein.  Sie  hat 
sich  einen  Weltruf  verschafft  und  der  Leiter  dieser  Anstalt,  Dr. 
Jele,  hat  deutlich  gezeigt,  dass  man  auch  in  kleineren  Orten 
ein  grosses  Institut  zur  Blüthe  bringen  kann.  In  Wien  sind  die 
Arbeiten  der  Tiroler  Glasmalerei-Anstalt  noch  unbekannt.  Die- 
selbe erzeugt  das    Glas    für    ihre    Zwecke    in   eigener  Regie  und 
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verfertigt  auch  das  sogenannte  Kathedralglas,  welches  früher 
ausschliesslich  aus  England  bezogen  werden  musste,  in  einer 
Güte,  Menge  und  Wohlfeilheit,  dass  dadurch  die  engliche  Con- 
currenz  gänzlich  aus  dem  Felde  geschlagen  wurde.  Die  im 
nächsten  Jahre  erfolgende  Vollendung  der  Votivkirche  wird  Ver- 
anlassung geben,  die  prachtvollen  Arbeiten  dieser  vortrefflich 
geleiteten  Anstalt  den  weitesten  Kreisen  zurKenntniss  zu  bringen. 
In  neuerer  Zeit  hat  Herr  Albert  Neuhauser  auch  eine  Glas- 
schmelzmosaik-Anstalt,  vorwiegend  für  kirchliche  Zwecke,  in's 
Leben  gerufen;  und  zwar  mit  Glasschmelz,  welcher  in  der  eigenen 
Anstalt  erzeugt  wird,  werden  dort  die  Mosaikarbeiten  ausgeführt. 
Das  Fach  des  Mosaiks  kommt  gegenwärtig  wieder  in  Aufschwung. 
In  Paris  ist  von  Staatswegen  eine  Mosaikanstalt  gegründet 
worden.  Salviati  bereitet  im  Auftrage  des  Kronprinzen  des 
deutschen  Reiches  die  Einrichtung  einer  Glasmosaikanstalt  vor, 
welche  einen  Mittelpunkt  für  Mosaiktechnik  bilden  soll.  In  Inns- 
bruck ist  es  ein  einfacher  Privatmann,  der  den  ersten  Schritt 
zur  Gründung  einer  solchen  Anstalt  gewagt  hat  und  zwar  ohne 
alle  staatliche  Subvention,  auf  nichts  Anderem  fussend,  als  auf 
seiner  eigenen  Begeisterung  für  kirchliche  Kunst  und  für  die 
Hebung  dieses  Industriezweiges,  dem,  wenii  einigermassen  günstige 
Verhältnisse  vorwalten  ,  eine  grosse  Zukunft  bevorsteht.  Denn 
es  hat  sich  gezeigt,  dass  m  Nord -Europa  für  das  Fresco- 
Gemälde,  wenn  es  in  offenen  Räumen  sich  befindet,  die  Gefahr 
der  Zerstörung  durch  Witterungseinflüsse  in  zu  hohem  Grade 
vorhanden  ist  und  den  einzigen  Ersatz  hiefür  kann  nur  das  Glas- 
schmelzmosaik bieten.  Es  is  dies  in  Wahrheit  eine  monumentale 
Technik,  gleich  gut  verwendbar  für  kirchliche  Zwecke,  wie  für 
Öffentliche  Gebäude  des  Staates,  der  Commune  und  Privaten. 
Es  scheint,  dass  die  Bedeutung  dieser  Mosaiktechnik  nicht  so 
anerkannt  wird,  als  sie  es  verdient,  weil  man  fürchtet,  sie  sei 
zu  kostspielig,  was  aber  in  Wahrheit  nicht  der  Fall  ist.  Es 
kommt  ein  Mosaikgemälde  fast  nicht  höher  zu  stehen,  als  ein 
Oelgemälde  oder  ein  Frescobild.  Ob  sich  aber  Kunstfreunde 
genug  finden  werden,  um  diese  Technik  ausgiebig  zu  unter- 
stützen, ist  eine  andere  Frage;  denn  die  Zahl  der  wirklichen 
Kunstliebhaber  ist  heutigen  Tages  gering,  und  noch  geringer 
die  Neigung,    jene    Techniken,  zu  fördern,    die  mit  der  monu- 
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mentalen  Kunst  in  dirccter  oder  indirecter  Verbindung  stehen. 
Auch  diese  beiden  grossen  Anstalten  in  Innsbruck  sind  auf 
Bestellungen   vom    Auslande   und   auf  den   Export  angewiesen. 

Aus  den  kurzen  l>emcrkungcn  ,  die  bishergemacht  wurden, 
dürfte  klar  hervorgehen,  dass  kein  Land  es  so  nöthig  hat,  die 
Exportfiihigkeit  seiner  Industrieproducte  sich  angelegen  sein  zu 
lassQn,  wie  Tirol,  die  Verbindungen  mit  Oesterreich  und  dem 
Auslande  zu  befestigen  und  zu  erörtern.  Bei  dem  klugen  und 
gesunden  Geschäftsverstande  der  Tiroler  wird  es  klar,  was 
geleistet  werden  könnte,  wenn  nicht  bei  Vielen  die  Neigung  vor- 
handen wäre,  sich  auf  den  artistischen,  wissenschaftlichen  und 
geistigen  Isolirschemel  zu  stellen.  Heutigen  Tages  rechnet  auch 
der  Tiroler  theilweise  auf  die  Fremden,  welche  das  Land  zahl- 
reicher als  je  besuchen  und  man  muss  es  den  Tirolern  nach- 
sagen, dass  sie  viel  verständiger  und  weltkluger  die  Fremden 
behandeln,  als  ihre  kärnthnerischen  und  oberösterreichischen 
Nachbarn.  Die  Industrien,  welche  exportfähig  sind,  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  aber,  sind  relativ  sehr  wenige.  Wie 
schon  früher  erwähnt,  ist  es  besonders  das  Holz-  und  Stein- 
materiale,  das  nach  auswärts  geht.  Was  Tirol  an  Marmor  für 
sich  selbst  bedarf,  kommt  kaum  in  Betracht.  Die  Station  Waid- 
bruck,  welche  an  der  Mündung  des  GrÖdenerthales  liegt,  ist 
eine  der  wenigen  Stationen  der  Brennerbahn,  in  welcher  der 
Frachtenverkehr  wegen  der  Holzindustrie  activ  ist.  Auch  die 
Glasmalerei- Anstalt  würde  nie  den  Aufschwung  genommen  haben, 
wenn  sie  nur  für  den  Bedarf  des  eigenen  Landes  gearbeitet 
hätte.  Reiche  Beziehungen  mit  dem  Auslande  pflegt  auch  die 
Wagner'sche  Universitäts- Buchhandlung;  sie  steht  zwar  mit 
Kunst  und  Kunstgewerben  in  keinem  näheren  Zusammenhange, 
da  sie  aber  auf  der  Ausstellung  als  Verlagsbuchhandlung  er- 
schienen ist,  so  ist  es  unmöglich  sie  zu  ignoriren.  Die  Buch- 
handlung besteht  seit  der  Mitte  des  i6,  Jahrhunderts  ohne  alle 
Unterbrechung.  Ihre  Illustrationswerke  aus  dem  17.  Jahrhundert 
gehören  zu  dem  glänzendsten,  was  die  Buchdruckerei  in  Jener 
Zeit  zu  leisten  im  Stande  war.  Kein  anderer  Österreichischer 
Verleger  hat  je  solche  Werke  geschaffen,  wie  es  die  Wagner- 
sche  Universitäts- Buchhandlung  in  jener  Zeit  gethan  hat.  Die 
Holzschnitte  sind   freilich   nicht  Tiroler  Arbeit;   die  Wagner'sche 
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Buchhandlung  stand  behufs  Illustration  ihrer  Verlagswerke 
mit  den  berühmtesten  Xylographen  von  Augsburg  und  Nürn- 
berg in  regem  Wechselverkehr.  Heutigen  Tages  pflegt  diese 
Buchhandlung  vorzugsweise  den  Vertrieb  von  Werken  auf  dem 
Gebiete  der  Geschichte,  der  Rechtswissenschaft,  der  National- 
ökonomie etc.  ^)  Der  Verlag  der  Wagner'schen  Buchhandlung 
besteht  nicht  blos  aus  Werken  von  Gelehrten,  die  in  Tirol 
ihren  Aufenthalt  haben,  sondern  auch  ausländische  Gelehrte 
pflegen  rege  Verbindung  mit  dieser  Buchhandlung.  Hätte  die 
Wagner'sche  Buchhandlung  seit  ihrem  mehr  als  20oiährigen 
Bestände  nur  das  gepflegt,  was  im  engsten  Sinne  des  Wortes 
rirolisch  genannt  werden  kann,  so  würde  sie  nie  zu  der  Be- 
deutung gelangt  sein,   die  sie  gegenwärtig  hat. 

Die  ganze  gewerbliche,  industrielle  und  geistige  Bewegung 
in  Tirol  geht,  wie  seine  Flüsse,  nach  allen  Welttheilen.  Be- 
zeichnend ist  es  gewiss  für  die  politische  Richtung  des  Landes, 
dass  auch  Wälschtirol  vorzugsweise  für  den  Bedarf  des  Nordens 
arbeitet.  Ihre  Industrie-Producte  nehmen  meist  den  Weg  nach 
Süddeutschland  und  Oesterreich;  nach  Italien  wird  nur  ein 
minimaler  Theil  versendet.  So  streben  in  Tirol  alle  Interessen 
nach  der  Erhöhung  der  Export- Fähigkeit  der  einheimischen 
Producte.  Und  trotzdem  ist  dort  ein  grosser  Theil  der  Bevöl- 
kerung so  engherzig,  dass  sie,  was  nicht  von  Tirol  selbst  aus- 
geht, als  fremd  gewissermassen  perhorresciren  und  nur  sehr 
wenig  Neigung  verspüren ,  sich  mit  Elementen  zu  assimiliren, 
die  nach  Tirol  eingewandert  sind  oder  dorthin  berufen  wurden, 
wenn  auch  in  der  Absicht,  den  Wohlstand  des  Landes  zu  heben. 
Allerdings  weist  dieGeschichte,  insbesondere  die  Kunstgeschichte, 
darauf  hin,  dass  dieser  Standpunkt  zur  Zeit  der  Blüthe  der 
Kunst    in    Tirol    nicht    massgebend    war.      Auch    im   Mittelalter 


1)  Im  Verlage  der  Wagner'schen  Universitäts-Buchhandlung  werden 
auch  demnächst  in  drei  Bänden  die  gesammelten  kunsthistorischen  Abhand- 
lungen D.  Schönherr's  erscheinen.  Der  erste  Band  wird  zwanzig  kleine 
Aufsätze,  auch  über  Plattner  und  Plattnerei,  enthalten,  und  der  zweite  die 
Geschichte  des  Maximilian'schen  Grabdenkmales  in  der  Hofkirche  und  der 
Künstler,  welche  mit  demselben  in  Verbindung  stehen.  Da  das  Materiale  aus 
archivalischen  Q_uellen  geschöpft  ist,  so  wird  diese  Publication  Freunden 
deutscher  Kunst  hoch  willkommen  sein. 
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Hess  m;ui  sicli  nicht  von  localen  Cjcsichtspunkten  leiten,  welche 
erst  später,  in  der  Verfallszeit  der  Kunst,  zur  Zeit  des  Zunft- 
wesens in  das  Fleisch  und  Blut  der  Bevölkerung  übergegangen 
sind.  Die  deutschen  Ijauhütten  spccicll  waren  auf  den  geistigen 
Verkehr  mir  der  gesanimten  katholischen  Pjauwelt  angewiesen 
und  haben  der  treien  Wanderung  der  Steinmerzen  und  aller 
jener  Künstler,  die  zur  Bauhütte  gehörten,  keine  Schwierig- 
keiten bereitet,  sondern  diese  eher  gefördert.  Nie  würde  die 
Architektur  des  Mittelalters  zu  solcher  Blüthe  gelangt  sein, 
wenn  in  Tirol  nur  der  Tiroler,  in  Prag  der  Böhme  und  in 
Wien  nur  der  Niederösterreicher  zum  Baue  von  Munstern  und 
Klöstern  berufen  worden  wäre.  Was  Tirol  selbst  an  Kunst- 
werken besitzt,  ist  ebenso  sehr  den  einheimischen  Kräften  als 
den  Nachbarländern  zuzuschreiben,  insbesondere  die  Künstler 
Obcritaliens  haben  bis  zum  Ausgange  de.-^  verflossenen  Jahr- 
hunderts einen  grossen  Einfluss  auf  die  tirolischc  Production. 
geübt,  wie  es  die  hervorragendsten  Bauwerke  in  Tirol  zeigen. 
So  oft  in  Tirol  ein  grösseres  geistiges  Leben  blühte,  stand  Tirol 
inmitten  der  Strömungen  der  ganzen  Kunst  und  Wissenschaft. 
Die  Abgeschlossenheit  von  den  Nachbarländern  war  die  Zeit  der 
Versumpfung  —  der  regere  Wechselverkehr  erzeugte  die  Blüthe 
der  Kunst  und  Wissenschaft.  Um  den  geistvollen  Sohn  Ferdi- 
nand I.,  den  Schöpfer  Ambras',  Erzherzog  Ferdinand  (i529  bis 
1595),  gruppirten  sich  Einheimische  und  Fremde  in  lebendigem 
Wechselverkehr.  Der  Archivar  und  Geschichtsforscher  des  mittel- 
alterlichen Tirol  und  der  Kriegsgeheimschreiber  Josef  Putsch 
war  ein  Badenser,  Gerard  van  Roo,  Leiter  der  Hof-Singschule 
und  Geschichtsschreiber,  war  wie  der  Miniaturmaler  Hufnagel, 
der  Bildhauer  Alex.  Colin,  der  gelehrte  Orientalist  A.  Gislain 
Busbek,  Niederländer,  die  Bildhauer  Abel  aus  Cöln,  der  Bild- 
hauer Lud.  della  Duca  und  der  Architekt  der  Hofkirche  Max 
della  Bocca  waren  Italiener.  Mit  ihnen  wirkten  einheimische 
Dichter  und  Bildhauer,  Rechtsgelehrte  und  Erzgiesser.  Bei  der 
Ausschmückung  des  Schlosses  Velthurns  wirkten  einheimische 
und  deutsche  Kräfte  zusammen.  Sie  waren  sich  ebenbürtig  und 
standen  auf  einer  gleich  hohen  Stufe  kunstgewerblicher  Leistungs- 
fähigkeit. Der  deutsche  Minnegesang  hat  in  Tirol  seine  Heimat, 
und     die    Fresken    von    Runkelstein,    welche    die    Gesänge    von 
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Tristan  und  Isolde  verherrlichen,  bezeugen  den  geistigen  Wech- 
selverkehr Tirols  mit  dem  deutschen  Reiche.  Auch  die  Bluthe 
der  heutigen  Innsbrucker  Universität  ist  dem  geistigen  Wechsel- 
verkehr der  Gelehrten  zu  verdanken,  welche  aus  Tirol,  aus 
österreichischen  und  deutschen  Ländern  zur  Belebung  der 
Wissenschaft  berufen  wurden,  wo  der  Böhme  Albert,  der  Wiener 
Rokitansky,  der  Ungar  Stumpf,  die  Deutschen  Kleinwächter, 
Ficker,  Busson,  Jülg  neben  hervorragenden  Landeskindern  lehren, 
die  Zingerle,  Dantscher,  Vintschgau,  v.  Inaraa-Sternegg,  Val  de 
Lievre,  Wildauer  u.  a.  m.  Wissenschaft  und  Kunst  sind  eben 
heute  ein  Product  der  gesammten  modernen  Civilisation;  die 
Völker  in  den  Ebenen  haben  daran  ebenso  grossen  Antheil  als 
die,   welche  in   den   Bergen   wohnen. 

Auch  die  archäologische  Abtheilung  der  Innsbrucker  Aus- 
stellung führt  uns  in  die  Mitte  eines  geistig  bewegten  Lebens, 
allerdings  nur  einer  vergangenen  Zeit.  Was  uns  daselbst  geboten 
wurde,  zeigt  die  gewerbliche  Production  einer  Bluthezeit  Tirols. 
Wenn  man  die  Gegenstände  im  Museum  zu  Innsbruck  oder 
jene  der  archäologischen  Abtheilung  auf  der  Ausstellung  und 
die  Leistungen  der  damaligen  Künstler  und  Gewerbsleute  in 
Betrachtung  zieht,  so  sieht  man  recht  deutlich ,  dass  von  jenem 
grossen  Wechselverkehr  des  Inlandes  mit  dem  Auslande  Niemand 
grösseren  Nutzen  gehabt  hat,  als  die  Landeskinder  selbst.  Die 
Zeit  während  und  nach  den  grossen  französischen  Kriegen 
brachte  die  geistige  und  industrielle  Isolirung  Oesterreichs  mit 
dem  Auslande  mit  sich;  das  war  die  Zeit  des  Niederganges  der 
Gewerbe  und  diese  hatte,  besonders  für  Tirol,  grosse  Nachtheile. 
Sie  vollführte  die  geistige  Isolirung,  welche  sich  in  Tirol  zu 
einem  förmlichen  System  entwickelt  hat.  Es  war  daher  nöthig, 
das  geistige  Leben  auf  gewerblichem  Gebiete  erst  wieder  zu  er- 
wecken. Darin  liegt  die  Bedeutung  der  ersten  kunstgewerblichen 
Ausstellung  in  Innsbruck,  denn  es  ist  dabei  klar  geworden,  was 
Tirol  nachzuholen  hat  und  welche  culturelle  Mission  die  gewerb-^ 
liehen  und  kunstgewerblichen  Schulen  für  das  Land  haben.  Ihre 
Aufgabe  ist  es,  künstlerische  und  technische  Fertigkeiten  zu 
verbreiten  und  die  Production  zu  heben,  dass  sie  den  Bedürf- 
nissen des  Landes  entspricht  und  die  Export- Fähigkeit  der 
Industrie -Erzeugnisse    steigert.      Allerdings    ist    es,     um    diesen 
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Zweck  ZU  erreichen,  iiüthig,  dass  die  Scliulen  mit  guten  Lehr- 
kräften versehen  und  so  dotirt  werden,  dass  sie  den  hiezu  er- 
forderlichen Impuls  zu  geben  im  Stande  sind.  Unter  dem  Ein- 
rtüsse  dieser  Schulen  sehen  wir  schon  manche  Techniken  wieder 
in  Aufschwung  kommen,  die  Intarsien  werden  gepflegt,  das 
l^'iligran,  die  Spitzen-Industrie  macht  erfreuliche  Fortschritte  u,s,  f. 
Von  diesen  Schulen  begreifen  bereits  einige  ihre  Mission  und 
kommen  nach  und  nach  mit  den  Bedurfnissen  der  Bevölkerung 
in  die  nöthige  Fühlung.  Allerdings  waren  auf  der  Innsbrucker 
Ausstellung  einige  Schulen  zu  sehen,  welche  .hiefür  Parade- 
stücke angefertigt  hatten,  aber  dafür  gibt  es  wieder  andere,  die 
ihr  Programm  klar  auffassten  und  nicht  über  das  Mass  ihrer 
geistigen   und   materiellen   Kräfte  hinausgegangen   sind. 

Man  mag  über  die  Ausstellung  der  Schulen  von  so  ver- 
schiedenen Standpunkten  aus  urtheilen  als  man  will,  so  kann 
es  doch  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Ausstellung  der 
Fachschulen  und  jene  des  Oesterreichischen  Museums  in  Inns- 
bruck die  meiste  Aufmerksamkeit  erregt  haben,  denn  jeder  intelli- 
gente und  patriotische  Tiroler  mochte  fühlen,  dass  die  Regene- 
ration der  Gewerbe,  speciell  der  Kunstgewerbe,  in  Tirol 
wesentlich  auf  den  Schultern  der  Schulen  ruhe.  Je  mehr  diese 
gedeihen,  je  besser  sie  ihre  Aufgabe  erfüllen,  desto  sicherer 
kann  man  einer  gedeihlichen  Entwicklung  des  gewerblichen 
Lebens  in  Tirol  entgegensehen;  aber  aus  eben  diesem  Grunde 
ist  es  nÖthig,  darauf  zu  dringen,  dass  die  Schulen  ausstellen. 
Es  waren,  trotzdem  dass  von  Seite  der  Statthalterei  die  Auf- 
forderung erging,  dass  die  Schulen  ausstellen  möchten,  relativ 
nur  wenige  auf  der  Ausstellung  vertreten.  Von  den  Mittel-, 
Bürger-  und  Klosterschulen  hatte  nur  die  Ursuliner-Schule  aus- 
gestellt, von  den  Öffentlichen  Mädchenschulen  nur  die  Schule 
der  Frau  Grubhofer  in  Innsbruck  und  dann  die  Arbeitsschule 
vom  Lehrerinnen -Bildungscurs  am  Pädagogium.  Die  allgemeine 
Zeichen-  und  Modellirschule  in  Innsbruck  und  die  Fachschulen 
des  Handelsministeriums,  vor  Allem  die  Schulen  in  Feldkirch 
und  Proveis,  hatten  gut  ausgestellt  und  damit  die  Neigung  an 
den  Tag  gelegt,  ihre  Arbeiten  der  Oeffentlichkeit  vorzuführen. 
Die  Gewerbeschulen  und  Kunstgewerbeschulen  sind  berufen,  den 
Geschmack  zu  fördern.   Es  ist  nicht  genug,   dass  die  betreffenden 
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Professoren  oder  Lehrer  mit  sich  selbst  und  ihren  Schülern 
zufrieden  sind;  es  ist  auch  nicht  genug,  eventuell  einen  Bericht 
an  die  betreffende  höhere  Behörde  einzusenden,  auch  nicht 
genug,  dass  ein  Inspectionsbericht  gemacht  wird;  das  Publicum 
hat  ein  volles  Recht  zu  erfahren,  was  gelehrt  wird  und  in 
welcher  Weise.  Insbesondere  die  Kunstgewerbeschulen  ,  die 
gewerblichen  Fachschulen,  die  Zeichenschulen,  die  Arbeitsschulen 
für  Knaben  und  Mädchen,  welcher  Art  sie  sein  mögen,  sind 
gewissermassen  Vorbereitungsstätten  für  die  künstlerische  und 
gewerbliche  Production  des  Landes;  wo  diese  Schulen  gedeihen, 
gedeiht  auch  das  Gewerbe,  wo  diese  Schulen  mangelhaft  sind, 
geht  auch  das  Gewerbe  zurück. 

Die  würtembergische  Regierung  hat  sehr  gut  daran  ge- 
than ,  dass  sie  einen  regelmässigen  Turnus  von  Ausstellungen 
sämmtlicher  Zeichen-  und  Gewerbeschulen  festgestellt  hat,  und 
zwar  nach  einem  ganz  bestimmten  Programme  und  mit  einer 
Jury,  die  vollkommen  unabhängig  ist.  In  ganz  Oesterreich  fehlt 
eine  solche  Organisation.  Allerdings  ist  es  wahr,  dass  Schul- 
Ausstellungen  einige  Geldmittel  erfordern;  aber  der  Aufwand, 
den  sie  verlangen,  ist  gewiss  ein  berechtigter  und  nicht 
sehr  gross,  wenn  das  Programm  der  Ausstellungen  ganz  be- 
stimmt fixirt  ist  und  wenn  den  Schulen  untersagt  wird,  Aus- 
stellungs-Kunststücke zu  machen.  Es  war  zu  bedauern,  dass 
von  allen  Volksschulen  in  Tirol  nur  eine  einzige  ausgestellt 
hatte,  und  so  mangelhaft  diese  Ausstellung  war,  so  zeigte  sie 
doch,  dass  sie  von  einem  Lehrer  geleitet  wird,  der  sich  bemüht, 
zu  nützen.  Die  früher  erwähnten  Schulen  Hessen  das  Streben 
deutlich  hervortreten,  auch  die  weibUche  Arbeit  zu  heben  und 
zur  Geltung  zu  bringen.  Wir  bedauerten,  dass  nur  so  wenige 
Schulen  ausstellten,  speciell  aus  dem  Grunde,  weil  für  die 
Kunst  im  Hause  und  besonders  für  die  weibhchen  kunst- 
industriellen Arbeiten  die  Pflege  dieser  Schulen  in  hohem  Grade 
wünschenswerth  wäre.  Nichts  ist  in  Oesterreich  dem  industriellen 
Fortschritt  abträgUcher,  als  die  Geringschätzung  der  weibhchen 
Arbeitskraft  auf  dem  Gebiete  der  Industrie.  Besonders  in  einem 
Gebirgslande,  wie  Tirol,  wo  die  Feldfrucht  nur  wenig  gedeiht, 
und  in  den  langen  Wintermonaten  so  viele  Arbeitskräfte  feiern, 
kann    die    weibhche   Arbeit    eine   Einnahmsquelle    für  die  arme 

V.  E  i  t  e  1  b  e  r  g  e  r.     Kunsthistor.  Schriften  II.  15 
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Bevölkerung  werden,  wenn  sie  richtig  geleitet  und  durch 
Schulen  gehörig  vorbereitet  wird.  Wie  segensreich  wirkt  der 
Curat  Mitterer  in  Prüveis  im  Nonnsthale,  dessen  Energie  und 
Hingebung  es  zu  verdanken  ist,  dass  dort  die  Klöppelei  ge- 
deiht. Darum  ist  es  nöthig,  genau  zu  wissen,  was  an  einer 
solchen  Arbeitsschule  gelehrt  und  erlernt  wird.  Es  ist  in  der 
ganzen  Welt  bekannt,  wie  schwierig  es  ist,  die  Schulen  zu 
regelmässigen  Ausstellungen  zu  veranlassen.  Einige  Lehrer 
dünken  sich  zu  vornehm,  vor  die  Oeffentlichkeit  zu  treten, 
anderen  ist  die  Controle  und  die  Kritik  unbequem,  wieder 
andere  sind  zu  träge,  und  so  gibt  es  eine  Reihe  von  Ent- 
schuldigungen und  Gründen,  nicht  auszustellen.  Und  doch 
gewinnt  in  Wahrheit  der  Zeichenunterricht,  der  gewerbliche 
und  Kunstunterricht  .durch  nichts  so  sehr,  als  durch  Ausstel- 
lungen. Auch  die  Klagen,  dass  von  Seite  der  Regierung  relativ 
sehr  wenig  zur  Förderung  des  gewerblichen  Unterrichtes  ge- 
schieht, würden  verstummen,  sobald  regelmässige  Ausstellungen 
veranstaltet  würden;  denn  es  ist  gerade  bei  der  Innsbrucker 
Ausstellung  wieder  klar  geworden,  welche  gewaltigen  Anstren- 
gungen von  Seite  der  Regierung  gemacht  werden,  um  den 
gewerblichen  Unterricht  zu  heben,  und  ich  glaube,  dass  man 
ihr  dafür  dankbar  sein  muss.  Es  kann  daher  nicht  lebhaft 
genug  betont  werden,  dass  alle  Hebel  in  Bewegung  zu  setzen 
sind,  um,  wenn  wieder  ähnliche  Ausstellungen  gemacht  werden, 
die  Schulen  in  reicherem  Masse  zu  denselben  heranzuziehen, 
als  es  diesmal  der  Fall  gewesen  ist. 

Ist  es  wünschenswerth,  dass  künftighin  bei  ähnlichen  An- 
lässen die  Schulen  nicht  nur  mittelmässig,  sondern  möglichst 
vollständig  und  nach  einem  genauen  Programme  solche  Ausstel- 
lungen beschicken,  so  ist  in  Innsbruck  der  Wunsch  zum  all- 
gemeinen Ausdruck  gekommen,  dass  solche  Ausstellungen  in 
einem  regelmässigen  Turnus  wiederkehren  möchten.  Der  Wunsch 
ist  so  berechtigt  und  hegt  so  sehr  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  es  nicht  vieler  Worte  bedarf,  um  denselben  zu  motiviren 
und  der  Würdigung  der  massgebenden  Kreise  zu  empfehlen. 
Die  Augstellung  wurde  als  ein  „Versuch"  in's  Leben  gerufen, 
um  zu  sehen,  ob  und  in  welcher  Weise  das  kunstgewerbliche 
Leben   in   Tirol  platzgegriffen    und    inwieweit   dasselbe    bei    den 
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interessirten  Kreisen  Eingang  gefunden  habe.  Dieser  Versuch 
kann  als  gelungen  betrachtet  werden,  denn  die  Ausstellung 
schliesst  ohne  jedes  Deficit,  ja  im  Gegentheile  wurde  ein 
kleiner  Ueberschuss  erzielt,  der  zur  Anschaffung  von  Lehr- 
mitteln verwendet  werden  wird.  Der  Garantiefond  wurde  nicht 
in  Anspruch  genommen.  Auch  das  finanzielle  Resultat  der  ge- 
machten Ankäufe  ist  ein  zufriedenstellendes  und  würde  gewiss 
ein  glänzendes  geweseri  sein,  wenn  nicht  einerseits  die  Pariser 
Weltausstellung  einen  grossen  Theil  des  kauflustigen  Publicums 
in  Anspruch  genommen  hätte  und  wenn  nicht  andererseits  die 
abnormen  Witterungsverhältnisse  dem  Zuzug  von  Fremden  in 
hohem  Grade  hinderlich  gewesen  wären.  Auch  dadurch  würden 
die  pecuniären  Interessen  der  Aussteller  besser  gewahrt  worden 
sein,  wenn  die  Südbahn- Gesellschaft,  auch  zu  ihrem  eigenen 
Besten,  eine  Fahrpreis-Ermässigung  für  die  Besucher  der  Aus- 
stellung hätte  eintreten  lassen,  sodass  für  Gewerbetreibende, 
Lehrer,  ja  selbst  die  Landbevölkerung,  die  sich  für  die  Aus- 
stellung lebhaft  interessirte,  der  Besuch  erleichtert  worden  wäre. 
Wenn  wieder  nach  Verlauf  einiger  Jahre  eine  solche  Ausstel- 
lung in  Innsbruck  stattfinden  wird,  wird  es  sich  deutlich  zeigen, 
welche  Fortschritte  in  der  Zwischenzeit  auf  industriellem  Ge- 
biete in  Tirol  gemacht  wurden.  Ob  und  inwieweit  es  wünschens- 
werth  ist,  mit  einer  solchen  Ausstellung  auch  eine  Ausstellung 
von  Werken  Tiroler  Künstler,  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes, 
zu  verbinden,  ist  eine  Frage,  die  wohl  einer  reiferen  Erwägung 
werth  ist.  An  und  für  sich  gibt  es  eigentlich  keinen  prin- 
cipiellen  Unterschied  zwischen  Kunst  und  Kunsthandwerk,  denn 
es  handelt  sich  bei  der  kunstgewerblichen  Production  wesent- 
lich darum,  die  allgemein  giltigen  Gesetze  der  Kunst  auf  das 
specielle  Gebiet  der  Kunst -Industrie  zu  übertragen,  und  anderer- 
seits würde  es  auch  bei  einer  solchen  Verbindung  manchem 
Künstler  nahe  gelegt  werden,  dass  es  sein  eigenes  Interesse 
verlangt,  auch  der  Kunst  im  Gewerbe  seine  Aufmerksamkeit  zu- 
zuwenden. Denn  in  der  Glanzperiode  der  Kunst  im  Mittelalter 
und  in  der  Renaissance  hat  man  die  Gegensätze  zwischen  Kunst 
und  Kunsthandwerk  nicht  gekannt.  Wenn  die  Künstler  in  ihrem 
eigenen  Handwerk  tüchtig  sein  würden,  und  wenn  in  die  Ge- 
werbe ein  frischer  Strom   künstlerischer  Anschauung   käme,    so 
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hallen  beide  gleich  gewonnen,  Kunstler  und  Kunsthandwerker. 
Ich  habe  diese  Frage  hier  berührt,  weil  achtbare  Kreise  in  Inns- 
bruck dieselbe  gestellt  haben. 

Bekanntermassen  ist  die  Ausstellung  in  Innsbruck  vom 
Oesterreichischen  Museum  angeregt  und  von  einem  L-andes 
Comite,  an  dessen  Spitze  der  Statthalter  stand,  energisch 
durchgeführt  worden.  Es  wurde  bei  dieser  Ausstellung  Ver- 
anlassung genommen,  eine  Reihe  von  Wiener  Firmen,  sowie 
je  eine  aus  Prag,  Znaim  und  Cilli  zur  Beschickung  einzuladen. 
Diese  Abtheilung  war  für  Tirol  lehrreich;  denn  es  waren  nur 
solche  Firmen  in  Innsbruck  erschienen,  welche  hervorragende 
künstlerische  und  technische  Leistungen  aufzuweisen  haben,  und 
gewiss  haben  viele  Besucher  aus  dem  Gewerbestande  sich  ver- 
anlasst gesehen,  von  den  Fortschritten  der  österreichischen  Indu- 
strie Kenntniss  zu  nehmen.  Aber  nicht  allein  der  kunstgewerb- 
liche Gesichtspunkt  ist  es ,  der  diese  Abtheilung  lehrreich 
machte,  auch  das  volkswirthschaftliche  Interesse,  das  sich  jedem 
Besucher  der  Ausstellung  aufdrängen  musste,  ist  von  ent- 
scheidender Wichtigkeit.  Bei  der  Lage  der  österreichischen 
Monarchie  ist  nichts  wünschenswerther  und  nothwendiger,  als 
in  den  verschiedenen  betheiligten  Kreisen  die  Idee  des  Wechsel- 
verkehres und  der  Wechselbeziehungen  zwischen  den  ein- 
zelnen Kronländern  und  den  einzelnen  Industriezweigen  so  viel 
als  möglich  zu  beleben.  Es  wäre  im  höchsten  Grade  nach- 
theilig, wenn  die  einzelnen  Kronländer  oder  die  verschiedenen 
Industriezweige  untereinander  sich  auf  einheimischem  öster- 
reichischen Boden  entfremden  würden  und  wenn  der  Eine  wie 
der  Andere  seinen  Collegen,  seinen  Mitstrebenden  auf  dem 
Gebiete  der  Kunst  und  Kunst- Industrie  als  einen  Fremden  be- 
trachten würde.  Die  Sprachen  und  andere  politische  Verhält- 
nisse entfremden  in  Oesterreich  die  Völker  untereinander  in 
weit  höherem  Grade,  als  es  früher  der  Fall  war;  aber  es  würde 
doppelt  zu  beklagen  sein,  wenn  diese  Gegensätze  sich  auch  auf 
künstlerischem  und  kunstgewerblichem  Gebiete  noch  stärker 
geltend  machen  würden,  als  es  ohnedies  der  Fall  ist.  Es  würde 
Oesterreich  dadurch  bald  das  verlieren,  was  es  am  nöthigsten 
braucht,  nämlich  den  gesicherten  Markt  im  eigenen  Lande.  In 
PVankreich,    in  England,    in   Italien  und  Spanien,    wo  ebenfalls 
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politische  Gegensätze  existiren,  fällt  es  Niemandem  ein,  diese 
Gegensätze  auf  industrielles  und  artistisches  Gebiet  zu  über- 
tragen und  sie  dadurch  zu  verschärfen;  im  Gegentheile  —  wenn 
irgendwo  in  der  Normandie,  in  der  Bretagne,  in  Irland  oder 
in  Neapel  Waaren  producirt  werden,  so  betrachtet  heutigen 
Tages  jeder  gebildete  Franzose,  Engländer  oder  Italiener  diese 
Gegenstände  als  Producte  des  eigenen  Landes,  die  vor  den 
Producten  anderer  Länder  zu  begünstigen  sind.  In  Oesterreich 
scheint  es,  als  ob  man  den  Slavonier  oder  Siebenbürger  als 
Ausländer,  den  Wiener  in  Innsbruck,  den  Prager  in  Graz  als 
Fremden  auch  auf  gewerbhchem  Gebiete  ansehen  würde.  Der 
Deutsche,  der  Franzose  erweitert  sein  Absatzgebiet  —  in  Oester- 
reich ist  es  fast  umgekehrt.  Wenn  daher  bei  uns  nicht  das 
Gefühl  gepflegt  wird,  jeden  im  Gesammtgebiete  der  Monarchie 
hervorgebrachten  Gegenstand  als  einen  einheimischen  zu  be- 
trachten und  demgemäss  zu  behandeln,  so  würde  das  industrielle, 
künstlerische  und  gewerbliche  Leben  in  Oesterreich  einer  auch 
vom  staatlichen  Gesichtspunkte  höchst  bedenklichen  industriellen 
und  artistischen  ZerbrÖckelung  entgegengehen.  Hie  und  da 
zeigen  sich  schon  Spuren  einer  solchen  ZerbrÖckelung  und  man 
kann  nicht  dringend  genug  davor  warnen,  diese  Symptome,  so 
unscheinbar  sie  auftreten  mögen,  gering  zu  schätzen,  und  nicht 
lebhaft  genug  wünschen,  dass  dieser  Zerbröckelungs-Process 
auf  diesen  harmlosen  Gebieten  nicht  weiter  fortschreite.  Aus 
diesem  Grunde  hat  das«  Oesterreichische  Museum  die  Ausstel- 
lung in  Innsbruck  mit  Freuden  begrüsst,  aus  diesem  Grunde 
haben  auch  einige  hervorragende  Industrielle,  gewiss  nicht  in 
der  Erwartung,  glänzende  Geschäfte  zu  machen,  diese  Aus- 
stellung beschickt,  sondern  nur  um  die  Zusammengehörigkeit 
der  gesammten  artistischen  und  gewerblichen  Production  der 
Monarchie  den  betheiligten  Kreisen  deutlich  zu  machen,  An- 
regungen für  eine  bessere  Production  zu  geben  und  damit  zu 
zeigen,  dass,  wo  immer  eine  Production  im  Reiche  stattfindet, 
sie  als  eine  einheimische  betrachtet  werden  soll.  Mit  vollem 
Rechte  kann  man  daher  sagen,  die  Innsbrucker  Ausstellung 
habe  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  den  gewerblichen  Fort- 
schritt im  Lande  zu  beleben  und  den  Reichsgedanken  zu  kräftigen. 
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Die   Haus-Industrie    Im  Grödener  Thale   in  Tirol 

im  Jahre    i8(38. 

Es  ist  eine  belcannte  Thatsache,  dass  ein  f^rosser  Theil  von 
Holzschnitzwaaren,  die  sich  seit  Jahizelinten  schon  Bahn  auf  dem 
Weltmarkte  gebrochen  haben,  aus  dem  Grödener  Thale  herrührt, 
dass  die  Grödener  selbst  mit  ihren  Waaren  durch  ganz  Europa  gehen, 
und  dass  die  Bildschnitzerei  in  diesem  Thale  als  eine  Haus-Industrie 
geübt  wird.  Auf  den  verschiedenen  Weltausstellungen  hat  man 
gleichfalls  Gelegenheit  gehabt,  die  Grödener  Industrie  kennen  zu 
lernen,  sie  hat  auf  denselben  eine  sehr  untergeordnete  Stellung 
eingenommen;  keinerlei  Verbesserung  wurde  im.  Laufe  der  Jahr- 
zehnte  wahrgenommen. 

Diese  Umstände  und  die  Aufforderung  des  Tiroler  Landtages, 
ein  Programm  einer  Holzschnitzschule  zu  entwerfen,  bewogen  mich, 
das  Grödener  Thal  zu  besuchen.  Der  Zugang  zu  demselben  ist  heut- 
zutage ungemein  leicht.  Von  der  Eisenbahnstation  Waidbruck  führt 
eine  bequeme  Strasse  in  beiläufig  drei  Stunden  nach  St.  Ulrich, 
dem  Hauptorte  des  Grödener  Thaies.  Es  ist  aber  diese  Fahrstrasse 
erst  seit  dem  Jahre  i856  angelegt;  früher  war  das  Thal  nur  für 
Fussgänger  zugänglich.  Die  Situation  der  Grödener  hat  sich  durch 
diese  Strasse  und  die  nahe  Eisenbahn  wesentlich  gebessert ;  gegen- 
wärtig versenden  sie  ohne  Intervention  von  Spediteuren  direct  nach 
Wien,  Nürnberg,  Bremen,  Rotterdam,  Paris  und  London.  Die 
Industrie  ist  in  einer  steigenden  Aufnahme  begriffen.  Der  Export 
betrug: 

im    Jahre    1864     ....      6436   Centner 
„        „        i865      ....     6700 
1866     ....     6666 


867     ...     .     7580 


Von  dieser  Waare  gehen  beiläufig  dreiviertel  in's  Ausland, 
wovon   sich   der   Werth   auf   200-   bis   23o.ooo  fl.   beziffern   mag. 

Die  Bevölkerung  des  Grödener  Thaies  belauft  sich  auf  ungefähr 
35oo   Menschen,    welche    in    den    Orten    St.    Ulrich,     St.    Christina, 
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Ueberwasser,  Puffeis  und  Rungaditsch  leben.  Dreiviertel  der  Be- 
völkerung beschäftigen  sich  mit  Schnitzen  der  Holzwaaren.  In  der 
dortigen  Kunstsprache  nennt  man  die  Verfertiger  dieser  Waare 
„Schnitzler",  diejenigen,  welche  sie  bemalen  und  ornamentiren, 
„Fasser",  die  Exporteure  ,, Verleger".  Mehrere  dieser  Verleger,  wie 
Burger,   Jesom,   Senoner,   haben  Verkehr   mit   der  ganzen   Welt. 

Das  Schnitzeln,  um  den  Landesausdruck  beizubehalten,  wird 
als  eigentliche  Haus -Industrie  von  Erwachsenen  wie  von  Kindern, 
von  Männern  wie  von  Weibern  geübt.  Von  früh  Morgens  bis  spät 
Abends  sitzen  sie  beisammen;  Kinder  im  5.  bis  6.  Lebensjahre, 
Väter  und  Mütter  schnitzeln  und  malen.  Wenn  die  Kinder  aus 
der  Schule  kommen,  setzen  sie  sich  an  den  Arbeitstisch;  ebenso 
benützen  auch  die  Frauen,  die  Herd  und  Haus  leiten,  die  freie 
Zeit  zum  Schneiden  von  Holzsachen.  Da  bei  einer  ganz  ordinären 
Waare,  die  nur  durch  den  Massenexport  sich  auf  dem  Weltmarkte 
erhalten  kann,  ohnehin  die  Neigung  zu  einem  Herabgehen  der 
Preise  vorhanden  ist,  so  ist  der  Verdienst  dieser  Leute  ein  sehr 
geringer;  nur  diejenigen,  welche  Holzfiguren  arbeiten,  natürlich 
ausschliesslich  Heilige  und  Crucifixe,  sind  in  der  Lage,  sich  einen 
höheren  Arbeitslohn  zu  bedingen.  Ein  geschickter  Arbeiter  bringt 
in  einer  Woche  zwei  Holzfiguren,  beiläufig  3  Fuss  hoch,  fertig; 
solch  eine  Figur  wird  höchstens  mit  lo  fl.  bezahlt.  Bei  den  meisten 
Arbeiten  schwankt  der  Wochenlohn  zwischen  2  bis  4  fl.,  höchstens 
6  bis  8  fl.  Besonders  drückend  für  die  arbeitende  Classe  ist  der 
Umstand,  dass  sich  die  Arbeiter  ihr  Holz  selbst  kaufen  müssen 
und  ein  I,ager  von  Schnitzholz  im  Thale  nicht  existirt.  Da  nur 
ein  Theil  derselben  in  der  Lage  ist,  da  Holz  zu  kaufen,  so  wird 
selbstverständlich   sehr  viel   defraudirt 

Das  künstlerische  Material,  mit  welchem  in  den  Häusern 
gearbeitet  wird,  auch  dort,  wo  Heiligenfiguren  gemacht  werden, 
ist  ein  ausserordentlich  geringes.  Von  Zeit  zu  Zeit  kommen  flie- 
gende Kunsthändler  in  das  Thal  und  bringen  Lithographien  oder 
Photographien  von  Heiligenbildern;  insbesondere  sind  Münchener 
Photographien  nach  Knabl  gesucht.  Diese  werden  an  die  Wand 
angenagelt  und  bilden  das  einzige  Muster.  In  neueren  Zeiten  geht 
auch  manchesmal  ein  Arbeiter  nach  München  und  bringt  sich  aus 
der  Mayer'schen  Anstalt  irgend  einen  Gypskopf  mit  oder  irgend 
eine    Heiligen-Figur.      Der    ist    dann    nicht    wenig    stolz     auf    seine 
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Sammlung  von  Vorbildern;  aber  es  sind  nur  sehr  wenige,  vielleicht 
nur  zwei  bis  drei  solcher  Arbeiter,  die  mit  einem  derartigen  Luxus 
von  Kunstapparat  ausgestattet  sind.  Alle  anderen  arbeiten,  wie 
gewisse  Historienmaler,  auswendig,  ohne  alles  Studium  der  Natur, 
ohne  alles  Vorbild.  Dass  die  Figuren  dann  hölzern  aussehen,  ver- 
steht sich,  wie  bei  jenen  Historienmalern,  so  bei  den  Grodenern 
von  selbst,  Ist  noch  irgend  ein  Zweifel  in  einer  GrÖdener'schen 
Schnitzlerseele  vorhanden,  so  bezieht  sich  dieser  nur  darauf,  ob 
der  betreffende  Heilige  ein  Abt  oder  ein  Bischof  war,  ob  ihm 
ein  Fisch,  ein  Buch  oder  sonst  ein  Attribut  gebührte,  um  ihn 
kenntlich  zu  machen.  Da  geht  der  Arbeiter  zum  hochwürdigen  Herrn 
Curaten,  und  dieser  lost  den  letzten  künstlerischen  Zweifel  aus 
dem   Brevier. 

Aber  die  Bestellung  von  Heiligen-Figuren  kommt  relativ  nur 
selten  vor;  die  eigentliche  GrÖdener'sche  Handelswaare  ist  ordinäres 
Spielzeug,  wie  man  es  in  den  Auslagen  in  allen  grösseren  Städten 
findet.  Die  elegantere  Holzwaare  wird  in  Berchtesgaden  gearbeitet, 
wo  eine  treffliche  Schule  für  die  Holzschnitz -Technik  existirt,  und 
die  Fabrication  von  Heiligen -Figuren  in  grossem  Stile  hat  München 
speciell  die  Mayer'sche  Kunstanstalt,  an  sich  gezogen.  Dort  arbeiten 
sehr  viele  Tiroler;  der  Bildhauer  Professor  KnabI,  bekanntermassen 
ein  hervorragendes  Talent  auf  dem  Felde  der  kirchlichen  Plastik, 
ein  Tiroler  von  Geburt,   ist   mit   dem  Mayer'schen  Institute  assocürt. 

Mit  der  ganz  ordinären  Holzarbeit  verdienen  aber  die  Schnitzler 
sehr  wenig,  am  meisten  die  Exporteurs.  Diese  haben  ein  geringeres 
Interesse,  dass  die  Waare  besser,  wohl  aber,  dass  sie  wohlfeiler 
wird.  Dass  unter  diesen  Umständen  aber  auch  die  ordinäre  Waare 
nicht  besser  wird,  liegt  auf  der  Hand  und  wird  im  Thale  selbst 
bemerkt.  Es  sind  mehrere  Versuche  gemacht  worden,  die  Lage 
der  Schnitzler  zu  verbessern;  bisher  aber  waren  diese  Anstrengungen 
ohne  erheblichen  Erfolg,  aber  auch  an  und  für  sich  von  keiner 
grösseren  Bedeutung.  Im  Ganzen  haben  nur  Wenige  Einsicht  von 
der  Bedeutung,  welche  eine  Haus -Industrie  für  die  volkswirth- 
schaftlichen  Interessen  eines  Landes  hat.  Die  Meisten  sehen  auf 
diese  Bauern-Industrie  mit  verächtlichem  Blicke  herab  und  sind 
nicht  geneigt,  etwas  zu  ihrer  Hebung  und  Consolidirung  zu  thun. 
Die  Grödener  haben  das  bis  in  die  jüngste  Zeit  an  sich  erfahren 
müssen.      Bis  zum   Jahre   i856  haben  sie  keine   Fahrstrasse    gehabt 
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und  mussten  ihre  Waaren  mühsam  über  das  Gebirge  schleppen, 
und  wer  weiss,  ob  ihnen  diese  Strasse  zu  Theil  geworden,  wenn 
zu  damaliger  Zeit  nicht  der  Bruder  des  Kaisers  Statthalter  von 
Tirol   gewesen   wäre. 

Wie  es  mit  den  zwei  Lebensbedingungen  der  Industrie  des 
Grödener  Thaies  steht,  nämlich  mit  dem  Bezüge  des  Zirbelholzes 
aus  den  ärarischen  Waldungen  und  mit  der  Schule  in  St.  Ulrich, 
werden  wir  sogleich  sehen.  Ein  Zweig  der  Industrie,  der  auch 
ehemals  im  Thale  war,  die  Spitzenklöppelei,  ist  bereits  ausgestorben, 
wie  manche  Haus- Industrie  im  Lande  Tirol  im  Laufe  des  letzten 
Jahrhunderts  verschwunden  ist.  Dass  die  Holz- Industrie  im  Grödener 
Thale  sich  erhalten  und  gehoben  hat,  verdanken  die  Grödener  einzig 
und  allein  ihrer  eigenen  Arbeitsthätigkeit  und  Betriebsamkeit.  Den 
Landesveftretungen  in  Innsbruck  haben  die  Grödener  bisher  noch 
sehr  wenig  zu  danken,  aber  es  dünkt  uns,  als  wenn  es  hohe  Zeit 
wäre,  dass  dieselben  sich  mit  industriellen  Zuständen  Tirols  mehr 
beschäftigen  würden,  als  dies  bisher  der  Fall  war.  Denn  abgesehen 
davon,  dass  die  Grödener  wie  alle  arbeitsamen  Völker  brav,  tüchtig  und 
sparsam  sind  und  wenig  geneigt,  dem  Müssiggange  zu  leben,  so 
erwächst  ihnen  nicht  nur  von  München  und  Berchtesgaden  aus 
eine  Concurrenz,  die  von  Jahr  zu  Jahr  schwerer  zu  ertragen  sein 
wird,  sondern  auch  aus  dem  Sächsischen,  wo  man  bestrebt  ist, 
das  Holzschnitzen  als  Haus -Industrie  einzuführen.  Es  ist  unbedingt 
nöthig,  sich  die  Frage  zur  Beantwortung  vorzulegen,  auf  welche 
Weise  man  im  Stande  ist,  eine  bessere  Waare  zu  erzeugen  und 
die  Anzahl  der  Gattungen,  welche  dort  gemacht  werden,  zu  ver- 
mehren. Die  Beantwortung  dieser  Frage  führt  uns  auf  die  zwei 
Grundbedingungen  des  gegenwärtigen  Betriebes  zurück,  auf  das 
Holz   zum    Schnitzeln   und   auf  die   Schule. 

Das  Holz,  welches  in  der  Regel  verwendet  wird,  ist  Zirbel- 
holz. Es  hat,  so  wenig  es  als  Bau-  oder  Brennholz  brauchbar  ist, 
ganz  vorzügliche  Eigenschaften  für  die  Grödener  Schnitzarbeit.  Es 
ist  sehr  leicht  zu  bearbeiten,  gleichförmig  in  der  Textur  und  von 
geringem  Gewicht.  In  früheren  Zeiten  war  dieses  Zirbelholz  in  den 
Wäldern  unmittelbar  bei  St.  Ulrich  zu  finden-  Gegenwärtig  aber 
ist  in  den  Communalwäldern  des  Grödener  Thaies  fast  gar  kein 
Zirbelholz  mehr  vorhanden  und  die  Grödener  sind  genöthigt,  das 
Schnitzholz     aus     den     nächstliegenden     Reichsforsten     Tschamberg, 
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Schwarzwald  und  I'lilzci  wald  zu  holen,  verwenden  wohl  auch 
bereits  andere  Holzarten,  die  minder  gut  oder  minder  leicht  zu 
bearbeiten  sind,  wie  Tannenholz  und  Lindenholz,  zu  ihren  Arbeiten. 
Der  Mant^el  an  i^utem  Zirbelholz  ist  für  das  Thal  eine  grosse 
Calamität,  welche  sich  von  Jahr  zu  Jahr  steigern  wird.  Würde 
die  Forsiverwaltung  der  genannten  Reichsforste  die  Bedürfnisse  der 
GrÖdener  Industrie  in  höherem  Grade  in's  Auge  fassen,  als  es  der 
Fall  ist,  so  würde  auf  Jahre  hinaus  für  den  Holzbedarf  des  Grödener 
Thaies  gesorgt  werden  können.  Die  Communal -Vertretung  von 
St.  Ulrich  hat  sich  deswegen  bereits  an  die  betreffende  Forstbehörde 
gewendet,  bisher  jedoch  keine  genügende  Antwort  erhalten.  Es 
scheint,  dass  die  Forstbehörden  die  GrÖdener  zwingen  wollen,  das 
gefällte  Holz  in  Bozen  oder  Brixen  zu  kaufen,  während  die  GrÖdener 
behaupten,  wenn  sie  das  Holz  nicht  direct  in  den  Wäldern,  sondern 
erst  auf  den  Märkten  an  den  genannten  Orten  kaufen,  der  Preis 
des  Holzes  sich  so  sehr  steigert,  dass  es  für  die  Schnitzarbeiten 
nicht  mehr  zu  verwenden  ist.  Auch  ist  ein  unlösbarer  Widerspruch 
vorhanden  zwischen  den  Angaben  über  den  Zirbelholzstand  in  den 
Wäldern  ,  wie  sie  von  Seite  der  Forstleute  und  andererseits  von  den 
GrÖdenern  gemacht  werden.  Während  diese  behaupten,  es  sei  viel 
und  altes  Zirbelholz  in  den  Staatswäldern  vorhanden,  wird  von 
der  anderen  Seite  eine  so  geringe  Summe  von  Zirbelholzbäumen 
angegeben,  dass,  w-enn  die  Angabe  richtig  ist,  die  Holz- Industrie 
im   GrÖdener  Thale   ernsthaft  gefährdet  wäre. 

Thatsache  ist  es  jedenfalls,  dass  in  den  Orten,  wo  die  Schnitz- 
arbeit geübt  wird,  das  Zirbelholz  in  nicht  hinlänglichem  Masse  vor- 
handen und  der  Preis  des  Holzes  so  gestiegen  ist,  dass  die  ärmeren 
Bewohner  genöthigt  sind,  das  Holz  zu  defraudiren.  Niemand  macht 
dort  ein  Geheimniss  daraus,  dass  ärmere  Leute  nächtlicher  Weile 
in  die  Wälder  gehen,  das  kleinere  Krummholz  nehmen  und  so 
die  Wälder  devastiren.  Da  es  doch  keine  gleichgiltige  Sache  ist, 
ob  die  Haus -Industrie  im  GrÖdener  Thale  einen  gesicherten  Bezug 
ihres  Holzes  hat  oder  nicht,  so  wäre  in  hohem  Grade  wünschens- 
werth:  i.  den  Zirbelholzstand  in  den  Staatsforsten  durch  eine 
gemischte  Commission  feststellen  zu  lassen  und  2.  Sorge  zu  tragen, 
dass  dieses  Zirbelholz  nicht  gefällt  und  als  Bau-  oder  Brennholz 
verwendet,  sondern  für  die  Zwecke  der  GrÖdener  Haus -Industrie 
l^eservirt   werde.      Würden   sich   die   beiden   Ministerien   des   Handels 
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und  des  Ackerbaues  in  der  Richtung  verständigen,  dass  das  Zirbel- 
holz, das  in  den  Staatsforsten  geschlagen  wird,  gegen  eine  ent- 
sprechende Entschädigung  den  Bewohnern  des  Grödener  Thaies 
überlassen  wird,  so  würde  den  Grödenern  in  dieser  Beziehung  bald 
geholfen  sein.  Man  sollte  glauben,  dass  bei  den  guten  Intentionen 
der  obersten  Kreise  der  Staatsverwaltung  diese  kleine  Angelegenheit 
sich   bald   müsse   ordnen   lassen. 

Die  Schulen  im  GrÖdener  Thale  unterscheiden  sich  fast  durch 
nichts  von  den  Volksschulen  im  übrigen  Tirol.  In  St.  Ulrich 
befindet  sich  eine  gewöhnliche  Volksschule,  die  wenigen  Grödener, 
welche  in  der  Lage  sind,  ihren  Kindern  einen  besseren  Unterricht 
zu  Theil  werden  zu  lassen,  schicken  dieselben  nach  Bozen  oder 
Brixen.  Man  ist  allerdings  schon  in  früheren  Jahren  zur  Einsicht 
gekommen,  dass  es  nöthig  ist,  den  Schulunterricht  einigermassen 
dem  speciellen  Kunstbedürfnisse  der  GrÖdener  Haus- Industrie  an- 
zupassen und  hat  schon  im  Jahre  i825  eine  Zeichenschule  errichtet, 
dieselbe  aber  später  wieder  eingehen  lassen.  In  neueren  Zeiten  hat 
man  die  Zeichenschule  abermals  eröffnet  und  Vincenz  Runggaldier 
als  Zeichenlehrer  angestellt.  Wie  hoch  man  den  Werth  dieses 
Zeichenunterrichtes  taxirt,  geht  am  besten  aus  der  Honorirung 
dieses  Lehrers  hervor.  Derselbe  erhält  von  der  k.  k.  Staatsregierung 
2IO  fl.  und  von  der  Gemeinde  einen  Pauschalbetrag  von  70  fl.  für 
Quartier  und  Holz.  Das  Land  thut  gar  nichts  dazu  und  gibt 
weder  einen  Beitrag  für  den  Lehrer  noch  für  die  Lehrmittel.  Diese 
letzteren  bestehen  aus  einer  Reihe  von  gewöhnlichen  lithographirten 
Werken  aus  Münchener  Anstalten,  es  ist  aber  absolut  keine  Lehr- 
methode, noch  sind  bestimmte  Zeichenvorlagen  vorgeschrieben.  Die 
Kinder  zeichnen  Ornamente  und  Thiere,  Theile  der  menschlichen 
Gestalt  und  ganze  Figuren,  ganz  nach  dem  beliebigen  Ueber- 
einkommen  mit  dem  Lehrer.  Der  Besuch  dieser  Schule  ist  nicht 
obligatorisch  und  daher  ausserordentlich  gering.  Es  ist  aber  auch 
überhaupt  der  Schulbesuch  in  St.  Ulrich  nicht  in  starker  Zunahme 
begriffen.  Die  Normalschule  wird  von  108  Werktagsschülern  und 
52  Wiederholungsschülern  besucht,  die  Zeichenschule  hingegen, 
die  täglich  offen  ist,  nur  von  jo,  der  Sonntags -Unterricht  im 
Zeichnen   nur   von    i3    Schülern. 

Zur  Beleuchtung  dieser  keineswegs  erfreulichen  Erscheinung 
muss    wohl    der  Umstand    in  Betracht    gezogen    werden,    dass    die; 
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Schnitzlcr  im  (jrodcncr  Thalc  arme  l.cule  sind  und  ihre  Kinder 
selbst  zur  Arbeil  verwenden.  Jeder  vermehrte  Besuch  der  Schule 
ist  zugleich  eine  Verkürzung  der  Arbeitszeit  der  Kinder.  Würde 
der  Zeichenuntcrriclil  für  die  Kinder  der  Schnilzler  obligatorisch 
gemacht  werden,  so  würden  ohne  Zweifel  mehr  Kin.ler  an  dem 
Zeichenunterrichte  Antheil  nehmen.  Wie  der  Zeichenunterricht 
gegenwärtig  organisirt  ist,  nützt  er  dem  Thale  allerdings  sehr 
wenig.  Wenn  man  durch  einen  Zeichenunterricht  eine  Haus-Industrie 
heben  will,  so  ist  unerlässlich  nÖthig,  dass  derselbe  methodisch 
geleitet  und  so  organisirt  werde,  dass  viele  von  Jenen,  die  sich 
mit  dem  Schnitzen  beschäftigen,  auch  an  demselben  Antheil  nehmen 
können.  Auch  muss  eine  solche  Zeichenschule  einiges  Material 
besitzen,  das  zugleich  als  Vorbild  für  einzelne  Aufgaben,  welche 
die  Schnitzler  auszuführen  haben,  benützt  werden  kann.  Wenn 
man  aber  überlegt,  dass  das  ganze  Thal  sich  ausschliesslich  mit 
Plastik  beschäftigt,  so  wird  man  bald  zu  der  Ueberzeugung 
kommen,  dass  auch  eine  besser  eingerichtete  Zeichenschule  nicht 
vollkommen  hinreichen  würde,  die  Grödener  Arbeit  in  Ganzen  und 
Grossen  zu  verbessern  und  neue  Schnitzwaaren  in  den  Verkehr 
einzuführen.  Das  könnte  einzig  und  allein  dadurch  geschehen ,  wenn 
eine  Schule  bestünde  ,  welche  unmittelbar  und  allein  zum  Lehr- 
gegenstand haben  würde,  was  Gegenstand  der  Hauptbeschäftigung 
der   Bewohner  des  Thaies   ist. 

Eine  solche  Schule  ')  müsste  selbstverständlich  eine  Schule 
für  Holzsculptur  sein.  Sie  müsste  so  eingerichtet  sein,  dass  der 
Lehrer ,  zugleich  als  Bildhauer  wirkend ,  nicht  blos  eine  offene 
Lehrwerkstätte  hätte  für  Kinder  von  Schnitzlern,  sondern  auch 
für  erwachsene  Schnitzler,  welche  sich  in  dieser  Schule  gelegentlich 
an   Ausführung  von  Arbeiten   betheiligen  könnten. 

Der  Sitz  dieser  Schule  müsste  in  St.  Ulrich,  dem  Hauptorte 
des  Grödener  Thaies,  sein.  Dass  man  in  Innsbruck  der  Ansicht 
sein  kann,  eine  solche  Schnitzschule  durch  Gewerbeschulen  zu 
ersetzen,   die  den  Realschulen   in  Innsbruck  und  Roveredo  angehängt 


1)  Unterdessen  ist  dies  durch  die  Fürsorge  des  k.  k.  Handelsministe- 
riums in  St.  Ulrich  erreicht  worden;  die  Erfolge  der  Schule  würden  bedeu- 
tender sein,  wenn  sie  in  directe  Verbindung  mit  der  Volksschule  gebracht 
und  der  Zeichenunterricht  in  dieser  so  geleitet  werden  könnte,  wie  es  die 
Interessen  der  Holzschnitzler  und  die  der  Fachschule  verlangen. 
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sein  sollen,  ist  ein  neuer  Beleg  für  das  geringe  Verständniss,  das 
in  Oesterreich  für  Förderung  der  Kunst -Industrie  herrscht.  Die 
Errichtung  einer  solchen  Schule  hätte  auf  Landeskosten  zu  ge- 
schehen. Die  Landesvertretung  und  der  Landesausschuss  sowie  die 
Handelskammern  haben  bis  jetzt  zur  Hebung  der  Industrie  des 
Landes  so  ausserordentlich  wenig  gethan  und  haben  sich  der 
Grödener  Haus -Industrie  gegenüber  bisher  so  gleichgiltig  verhalten, 
dass  es  nicht  anders  als  billig  wäre,  wenn  sie  die  Mittel  herbei- 
schaffen würden,  um  eine  solche  Holzschnitzschule  im  Grödener 
Thale  zu  errichten.  Wie  alle  Gebirgsländer,  z.  B.  die  Schweiz, 
die  Gegend  der  rauhen  Alp  und  des  Schwarzwaldes  in  Süddeutsch- 
land oder  wie  das  Erzgebirge  in  Sachsen  und  Böhmen,  so  wird 
auch  Tirol  neben  der  Pflege  der  Agricultur  den  Uebergang  zur 
Industrie  sehr  bald  machen  müssen.  Je  rascher  und  je  intelligenter 
es  diesen  Schritt  thut,  desto  glänzender  wird  sich  in  der  Zukunft 
die  Lage  des  Landes  gestalten;  es  würde  sich  bitter  rächen,  wenn 
die  Landesvertretung  von  Tirol  die  Bedeutung  dieses  Satzes  nicht 
in   ihrem   vollen   Umfange    erkennen   würde. 
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Der  Tiroler  Marmor  in  Laas. 

In  den  letzten  Tagen  des  August  1874  unternahm  ich  einen 
kleinen  Ausflug  über  Bozen  nach  Laas,  um  daselbst  die  Marmor- 
Werkstätten  in  Augenschein  zu  nehmen.  In  Meran  sah  ich  schon 
sehr  viel  Marmor  aus  dem  oberen  Etschthal  verwendet  und  zwar 
bei  alten  Werken:  einem  Grabstein  aus  dem  Anfange  des  16.  Jahr- 
hunderts, vielen  anderen  Grabsteinen  aus  dem  17.  und  18.  Jahr- 
hundert. Auf  dem  Platze  von  Meran  steht  eine  überlebensgrosse 
Marienstatue  aus  Marmor  des  Vintschgaues,  errichtet  zur  Erinne- 
rung an  den  grossen  Erbfolgekrieg.  Die  Statue,  barock,  aber  sehr 
schön  in  der  Draperie,  schon  in  der  F^arbe,  ist  ohne  alle  schwarzen 
Moose,    wie    sie    an    den   Carraramarmor- Figuren'  sichtbar    werden. 

Der  König  Ludwig  von  Baiern  war  der  erste  deutsche  Fürst, 
welcher  den  Marmor  aus  Laas  in  reichem  Masse  bei  seinen  Werken 
benützt  hat.  Eine  Anzahl  von  Figuren  an  der  Glyptothek  (Vulcan 
u.  a.),  bei  der  Ruhmeshalle,  bei  der  Walhalla  sind  in  diesem 
Materiale  ausgeführt  und  überall  hat  sich  der  Marmor  aus  Laas 
bewährt.  Davon  kann  man  sich  überzeugen,  wenn  man  nur  will  — 
ebenso  davon,  dass  auf  dem  Petersplatze  in  Rom  die  kolossalen 
Figuren  aus  Marmor  von  Carrara,  Petrus  und  Paulus,  gleich  nach 
der  Thronbesteigung  Papst  Pius  IX.  errichtet,  heutigen  Tages 
schon   voll   von   schwarzen   mikroskopischen   Pilzen   sind. 

Aber  die  Architekten  des  Königs  Ludwig  von  Baiern  zer- 
störten vielfach  die  Brüche;  es  war  nur  ein  Raubbau.  Man  suchte 
Marmor  so  viel  als  möglich  herauszubrechen  und  verwüstete  viel- 
fach das  Material;  von  einer  geordneten  Benützung  der  Steinbrüche 
war  keine  Rede.  Nach  den  Zeiten  dieses  Königs  blieben  die  Laaser 
Werke  fast  ganz  unbenutzt.  Hie  und  da  benützte  man  den  Marmor 
zu  kleinen  Grabdenkmälern.  —  Lenz  und  dann  der  Bildhauer 
Johann  Steinhäuser  (Letzterer  angeregt  durch  seinen  Vater,  den 
Professor  Steinhäuser,  jetzt  in  Karlsruhe),  studirten  förmlich  den 
Tiroler  Marmor  und  nützten  die  Brüche  von  Laas  in  geordneter 
Weise   aus.      .Johann    Steinhäuser,    Römer   von    Geburt,    von   Jugend 
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auf  vertraut  mit  der  Marmor -Technik,  vereinigt  die  Kenntnisse 
eines  Bildhauers  mit  jenen  eines  Steinmetzen;  —  in  der  Schule 
seines  Vaters  hat  er  eine  pünktliche  und  gewissenhafte  Bildhauer- 
Technik   kennen  gelernt. 

Die  Vorzüge  des  Marmors  in  Laas  sind  in  erster  Linie  die 
schöne  Farbe,  welche  ihn  dem  parischen  Marmor  sehr  nahe  stellt, 
seine  Witterungsbeständigkeit  und  dass  er  in  grossen  Stücken 
bricht.  Er  ist  etwas  härter  als  der  Marmor  in  Carrara,  lässt  sich 
aber  sehr  gut  bearbeiten,  schleifen,  drehen  und  mit  dem  Meissel 
behandeln.  Diese  Vorzüge  lernte  Bildhauer  L.  Sussmann- Hellborn 
kennen  und  er  lenkte  die  Aufmerksamkeit  des  Curatoriums  und  der 
Direction  des  Oesterreichischen  Museums  auf  dieses  schöne  Materiale. 

Als  ich  im  August  1874  die  Marmorwerke  in  Laas  besuchte, 
fand  ich  dieselben  in  bestem  und  in  rationellem  Betriebe.  Gegen- 
wärtig sind  drei  Brüche  im  Gange;  einer  in  der  Nähe  von  Laas,  ein 
zweiter  ebenfalls  bei  Laas  (6000  Fuss  hoch  gelegen),  eingerichtet 
für  einfache  Vorpunktirwerkstätte,  und  ein  dritter  im  Martellthale 
für   eine  ordinärere   Marmorqualität. 

Die  Werkstätten  in  Laas  sind  eingerichtet  für  das  Drehen, 
Schleifen,  Punktiren  und  für  die  figurale  und  die  Ornamentbild- 
hauerei. Mit  Ausnahme  dreier  Italiener  sind  nur  Arbeiter  aus  Laas 
und  Umgebung  dort  thätig.  Die  kleinen  Tiroler  Burschen,  die  hier 
im  Winter  im  Zeichnen  geübt  werden,  sind  sehr  geschickt,  auch 
mehrere  ältere  Leute;  im  Ganzen  mögen  an  40  Leute  beschäftigt 
sein.  Der  von  dem  k.  k.  Handelsministerium  organisirte  Unterricht 
bezweckt  die  Heranbildung  tüchtiger  Marmorarbeiter,  nicht  für 
künstlerischen  Dilettantismus.  Schritt  für  Schritt  hat  sich  seit 
sieben  Jahren  diese  Werkstätte  entwickelt.  In  dem  stillen  Thale 
sieht  man  eine  einheimische  Industrie  aufblühen  auf  einer  gesunden 
Basis   und  in   einem   geordneten  Betriebe. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Marmorblöcke  aus  den  beiden 
Brüchen  auf  den  Höhen  herabgebracht  werden,  erinnern  mich  an 
die  Schilderungen  des  Marmorbetriebes  zur  Zeit  Michelangelo's.  Wie 
viel  Mühe  und  Verdruss  hat  diesem  Künstler  diese  Angelegenheit 
gekostet;  wie  drastisch  drückte  er  sich  in  seinen  Briefen  aus!  Er 
war  ein  wahrer  Pfadfinder,  der  Erste,  der  in  dem  Labyrinthe  der 
Marmorgebirge  bei  Carrara  eine  künstlerische  Bahn  zu  brechen 
verstand. 
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Das  Marmorgebict  von  Vintschgau  erstreckt  sich  von  Meran 
an,  vom  Martell-  und  I. aaser  Thal  bis  zum  Ortlcr,  Was  wir  in 
den  Laaser  Werkstätten  gesehen  haben,  ist  eine  industrielle  und 
zugleich  künstlerische  Arbeit,  für  architektonische  Bedürfnisse  und 
für  Aufträge  künstlerischer  Art.  In  Arbeit  fanden  wir  eine  l^ietä 
für  ein  Grabdenkmal  in  P'rankfurt,  einen  grossen  Altar  für  Heidel- 
berg, einen  Altar  für  lilttlingen  im  Badner  Oberland  etc.;  eine 
grosse  Büste  für  Zimibusch's  Atelier,  ein  Altar  für  Terlan  ist  die 
einzige  künstlerische  Arbeit  für  Oesterreich !  Die  industrielle  Arbeit 
für   Stiegen,  Tische   etc.   war   reichlich   vorhanden. 

Die  punktirten  figuralen  Arbeiten  sind  sämmtlich  sehr  genau, 
die  ornamentalen  präcise  ausgeführt.  Was  für  uns  Bedürfniss  wäre, 
ist  vor  Allem  die  vorbereitende  Arbeit  für  unsere  Bildhauer  zu 
organisiren,  die  in  grossen  Städten  zu  theuer  kommt  und  nur  auf 
diese  Weise  möglich  gemacht  wird  —  und  in  erster  Linie  ist  es 
für  Tirol  wichtig,  die  Marmorbrüche  in  grösserem  Stile  nutzbar 
zu  machen,  die  einheimische  Kunst -Industrie  zu  wecken  und  den 
Geist  der  Industrie  zu  heben.  Aber  es  wird  lange  Zeit  brauchen, 
bis  wir  uns  gewöhnt  haben  werden,  für  unsere  eigenen  Bedürfnisse 
Sorge  zu  tragen.  Die  Italiener  sind  rührig,  industrieller  und  haben 
einen   praktischen   Patriotismus,   den  wir  wenig  pflegen. 

Laas  in  Tirol,  3o.  August   1874. 


IX. 

ZUR  REFORM   DER  LANDESMÜSEEN   IN  ÖSTERREICH. 

Die  Museen  haben  gegenwärtig  aufgehört,  blos  ein  Gegen- 
stand der  Liebhaberei  einzehier  Personen  zu  sein.  Sie  sind 
Bildungsanstalten  geworden  und  wollen  als  solche  angesehen 
werden.  Von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehend,  müssen  wir 
unsere  Aufmerksamkeit  den  verschiedenen  Kronlands -Museen 
schenken,  nicht  allein  um  den  Inhalt  ihrer  ßesitzthümer  kennen 
zu  lernen,  sondern  auch  um  zu  prüfen,  wie  sie  organisirt  sind 
und  in  welcher  Weise  sie  ihre  erziehende  Mission  dem  Lande 
gegenüber,  dem  sie  angehören,  erfüllen.  Es  scheint  uns,  dass 
es  an  der  Zeit  ist,  Fragen  ähnlicher  Art  aufzuwerfen,  da  man 
unseren  Landesmuseen  gegenüber  viel  zu  apathisch  ist,  sie  viel 
zu  sehr  noch  vom  Standpunkte  der  Curiosität,  anstatt  vom 
volkswirthschaftlichen  und  wissenschaftlichen  aus   betrachtet. 

In  dieser  Richtung  sind  zwei  interessante  Bücher  über 
Belgien  und  Frankreich  erschienen,  das  Buch  von  A.  Lavice: 
,, Revue  des  Musees  de  Belgique"  und  das  von  L.  Clement  de 
Ris:  ,,Les  Musees  de  Province"  (Paris,  J.  Renouard,  1871), 
das  einen  klaren  Einblick  in  die  Organisation  und  den  Inhalt 
der   Provinzial- Museen   Frankreichs  gibt. 

Die  Geschichte  der  Entstehung  der  Provinzial- Museen 
Frankreichs  ist  auch  für  uns  sehr  lehrreich.  Die  Zeit  ihrer 
Gründung  fallt  nicht  früher  als  in  das  Jahr  VIII  der  französischen 
Republik.  Vorher  gab  es  wohl  hie  und  da  Provinzial- Samm- 
lungen, von  denen  einige  in  Bordeaux,  Dijon  und  Toulouse 
mit  den  Provinzial- Kunstschulen  in  einer  Art  von  Verbindung 
standen.     Mit  dem  Decrete  vom    14.   Fructidor   des  Jahres   VIII 

V.  Eitelberger.  Kunsthistor.  Schriften  II.  16 
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aber  wurde  von  Bonaparte,  als  erstem  Consul,  in  lunlzehn 
Siädten  Frankreichs  die  Gründung  von  Provinzial- Museen  an- 
geordnet. In  der  Reihe  dieser  Städte  figurirten  damals  noch 
Mainz,  üenl  und  Strassburg.  Der  Ueberschuss  der  Galerien 
von  Versailles  und  vom  Louvre  wurde  diesen  Museen  zu- 
gewiesen; auch  Gemälde  aus  den  Kirchen  und  Conventen  er- 
hielten dieselben.  Durch  die  Art  ihrer  Gründung  und  ihrer 
Dotation  wurden  sie  alle  damals  Staatsmuseen.  Später  karrien 
ihnen  noch  Gemälde  zu,  welche  die  Franzosen  sich  auf  ihren 
verschiedenen  Feldzügen  annectirten  und  die  genau  anzuführen 
Clement  de  Ris  offenherzig  genug  ist.  Diese  Offenherzigkeit 
begreift  man,  wenn  man  liest,  dass  das  Buch  1870  ganz  fertig 
war,  und  nur  der  Kriegsereignisse  halber  erst  im  September 
1871  ausgegeben  wurde.  Lehrreich  ist  diese  Specification  der 
Gemälde  (mit  genauer  Angabe  der  Grösse  derselben)  auch  für 
Oesterreich  ^),  da  nicht  blos  Bilder  ausdeutschen,  italienischen 
und  belgischen  Sammlungen,  sondern  auch  einige  aus  Wien 
ihren  Weg  in  die  Provinzial -Museen  Frankreichs  zu  nehmen 
gezwungen  waren.  Als  Napoleon  Kaiser  wurde,  ist  in  einem 
Decret  vom  i5.  Februar  181 1  wieder  eine  Vermehrung  der 
Sammlungen  angeordnet  worden.  Nach  der  Restauration  der 
Bourbonen  kamen  diese  kaum  gegründeten  Provinzial-Museen 
fast  ausschliesslich  in  die  Hände  der  Municipalverwaltungen  und 
verloren,  wie  ihre  Verbindung  mit  dem  Staate,  so  auch  ihre 
einheitliche  Organisation.  Der  Staat  selbst  nahm  wenig  Einfluss 
mehr    auf  dieselben.     Als    im  Jahre    i85o    unter    Napoleon   III. 

'j  Es  waren  allerdings  neben  einigen  werthvollen  meist  nur  unter- 
geordnete Gemälde,  die  man  an  die  Provinzial-Museen  abgab;  die  besten 
behielt  man  in  dem  grossen,  von  Napoleon  I.  gegründeten  Museum.  So 
kam  181 1  nach  Dijon  aus  \A'ien  ein  J.  Bassano:  „Auszug  aus  der  Arche 
Noah's" ;  Luini:  „Maria  mit  dem  Jesukinde";  Andrea  del  Sarto:  „Der 
heil.  Johannes";  Hans  Hemessen:  „Die  eingeschlafene  Venus";  F.  Bat- 
toni: „Allegorie  auf  Kaunitz";  L.  Bassano:  „Der  heil.  Sebastian".  —  Nach 
Grenoble:  Bloemaert:  „Die  grosse  Anbetung  der  Könige";  Braman- 
tino:  „Die  Kreuztragung  Christi";  A.  del  Sarto:  „Maria  mit  dem  Jesu- 
kind"; Vasari:  „Die  heil.  Familie";  Snyders:  „Die  Papageien".  —  Nach 
I-yon:  Tintoretto:  „Danae";  Josephin:  „Darstellung  im  Tempel"; 
I...  Bassano:  „Zwei  grosse  Schlachten";  Van  D}'ck:  „Skizzen  des  Kopfes 
eines  alten  Mannes". —  Nach  To  u  louse:  Carracci:  „Maria  mit  Johannes"; 
Procaccini:   „Vcrmälung  Maria's"   u.  a.   m. 
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V.  Nieuwerkerke  die  Direction  der  kaiserlichen  Museen  über- 
nahm, wurde  auch  ein  Inspector  der  Pro vinzial- Museen  ernannt 
und  diesen  Instituten  eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit 
gewidmet.  Die  Zahl  der  Liebhaber  wuchs  in  dieser  Zeit  ausser- 
ordentlich; die  Provinzial- Museen  wurden  in  den  Städten,  in 
denen  sie  sich  befanden,  gepflegt,  der  Ueberschuss  der  Samm- 
lungen des  Louvre  strömte  wieder,  wie  unter  Napoleon  L,  in 
dieselben;  27  Orte  werden  genannt,  an  welche  Kunstwerke  ab- 
gegeben wurden.  Die  Provinzial-Museen  erhielten  Leben  und 
Bedeutung.  Clement  de  Ris  gibt  uns  in  diesem  Buche  eine 
fachgemässe  Beschreibung  derselben.  Auch  die  Beschreibung 
der  Museen  von  Strassburg,  Colmar  und  Metz  findet  sich  dar- 
unter. ,,Nous  croyons  devoir  maintenir  ces  descriptions.  Nul 
ne  peut  prevoir  l'avenir",  meint  der  Verfasser.  Das  Buch  selbst 
ist  ein  lebendiges  Zeugniss  des  wachsenden  Interesses  und  der 
zunehmenden  Einsicht  in  die  Bedeutung,  in  den  Kunstwerth 
der  Provinzial-Museen   Frankreichs. 

In  Oesterreich  sind  Bücher  ähnlicher  Art  noch  ganz  un- 
mÖgUch,  Dies  erklärt  sich  theilweise  aus  der  anders  gearteten 
Stellung  der  Museen  Oesterreichs  zur  Staatsgewalt  und  aus  den 
eigenthümlichen  Culturzuständen  und  den  Bedürfnissen  unserer 
Kronländer,  aus  denen  die  Museen  hervorgegangen  sind,  Be- 
dürfnisse, welche  wohl  ganz  andere  sind,  als  die  des  heutigen 
Frankreich. 

Die  Museen  unserer  Kronländer  sind  so  recht  eigenartig 
aus  provinziellen  Bedürfnissen  hervorgegangen.  Diese  haben 
ihre  volle  Berechtigung.  Was  in  Oesterreich  politisch  lebendig 
ist,  beruht  theilweise  auf  dem  Factor  der  Reichseinheit,  theil- 
weise auf  dem  Provinzialgeist.  Letzterer  reprasentirt  in  den 
meisten  Kronländern  das  streng  österreichische  und  rein  conser- 
vative  Element  in  unserem  Staatsleben,  das  nichts  mit  dem 
zu  thun  hat,  was  man  mit  einem  politischen  Schlagwort  des 
Tages  den  Föderalismus  zu  nennen  pflegt.  Dieser  Föderalismus 
ist  hypermodern  und  hat  keine  historische  Basis.  Der  Provin- 
zialismus hingegen  wurzelt  in  altösterreichischer  historischer 
Tradition.  Der  Föderalismus  beruht  auf  sehr  verschiedenen 
Elementen;  auf  romantischen  Ideen  der  Hochtories,  auf  quer- 
köpfigen    Anschauungen     von     Historikern     und     Archäologen, 
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welche  eine  Restaurationspolitik  des  historisch  Vergangenen 
treiben,  inui  findet  zugleich  Heil'ail  bei  jenen  Nationalitäts- 
stürmern, die  von  demokratischer  Grundlage  aus  das  altöster- 
reichische Staatsprincip  durch  Nationalitats-Ideen  aus  den  Angeln 
heben  wollen.  Der  Provinzialismus  hingegen  will  die  Eigen- 
thümlichkeit  eines  jeden  Kronlandes  conserviren  und  zugleich  den 
Verband  mit  dem  Reiche  und  der  Dynastie  aufrecht  erhalten. 
Aus  diesem  Provinzialgeiste,  der,  wie  gesagt,  zugleich  altüster- 
reichisch  und  conservativ  ist,  sind  fast  alle  Provinzial-Museen 
erstanden.  Es  soll  in  denselben  Alles  niedergelegt  werden, 
welchem  Gebiete  der  Gewerbe,  der  Kunst,  der  Wissenschaft 
der  Natur-  oder  Landeskunde  es  angehören  mag,  was  in  irgend 
einer  Weise  geeignet  ist,  das  Kronland  zu  repräsentiren,  die 
Interessen  der  Provinz  zu  vertreten  und  Verständniss  und 
Sympathien  für  die  Provinz  wachzurufen.  Daher  ist  auch  der 
Inhalt  dieser  Provinzial-Museen  sehr  verschiedener  Art.  Natur- 
wissenschaftliche Sammlungen  gehen  neben  archivalischen, 
historische  Curiositäten  neben  Kunstsammlungen  aller  Art  einher. 
Dieser  heterogene  Inhalt  macht  solche  Sammlungen  buntscheckig 
und  unorganisch.  Nur  Derjenige,  welcher  mit  der  speciellen 
Landeskunde  sehr  vertraut  ist,  entdeckt  den  rothen  Faden,  der 
sich  durch  alle  Theile  dieser  Sammlungen  zieht. 

Diese  eigenthümliche  Basis  der  meisten  unserer  Landes- 
Sammlungen  macht  sie  für  wissenschaftliche  Zwecke  nur  in 
beschränktem  Masse  benutzbar;  denn  die  Wissenschaft  hat 
heutigen  Tages  keinen  localen,  sondern  einen  universellen  Cha- 
rakter, und  ihr  nützen  in  erster  Linie  nur  Sammlungen,  die 
von  einem  weiteren  Gesichtspunkte  aus  angelegt  sind.  Das 
moderne  Verkehrsleben  durchbricht  ausserdem  noch  den  pro- 
vinzialen  Geist  nach  allen  Seiten  hin;  die  Landes-Industrie  greift 
weit  über  die  Landesgrenzen  hinaus,  und  so  sind  die  Unter- 
richtsanstalten genÖthigt,  diesem  Zuge  zu  folgen;  sie  isoliren 
sich  von  jenen  Landesanstalten  und  nur  Alterthümler  sind  es, 
die  von  solchen  Museal-Sammlungen,  die  diesem  modernen 
Geiste  keine  Rechnung  tragen  können,  Nutzen  ziehen;  für  diese 
vor   Allem  sind  dieselben  auch  wirklich  lebendig. 

Aber  trotzdem  sind  diese  Sammlungen  auch  in  ihrem 
heutigen  Zustande  von  grossem  Werthe  und  werden   es  in   der 
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Zukunft  noch  in  höherem  Grade  werden,  wenn  sie  selbst  in 
den  Kreis  der  modernen  Culturbestrebungen  hineingezogen,  aus 
ihrer  theilweise  isolirten  Situation  befreit  sein  werden.  Es  muss  auf 
dieselben  um  so  grösseres  Gewicht  gelegt  werden,  als  der  Staat 
selbst  kaum  in  Wien  viel  weniger  noch  in  den  Kronländern 
bedeutende  Museen   besitzt. 

Ungarn  allein  hat  zwei  grosse  Staats-Sammlungen:  das 
ungarische  National-Museum  und  die  ungarische  National-Galerie; 
beide  Anstalten  werden  auch  von  dem  Parlamente  als  Staats- 
Institute  entsprechend  dotirt  und  gefördert.  Die  grossen  Museen 
in  Wien  sind  fast  ausschliesslich  Privateigenthum  des  Hofes, 
wie  die  Gemälde-Galerie  im  Belvedere,  die  Ambraser-Sammlung, 
das  Hof-Mineralien-  und  Hof-Naturalien-Cabinet.  Staatseigenthum 
sind  nur  die  Sammlungen  der  geologischen  Reichsanstalt,  die 
Gemälde-Galerie  und  das  Gyps-Museum  der  Akademie  der  bil- 
denden Künste  und  die  noch  jungen  Sammlungen  des  Oester- 
reichischen  Museums.  Aber  diese  letzten  Sammlungen  sind  ver- 
schwindend klein  gegen  die  grossen  Sammlungen  des  kaiserlichen 
Hofes  in  Wien.  In  den  Kronländern  besitzt  der  Staat  fast  gar 
keine  öffentlichen  Museen.')  Was  von  solchen  existirt,  wie  z.B. 
die  hübsche  Sammlung  von  Gypsgüssen  an  der  Grazer  Univer- 
sität,   sind    nur    bescheidene    Anfänge  gegen    das,  was  Museen 


1)  Seit  der  Zeit,  als  diese  Zeilen  geschrieben  wurden,  ist  die  Zahl 
der  Museen  für  Gypsabgüsse  wesentlich  vermehrt  worden.  So  wurde  in 
Prag  ein  solches  Museum  von  Professor  Benndorf  gegründet;  ferner  in  Inns- 
bruck ein  archäologisches  Museum,  geleitet  von  Professor  Wildauer;  dann 
das  Museum  an  der  Krakauer  Universität,  das  vorzugsweise  Polonica  enthält, 
gegründet  und  geleitet  von  Professor  Lebkowski,  und  endlich  das  Museum 
in  Spalato,  das,  seit  Kaiser  Franz  I.  gegründet,  in  neuester  Zeit  mit  dem 
Gymnasium   verbunden   wurde,  geleitet  vom   Gonservator  Glavinic. 

Unter  den  Landesmuseen  -nimmt  durch  die  wissenschaftliche  und 
systematische  Aufstellung  seiner  Sammlungen  das  Museum  in  Graz  die  erste 
Stellung  ein.  Das  böhmische  Museum,  das  bei  seiner  Gründung  (1818) 
eine  beiden  Nationalitäten  gleichmässig  wohlwollende  Stellung  einnahm 
müsste  einer  gründlichen  Reorganisation  unterzogen  werden,  wenn  es  den 
Anforderungen  der  heutigen  Kunstwissenschaft  entsprechen  sollte.  —  In 
Klagenfurt  und  Linz  werden  löbliche  Anstrengungen  gemacht,  die  Landes- 
museen in  neuen  Gebäuden  auch  einer  neuen  Organisation  entgegenzuführen. 
Das    Museum    in    Bregenz    ist    eine    kleine,    sehr    bescheidene    Anstalt,     Das 
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heutigen  Tages  sein  sollen,  was  sie  vielleicht  auch  unter  gün- 
stigeren Umstanden  schon  sein  könnten,  und  was  sie,  wenn  sie 
ihre  Mission  erfüllen  sollen,  in  der  Zukunft  auch  werden  müssen. 
Denn  sind  sie  auch  ihrer  ganzen  Anlage  nach  localer  oder  pro- 
vinzieller Natur,  so  geht  doch  der  ganze  Bildungsgang  der 
modernen  Zeit  gerade  in  Beziehung  auf  Museen  dahin,  sie  aus 
ihrer  Vereinsamung  und  Isolirung  zu  reissen  und  denselben  eine 
höhere  Culturmission   zuzuweisen. 

Manche  unserer  Provinzial -Museen  haben  ausserlich  eine 
sehr  anständige  Physiognomie,  z.  B.  das  Innsbrucker  und  das 
Grazer  Landes-Museum.  Andere  hingegen  sind  sehr  ungenügend 
dislocirt  und  können  sich  kaum  kümmerlich  erhalten.  In  der 
Regel  werden  die  Beamtenstellen  an  solchen  Anstalten  sehr 
schlecht    dotirt    und    sewissermassen    nur    als    Ehrenämter    an- 


Landesmuseum  in  Innsbruck  könnte  eine  ganz  hervorragende  Stellung  ein- 
nehmen, wenn  die  Leitung  desselben  von  jenen  Gesichtspunkten  ausgehen 
würde,  die  heutigen  Tages  bei  allen  Museen  massgebend  sein  sollten.  Das 
Landesmuseum  in  Salzburg  ist  mehr  für  das  Vergnügen  der  Reisenden  be- 
rechnet,   in  wissenschaftlicher  Beziehung  jedoch  ganz  ungenügend. 

Es  würde  Sache  des  Unterrichtsministeriums  und  specieil  der  Commission 
zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denkmale  sein,  für 
eine  Inspicirung  der  Landesmuseen  zu  sorgen  und  über  den  Zustand  und  die 
wissenschaftliche  Verwerthung  der  Sammlungen  Bericht  zu  erstatten.  Aber 
in  den  jetzigen  be\Aegten  Zeiten  und  bei  den  geringen  Mitteln,  die  zur 
Verfügung  stehen,  ist  wenig  Hoffnung  vorhanden,  dass  für  solch'  eminent 
friedliche  Arbeiten  die  nöthige  Müsse  und  verständnissvolles  Eingehen  ge- 
funden werde.  Aber  trotz  der  schweren  Zeiten  wird  etwas  geschehen  müssen, 
um  den  grössten  Schäden,  die  sich  hie  und  da  bemerkbar  machen,  wirksam 
zu  begegnen.  Insbesondere  gilt  dies  von  dem  sogenannten  Museum  in  Pola. 
Es  sind  dort  die  Zustände,  wie  mir  ein  ganz  verlässlicher  Fachmann  und 
College  von  dort  berichtet,  wahrhaft  trostlos;  es  ist  dort  noch  Alles  so,  wie 
ich  es  selbst  vor  mehr  als  fünfzehn  Jahren  gefunden  habe,  zu  welcher  Zeit 
ich  zwar  auf  diese  Schäden  hingewiesen  habe,  aber  nach  dieser  Richtung 
doch  nichts  geschehen  ist.  Die  Ueberreste  des  classischen  Alterthums  in 
Aquileja  und  Triest,  in  Dalmatien  und  Istrien  verdienen  eine  ganz  andere 
und  aufmerksamere  Behandlung,  als  dies  gegenwärtig  der  Fall  ist.  Vor 
zwanzig  Jahren  hat  es  in  Oesterreich  keine  Lehrkanzel  für  Archäologie  ge- 
geben und  die  humanistischen  Studien  waren  im  Anfange  ihrer  Entwicklung; 
heutigen  Tages  ist  es  anders,  denn  jetzt  muss  man  der  Culturmission  Rech- 
nung tragen,  die  diesen  Instituten  zufällt,  und  dem  Zuge  der  Zeit  folgen, 
in  welcher  das  Interesse  für  die  altclassische  Welt  in  allen  gebildeten  Kreisen 
lebendig  geworden  ist. 
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gesehen.  Wird  eine  solche  Stelle  vacant,  so  ist  man  daher  in 
der  Regel  gar  nicht  i'n  der  Lage,  dieselbe  einem  wissenschaft- 
lich gebildeten  Manne  anzubieten,  sondern  solche  Posten  werden, 
wenn  nicht  ein  Gelehrter  aus  Interesse  für  die  Sache  sich  des 
Museums  annimmt,  wie  seinerzeit  Professor  Enk  in  Troppau, 
Sues  in  Salzburg  u.  A.  m.,  in  der  Regel  dazu  benützt,  irgend 
eine  Protection  auszuüben,  oder  einem  Dilettanten,  der  vielleicht 
nicht  einmal  die  Kraft  hat,  ein  gutes  Lehramts-Examen  für  eine 
Mittelschule  abzulegen,  einen  bescheidenen  Ruheposten  zu  ver- 
schaffen. In  einigen  Kronländern  werden  dergleichen  Institute 
und  Stellen  dazu  ausersehen,  um  Nationalitätspolitiker  und  deren 
gelehrtes  Gefolge  sicher  zu  placiren.  Dazu  kommt  noch,  dass 
die  oberste  Leitung  oder  Ueberwachung  dieser  Institute  häufig 
in  die  Hände  von  Personen  gelegt  wird,  die  selbst  nie  etwas 
auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaften  geleistet  haben  und  für 
alle  einschlägigen  Fragen  wenig  oder  gar  kein  Verständniss 
mitbringen. 

Befinden  sich  nun  solche  Museen  an  Orten,  wo  an  und 
für  sich  wenig  wissenschaftliches  Streben  vorhanden  ist ,  so  sind 
sie  mitunter  in  einer  sehr  traurigen  Lage.  An  einigen  Orten 
verkümmern  sie  unter  gänzlicher  Verwahrlosung;  an  anderen, 
wie  in  Salzburg,  wo  von  dem  trefflichen  Sues  ein  sehr 
schönes  Landes-Museum  eingerichtet  wurde,  bleiben  die  Samm- 
lungen, weil  die  betreffenden  Landes-  und  Stadtbehörden  die 
Mittel  entweder  nicht  haben  oder  sie  verweigern,  wegen  Mangels 
an  Heizmateriale,  den  Winter  über  geschlossen.  In  Innsbruck 
hat  man  es  verstanden  die  Sammlungen  des  Museums  so  unzu- 
gänglich zu  machen,  dass  es  selbst  den  Einheimischen  schwer 
wird,  das  Museum  zu  besuchen.  Die  wenigsten  haben  genü- 
gende Kataloge;  die  Landes-  wie  die  Staatsbehörden  widmen 
sehr  selten  diesen  Anstalten  ihre  Theilnahme,  die  letzteren 
nicht,  weil  sie  in  der  Regel  kein  Recht  haben  sich  einzumischen, 
die  ersteren  nicht,  weil  sie  diese  Museen  meist  als  eine  Art  von 
Luxusartikel  ansehen  und  meinen,  ihre  Zeit  mit  besseren  und 
wichtigeren  Angelegenheiten  zubringen  zu   können. 

Und  allerdings,  wie  die  Museen  heutigen  Tages  in  den 
meisten  unserer  Kronländer  organisirt  sind,  ungenügend  dotirt, 
in   keiner  oder  sehr  lockeren  Verbindung  mit  den   Wissenschaft- 
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liehen  Lehr;>nstallcn  der  Stadt,  ohne  Schutz  von  Seite  der 
Staatsgewalt,  ohne  wirksame  Förderung  von  Seite  der  Landes- 
vertretung, ihrer  ganzen  Richtung  nach  abseits  liegend  von  den 
Strömungen  des  modernen  Culturlebens  —  wird  es  nicht  leicht 
sein,  für  diese  Institute  jene  Theilnahme  zu  erwecken,  die  sie 
nicht  blos  ihrer  selbst  wegen,  sondern  noch  mehr  als  natürliche 
Mittelpunkte  für  alle  jene  Bestrebungen  verdienen,  die  sich  ander- 
wärts, insbesondere  in  Frankreich,  England,  Amerika  u.  s.  f., 
Bahn  gebrochen  haben  und  die  auch  in  den  österreichischen 
Ländern  zum  Durchbruch  kommen  und  sich  am  leichtesten  an 
diese  Landesmuseen  anschliessen  würden.  Und  diese  Bestrebun- 
gen sind  so  sehr  in  der  Natur  der  Dinge  begründet,  dass  sie 
auch  in  der  nächsten  Zeit  bei  uns  in  den  Vordergrund  treten 
werden. 

Bedürfnisse  zweierlei  Art  werden  auch  in  Oesterreich  über 
kurz  oder  lang  eine  Reform  der  Provinzial-Museen  herbeiführen. 
Wir  beschränken  uns  hier  nur  auf  jene  Abtheilungen  der  Museen, 
welche  mit  Alterthums- Wissenschaft,  Kunst  und  Kunst-Technik 
im  Zusammenhange  stehen,  die  Erörterung  aller  in  das  Gebiet 
der  Naturwissenschaften  gehörigen  Fragen  den  Fachmännern 
überlassend.  Eines  dieser  Bedürfnisse  ist  rein  wissenschaftlicher 
und   das  andere  vorwiegend  praktischer  Natur. 

Betrachten  wir  jene  Bedürfnisse,  die  sich  im  Interesse  der 
Wissenschaft  geltend  machen. 

Vorerst  wird  der  Wunsch  ausgesprochen  werden  müssen, 
dass  die  Aufstellung  der  Sammlungen  eine  methodische,  die 
Kataloge  derselben  dem  Stande  der  heutigen  Wissenschaft  ent- 
sprechend seien  und  dass  die  Möglichkeit  geboten  werde,  den 
Inhalt  der  Museen  stofflich  zu  erweitern  und  über  die  Landes- 
grenze gewissermassen  hinauszuleiten. 

Befinden  sich  diese  Landesmuseen  an  einem  Orte  mit 
höheren  Unterrichtsanstalten,  mögen  dieselben  nun  Landes-  oder 
Staatsanstalten  sein,  so  wird  es  in  hohem  Grade  wünschens- 
werth,  wenn  nicht  unerlässlich  werden,  beiderlei  Anstalten  in 
möglichst  directe  Verbindung  mit  einander  zu  bringen.  Die 
Sache  hat  allerdings  ihre  grossen  Schwierigkeiten,  sie  setzt  ein 
einträchtiges  Zusammengehen  der  Landes-  und  Staatsbehörden  — 
allerdings  ein  schweres  Stück  Arbeit  —  voraus;  aber  über  kurz 
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oder  lang  wird  dieses  ßedürfniss  so  mächtig  hervortreten,  dass 
eine  Abhilfe  wird  getroffen  werden  müssen.  Insbesondere  an 
jenen  Orten,  wo  sich  Universitäten  befinden,  wird  man  diese 
Frage  von  einem  höheren  Gesichtspunkte  in's  Auge  fassen  müssen. 
Das  gilt  insbesondere  von  Prag,  Graz  und  Innsbruck.  An  allen 
drei  Universitäten  ist  es  nöthig,  eine  Lehrkanzel  für  Kunst- 
geschichte zu  gründen.!)  Das  ßedürfniss  ist  überall  vorhanden; 
aus  mehr  als  einem  Grunde  wünscht  man,  dass  an  diesen  drei 
Universitäten  die  moderne  Kunstwissenschaft  durch  selbststän- 
dige Lehrkanzeln  würdig  vertreten   werde. 

In  denselben  Städten  wird  es  sich  auch  als  eine  Noth- 
wendigkeit  herausstellen,  die  wissenschaftliche  Leitung  dieser 
Sammlungen  in  die  Hände  des  Universitäts-Fachmannes  zu  legen. 
Relativ  am  traurigsten  sieht  es  in  Prag  aus,  in  jener  Stadt, 
die  in  dem  Museum  des  Königreiches  Böhmen,  in  der  Privat- 
Gemäldesammlung  patriotischer  Kunstfreunde  ein  wissenschaftlich 
ganz  interessantes  Materiale  hat,  in  der  sich  eine  Akademie  der 
bildenden  Künste  befindet,  wo  zwei  polytechnische  Institute 
existiren  und  wo  an  allen  diesen  Lehranstalten  kein  Kunst- 
historiker als  Fachmann  docirt  —  nur  die  Wissenschaft  der 
böhmischen  Alterthumskunde  war  an  der  Prager  Hochschule 
einigermassen  vertreten  —  und  wo  gar  kein  Versuch  gemacht 
wird,  die  Sammlungen  zu  reorganisiren.  Ist  es  doch  fast  un- 
glaublich, wenn  man  hört,  dass  in  den  Sammlungen  des  böh- 
mischen   Museums    sich     eine    kostbare    Kupferstich -Sammlung 


1)  Gegenwärtig  befinden  sich  Lehrkanzeln  für  Kunstgeschichte  und  Archäo- 
logie an  folgenden  höheren  Unterrichts-Anstalten:  An  der  Wiener  Universität 
für  Archäologie  Professor  Benndorf,  für  Epigraphik  Professor  Hirschfeld,  für 
Kunstgeschichte  die  Professoren  Eitelberger  und  Thausing;  an  der  Akademie 
der  bildenden  Künste  für  Kunstgeschichte  und  an  der  technischen  Hoch- 
schule für  Geschichte  der  Baukunst,  beide  Fächer  vertreten  durch  Professor 
V.  Lützow;  an  der  Kunstgewerbeschule  des  Oesterreichischen  Museums  ist 
die  Docentur  für  Kunstgeschichte  durch  Chmelarz  vertreten.  An  der  Prager 
Universität  besteht  eine  Lehrkanzel  für  Archäologie,  eine  Lehrkanzel  für 
Epigraphik  und  eine  solche  für  Kunstgeschichte.  An  der  Grazer  Universität 
befindet  sich  eine  Lehrkanzel  für  Archäologie,  vertreten  durch  Professor 
Gurlitt.  An  der  Universität  in  Innsbruck  vertritt  die  Lehrkanzel  für  Archäo- 
logie Professor  Wildauer  und  die  Docentur  für  Kunstgeschichte  befindet  sich 
in  den  Händen  des  Dr.  H.  Semper.  An  der  Lemberger  Universität  vertritt 
das  Fach   der  Archäologie  und  Kunstgeschichte  Professor  Lebkowski. 
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bcfindci,  liic  kaum  zLiganj^lich  ist,  für  Zwecke  des  öffentlichen 
Unterrichtes  i;ar   nicht   benutzt   werden   kann. 

Dass  es  in  Cjra/.  und  Innsbruck  etwas  besser  aussieht, 
verdankt  man  vorzugsweise  der  Thatigkeit  der  Prolessoren 
Dr.   Schenkl,   Dr.   Karajan.  und  Dr.   Wildauer. 

Aber  auch  in  jenen  Städten,  wo  keine  Universitäten 
sich  befinden,  wo  Mittelschulen  höherer  Art  vorhanden  sind, 
wird  das  Bedürfniss  sich  geltend  machen,  den  Inhalt  der 
Museen  als  Lehrmaterial  für  diese  zu  benützen,  beziehungs- 
weise sie  zu  erweitern.  Ueber  kurz  oder  lang  wird  man  sich 
dahin  entscheiden  müssen,  den  Unterricht  in  der  Kunst- 
geschichte als  einen  integrirenden  Theil  des  historischen  Unter- 
richtes an  Mittelschulen  zu  betrachten,  und  wird  selbstverständ- 
lich den  Blick  zuerst  auf  die  in  den  Landesmuseen  befindlichen 
Sammlungen  werfen,  wenn  es  sich  um  Lehrmateriale  für  diese 
handelt. 

Kommt  man  einmal  dahin,  die  vorhandenen  Sammlungen 
den  öffentlichen  Lehranstalten  in  liberaler  und  intelligenter  Weise 
zugänglich  zu  machen,  so  wird  ein  Doppeltes  erreicht  werden; 
erstens  werden  diese  Institute  selbst  vor  Isolirung  und  Ver- 
kümmerung gewahrt  und  zweitens  wird  das  Interesse  des  Publi- 
cums  sich  in  ganz  anderer  Weise  diesen  Landesmuseen  zuwen- 
den,   als  es  bisher  der  Fall  ist.' 

Drängen  nun  auf  der  einen  Seite  die  wissenschaftlichen 
Bedürfnisse  zur  Erörterung  der  Reorganisations-Fragen  und  zur 
Erweiterung  dieser  Anstalten,  so  kommen  heutzutage  noch 
kunstgewerbliche  Interessen  hinzu,  die  so  laut  sprechen,  dass 
sie  gehört  werden  müssen,  und  die  ohne  eine  Reform  dieser 
Museen  zu  keinem  gedeihlichen  Abschlüsse  gebracht  werden 
können. 

Man  braucht  nach  den  Erfahrungen,  die  überall  gemacht 
wurden,  nicht  viel  Worte  zu  machen,  um  den  veränderten 
Standpunkt  der  heutigen  Zeit  gegen  die  frühere  zu  klarem  Aus- 
drucke zu  bringen.  Was  man  vor  wenigen  Jahrzehnten  nur  als 
Trödel  angesehen  hat,  gilt  heute  als  werthvoll;  was  man  früher 
ganz  gleichgiltig  bei  Seite  geschoben  hat,  betrachtet  man  gegen- 
wärtig als  Vorbild;  wo  man  früher  gemeint  hat,  auf  dem  Felde 
der  Kunst-Technik  und  Kunstform  ganz  aus    eigener  Phantasie 
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frei  heraus  schaffen  zu  können,  sieht  man  heute  nach  vielfachen 
Erfahrungen,  wie  nÖthig  es  ist,  den  Boden  der  Traditionen 
zu  betreten,  an  Vergangenes  anzuknüpfen,  bewährte  Vorbilder, 
erprobte  technische  Verfahrungsweisen  von  ehemals  unserem 
modernen   Leben   wieder  anzupassen. 

Die  Museen,  welche  in  früheren  Zeiten  auch  von  gebil- 
deten Industriellen  nur  als  Raritäten -Cabinete  betrachtet  wurden, 
werden  gegenwärtig  von  denselben  aufgesucht.  Sie  werden  von 
ihnen   benützt  wie  Arsenale  und  Bibliotheken. 

Aber  um  diesen  ganz  modernen  Bedürfnissen  gerecht  zu 
werden,  dazu  haben  die  Museen  eine  ganz  besondere  Organi- 
sation nöthig  und  eine  Verbindung  mit  den  betreffenden  höheren 
Gewerbeschulen  oder  Kunstschulen  in  den  Kronländern.  Aber 
wie  weit  sind  unsere  Kronlands-Museen  entfernt  von  der  Er- 
füllung dieser  Aufgaben,  und  wie  wenig  hat  man  bisher  dazu 
gethan,  was  nur  als  ein  vorbereitender  Schritt  zur  Lösung  dieser 
Fragen  betrachtet  werden  könnte!  In  Graz  schleppt  sich  die 
Reform  der  Landes-Akademie  von  Jahr  zu  Jahr  fort;  erst  jetzt 
kommt  man,  um  eine  Gewerbeschule  zu  gründen,  zu  einer 
Verbindung  des  Gewerbevereines  mit  der  Gesellschaft  zur  För- 
derung der  Kunstgewerbe.  In  Böhmen  speciell,  wo  vielleicht 
die  grössten  Bedürfnisse  vorhanden  sind,  geschieht  aus  eigener 
Initiative  in  der  Hauptstadt  des  Landes  relativ  wenig.  Es  dürfte  hier 
der  Hinweis  auf  die  nächste  Abhandlung  genügen,  die  sich, 
wenn  auch  nur  flüchtig,  mit  den  Prager  Zuständen  beschäftigt. 
So  lange  jede  gewerbliche  oder  Kunstfrage  als  eine  politische 
oder  Nationalitätsfrage  behandelt  wird,  ist  wenig  Hoffnung  auf 
gründliche  Besserung  der  Zustände  vorhanden.  Möglich,  dass 
der  Neubau  des  Künstlerhauses,  welcher  mit  Mitteln  der  Böh- 
mischen Sparcasse  geführt  wird,  in  Prag  einen  Wendepunkt  zum 
Besseren  herbeiführt. 

In  Tirol,  wo  ganz  eminente  Kräfte  für  die  verschiedensten 
Kunstgewerbe  vorhanden  sind,  scheitern  alle  Versuche,  selbst- 
ständige Fachschulen  zu  gründen,  an  dem  Widerstände,  der 
dort  von  dem  Landesausschusse  ausgeht.  Selbst  in  den  Fällen, 
wo  die  Regierung  wiederholt  die  Hand  geboten  hat ,  wie  es 
bei    der    Gründung    einer    Holzschnitzschule    zu    St.    Ulrich    im 
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Grödcncr   'l'hale    der    Vi\\]    war,    hat    sich    der    Landcsausscluiss 
zögernd    und   abwehrend    verhalten,  'j 

Aber  die  Dinge  in  der  Welt  gehen  ihren  Gang.  Weder 
der  nationale  Eigendünkel  in  Prag,  noch  der  Hass  gegen  in- 
dustriellen Fortschritt  in  Tirol,  weder  die  Engherzigkeit  der 
Landesausschüsse,  noch  die  Gleichgiltigkeit  der  einzelnen  Be- 
hörden werden  verhindern,  dass  das  geschieht,  was  geschehen 
muss.  Man  wird  an  den  polytechnischen  Instituten,  den  Landes- 
kunstschulen und  den  Universitäten  Lehrkanzeln  für  Kunst- 
geschichte, wo  keine  vorhanden  sind,  gründen  müssen;  es  werden 
die  ötfentlichen  Sammlungen  als  Lehrmateriale  für  die  grossen 
wissenschaftlichen  und  gewerblichen  Anstalten  des  Landes  an- 
gesehen und  erweitert  werden  müssen,  man  wird  Gebäude 
herzustellen  genöthigt  sein,  in  welchen  die  häufig  zerstreuten 
Landes- Sammlungen  vereinigt,  zweckmässig  aufgestellt  und  den 
wirklichen  und  vielgestaltigen  Bedürfnissen  der  Bevölkerung  zu- 
gänglich gemacht  werden.  Je  früher  man  sich  entschliessen 
wird,  selbst  nur  die  vorbereitenden  Schritte  zu  thun,  desto 
besser;  je  länger  man  zaudert,  desto  schwerer  ist  die  Verant- 
wortung für  all'  die  Engherzigkeit,  sei  diese  eine  nationale, 
eine  politische  oder  eine  pädagogische,  welche  es  verhindert, 
dass  die  am 'Ende  unausw^eichliche  Reform  zur  rechten  Stunde 
und  in  der  rechten  Weise   vorgenommen  werde. 

(„Oesterr.  Wochenschrift  f.   W.  u.  Kst.",  Jahrg.  1872,   Nr.  52.) 


1)  Was  seit  dem  Jahre  1872  zur  Hebung  der  Kunstgewerbe  in  Tirol 
von  Seite  der  Staatsregierung  geschehen  ist,  ist  in  der  vorhergehenden  Abhand- 
lung „Kunst  und  Kunstgewerbe  in  Tirol"  und  der  Broschüre  „Die  Kunst- 
bewegung in  Oesterreich  etc."  (Wien    1878,  S.    loi)  gewürdigt  worden. 


X. 

DIE  GEWERBEMUSEEN  IN  DEN  KRONLÄNDERN 
ÖSTERREICHS. 

Eine  der  beachtenswerthesten  Erscheinungen  in  Oesterreich 
sind  die  zahlreichen  Gewerbemuseen  mit  vorwiegend  kunst- 
gewerbhcher  Richtung,  die  im  letzten  Jahrzehnt  gegründet 
wurden.  Während  die  sogenannten  Landesmuseen  mit  ihrem 
historisch-antiquarischen  und  naturhistorischen  Apparate  in  den 
Hintergrund  treten  und  ein  meist  beschauliches  Stillleben  fristen, 
treten  die  Gewerbemuseen  in  den  Vordergrund.  Ein  modernes 
Lehen,  ein  reichgegliedertes,  bewegt  sich  in  diesen  Anstalten. 
Sie  sind  getragen  von  den  Bedürfnissen  der  Gewerbewelt,  die 
BJldungsmittel  derselben  zu  vermehren  und  zu  concentriren  und 
sich  mit  dem  gesammten  Publicum,  sei  es  den  Fachgenossen,  sei 
es  den   gebildeten  Beschauern,   in  directe   Verbindung  zu  setzen. 

Diese  Museen  sind  theils  die  Frucht  der  vom  Oester- 
reichischen  Museum  ausgehenden  Bewegung,  theils  der  An- 
regungen, welche  von  den  Weltausstellungen  ausgegangen  sind. 
Sie  geniessen  nur  in  sehr  geringem  Masse  staatliche  Subvention; 
meist  sind  es  die  Handelskammern,  Gewerbevereine  oder  Stadt- 
vertretungen, welche  sich  dieser  Anstalten  annehmen.  Das 
Gewerbemuseum  in  Krakau,  durch  Dr.  Ad.  Baraniecki,  und 
das  in  Prag,  von  Vojta  Naprstek  gegründet,  verdanken  ihre 
Entstehung  diesen  genannten   Herren. 

Ich  habe  mir  erlaubt,  in  der  ,,Oesterreichischen  Wochen- 
schrift" im  Jahre  1872  einige  Fragen:  ,,Zur  Reform  der  Landes- 
museen in  Oesterreich"  (siehe  den  vorstehenden  IX.  Aufsatz) 
zu   besprechen,   überzeugt,   dass  es   nÖthig  ist,   dieser  Institution 
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eine  erhcihte  Aulmerksamkeit  zu  schenken.  Diesmal  komme 
ich  aut  einen  Theil  dieser  Fragen  zurück,  und  zwar  auf  jenen, 
welcher  die  Kunstgewerbe  und  ihre  Stellung  in  solchen  Museen 
berührt. 

Immer  und  immer  muss  man  die  Grundfrage  im  Auge 
behalten  und  darauf  hinweisen,  dass  die  Kunst  Eine  ist,  gleich- 
giltig,  ob  sie  sich  den  grossen  Furagen  der  bildenden  Künste 
zuwendet  oder  der  Anwendung  der  Kunst  auf  Gewerbe.  Das 
Verständniss  und  die  Liebe  zur  Kunst  und  zur  Kunstübung 
müssen  gefördert  werden.  Es  handelt  sich  bei  diesen  Museen 
nicht  darum,  das  particulare  Interesse  der  Fabrikanten  und 
das  Einzelinteresse  der  Handwerker  zu  fördern  —  denn  für 
solche  particulare  Interessen  gründet  man  keine  Museen.  Da- 
für müssen  die  Fabrikanten  aus  ihren  Mitteln  sorgen,  oder 
die  Vertreter  der  Genossenschaften  der  einzelnen  Gewerbe.  Bei 
Museen  müssen  allgemeinere  Gesichtspunkte  massgebend  sein; 
nur  dann,  wenn  diese  nicht  aus  dem  Auge  verloren  werden, 
gewinnt  jeder  Einzelne  am  meisten,  gleichgiltig  ob  der  Besucher 
des  Museums  ein  Arbeiter  oder  ein  Fabrikant,  der  Erzeuger 
oder  der  Abnehmer  ist.  Das  hindert  nicht,  dass  einzelne  Museen 
an  Orten,  wo  eine  dominirende  Industrie  getrieben  wird,  der 
Entwicklung  dieser  Industrie  eine  ganz  besondere  Aufmerksam- 
keit zuwenden.  Ebenso  ist  es  grundfalsch,  solche  Museen  auf 
nationaler  Grundlage  allein  aufzubauen.  Die  Waare,  die  für 
den  Weltverkehr  berechnet  wird,  ist  unempfindlich  für  nationale 
Schrullen.  Dass  die  Leistungen  besser  werden,  dass  der  Hand- 
werkerstand lernt  und  sich  veredelt,  dass  das  Publicum  seinen 
Gesichtskreis  erweitert,  das  ist  vor  Allem  nöthig.  Dazu  sind 
in  erster  Linie  die  Museen   berufen. 

Fast  unerlässlich  ist  es,  Museen  der  Art  mit  einer  Zeichen- 
und  Modellirschule  oder  einer  Gewerbeschule  in  directe  Ver- 
bindung zu  bringen.  Eine  solche  Verbindung  der  Schule  mit 
dem  Museum  findet  in  Lemberg  statt  und  ist  in  gewisser  Be- 
ziehung auch  in  Reichenberg  und  Krakau  durchgeführt.  Auch 
die  landschaftliche  Gemäldegalerie  in  Graz  steht  mit  der  dortigen 
Kunstschule  in  Verbindung.  Alle  kunstgewerblichen  Museen, 
denen  eine  solche  Verbindung  fehlt,  büssen  einen  grossen  Theil 
ihrer   Wirksamkeit  ein. 
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Unter  den  Kronlands-Museen  gewerblicher  Richtung  nehmen 
die  Museen  in  Brunn,  Lemberg  und  Reichenberg  die  erste 
Stelle  ein. 

Schon  im  Mai  iSyS  stellte  der  Gewerbeverein  in  Brunn 
den  Antrag,  ein  Gewerbemuseum  zu  gründen,  welcher  Wunsch 
von  Seite  des  damaligen  Statthalters  von  Mähren,  Baron  Weber, 
lebhaft  unterstützt  wurde. 

Am  lo.  November  1873  wurde  das  Mährische  Gewerbe- 
Museum  als  freie  Stiftung  perfect  und  Erzherzog  Rainer  über- 
nahm das  Protectorat,  während  ein  Curatorium  mit  dem 
jeweiligen  Statthalter  an  der  Spitze  die  oberste  Leitung  der 
Geschäfte  übernahm.  Professor  S.  G.  Schön  wurde  zum  admini- 
strativen Referenten  des  Curatoriums  gewählt  und  übernahm 
die  Leitung  der  Directionsgeschäfte;  zum  Gustos  wurde  Hein- 
rich  Frauberger  ernannt. 

Die  Sammlungen  dieses  Museums  wurden  in  kunstgewerb- 
liche und  technologische  getheilt,  jedoch  vorerst  nach  Massgabe 
der  zu  Gebote  stehenden  Mittel  auf  die  Erwerbung  kunst- 
gewerblicher Gegenstände  Bedacht  genommen. 

Am  I.  Januar  1878  enthielt  die  technologische  Sammlung 
986  Gegenstände,  die  kunstgewerbliche  5686  Objecte,  während 
eine  im  Ordnen  begriffene  Stoffmuster- Sammlung  rund  6000 
Proben  enthält.  Da  es  der  jungen  Anstalt  in  der  ersten  Zeit 
namentlich  an  kostbaren  mustergiltigen  Objecten  aus  älterer 
Zeit  mangelte,  so  war  die  Museums- Leitung  bemüht,  solche 
von  anderen  Instituten  und  Privaten  leihweise  zu  erlangen,  und 
da  bis  zum  i.  Januar  1878  auf  diese  Weise  4179  Gegenstände 
zur  zeitweiligen  Ausstellung  gelangten,  kann  man  ersehen,  dass 
das   Unternehmen  von  dem   besten  Erfolge   begleitet  war. 

Die  Aufstellung  der  Sammlungen  ist  derart  eingerichtet, 
dass  in  einem  Räume  die  Materialiensammlung,  in  einem 
zweiten  die  technologische  Sammlung,  in  einem  dritten  und 
vierten  die  keramische  Sammlung ,  in  einem  fünften  und 
grösseren  Räume  textile  Gegenstände  und  Metall- Objecte,  in 
einem  sechsten   Arbeiten  aus   Glas   und  Holz  untergebracht  sind. 

Der  Umstand,  dass  sowohl  von  anderen  Instituten  und 
Privaten  Gegenstände  zur  zeitweiligen  Ausstellung  überlassen 
wurden,   setzte  die  Museums -Leitung  in   den   Stand,   im  Vereine 
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mit  den  eigenen  Objecien  Special -Ausstellungen  durchzufuhren. 
Bis  I.  Januar  1878  haben  neun  solche  Ausstellungen  statt- 
gefunden, und  /.war  eine  Thonwaaren -Ausstellung,  eine  Aus- 
stellung von  Holzbearbeitungs-Werkzeugen,  eine  Spitzen -Aus- 
stellung, eine  Fiicher-Ausstellung,  eine  Ausstellung  moderner 
Brünner  Stickereien,  eine  Ausstellung  orientalischer  Gewebe, 
eine  Ausstellung  von  Copien  der  Werke  Michelangelo's  und 
eine  solche  von  Werken  Dürer's,  dann  eine  Ausstellung  von 
Beschlägen  und  Verschlüssen. 

Das  Museum  ist,  mit  Ausnahme  Montags,  täglich  von  9 
bis  I  Uhr  zum  Besuche  geöffnet  und  wurde  dasselbe  in  der 
Zeit  vom  22.  November  1874  bis  i.  Januar  1878  von  59.840 
Personen  besucht.  Soweit  dies  thunlich  ist,  werden  auch  Gegen- 
stände aus  den  Sammlungen  an  Personen  und  Institute  zur 
Nachbildung  und  zum   Abzeichnen   ausgeliehen. 

Mit  dem  Museum  in  Brunn  steht  auch  eine  Bibliothek 
mit  einem  Lesezimmer  in  Verbindung.  Auf  die  Ausstattung  der- 
selben wurde  die  grösste  Sorgfalt  verwendet  und  besonders 
darauf  gesehen,  dass  zahlreiche  Vorbilder  in  den  Tafelwerken 
den  Gewerbetreibenden  geboten  werden  können.  Kaum  ein 
Zweig  der  Kunst -Industrie  ist  ohne  Vorbilderwerk;  die  wich- 
tigeren, wie  Tischlerei,  Schlosserei,  Zimmerdecoration  u.  s.  w., 
sind  durch  mehrere  kostbare  Vorlagewerke  vertreten.  In  den 
Wintermonaten  ist  die  Bibliothek  ausser  den  gewöhnlichen  Be- 
suchsstunden des  Museums  von  6 — 872  Uhr  Abends  geöffnet; 
soweit  es  die  noch  verhältnissmässig  geringe  Zahl  von  Büchern 
gestattet,  werden  selbe  auch  an  die  Besucher  ausgeliehen.  Bis 
I.  Januar  1878  enthielt  die  Bibliothek  468  Bände,  699  Hefte 
und   1073   Blätter. 

Während  der  Wintermonate  findet  an  jedem  Freitage 
Abends  eine  Vorlesung  statt,  welche  Abhandlungen  über  Kunst, 
Kunst-Industrie  oder  Technologie  zum  Gegenstande  haben.  Im 
Ganzen  haben  bis  i.  Januar  1878  45  Vorlesungen  stattgefunden, 
welche  von   2757   Personen   besucht  wurden. 

Nach  den  Statuten  des  Museums  soll  dasselbe  Wander- 
Ausstellungen  veranstalten,  welche  sich  über  das  ganze  Kron- 
land erstrecken.  Solche  Ausstellungen  haben  bisher  in  Olmütz, 
Mährisch -Trübau ,   Iglau   und   Sternberg  stattgefunden.   Auch  an 


m  DEN  KRONLANDERN  ÖSTERREICHS. 


257 


der  Ausstellung,  welche  die  Fachschule  für  Goldschmiedekunst 
und  verwandte  Gewerbe  in  Prag  im  Jahre  1876  veranstaltete, 
betheiligte  sich  das  Museum  mit  28  Gegenständen  und  indirect 
auch  an  der  in  demselben  Jahre  stattgefundenen  Ausstellung  in 
München, 

Das  Mährische  Gewerbemuseum  in  Brunn  wird  haupt- 
sächlich durch  Beiträge  der  Stifter  und  Mitglieder,  dann  durch 
Subventionen,  welche  vom  Handelsministerium  und  dem  Landes- 
Ausschusse  geleistet  werden,   erhalten. 

Es  wäre  in  hohem  Grade  wünschenswerth ,  mit  dem  Mäh- 
rischen Gewerbemuseum  eine  Schule  in  Verbindung  zu  bringen 
und  wurden  deshalb  von  Seite  der  Museums- Leitung  die  er- 
forderlichen Schritte  gethan.  Da  aber  dieses  Project  scheiterte, 
so  hat  das  Museum  die  Absicht,  ein  Atelier  einzurichten,  worin 
den  Gewerbetreibenden  Gelegenheit  geboten  sein  soll,  unter 
fachlicher  Leitung  und  mit  Benützung  der  Museums  -  Samm- 
lungen Zeichnungen   und  Modelle  anzufertigen. 

Da  die  räumlichen  Verhältnisse  einer  weiteren  Entwick- 
lung des  Museums  hindernd  entgegenstehen,  hat  das  Curatorium 
beschlossen,  ein  eigenes  Gebäude  zu  errichten,  in  welchem  die 
Souterrain -Localitäten  für  das  öffentliche  Atelier,  im  Parterre 
die  Kanzleien,  die  Bibliothek,  der  Vorlese- Saal  und  ein  Aus- 
stellungsraum für  schwere  und  grosse  Objecte,  und  in  den 
beiden  Stockwerken  Ausstellungsräume  vorhanden  sein  würden. 
Der  Bauplatz  ist  so  gewählt,  dass  eine  eventuelle  Erweiterung 
leicht  möglich   sein  würde". 

Im  Laufe  des  Winters  1877  wurde  das  Lem berger  städ- 
tische Museum  der  Öffentlichen  Benützung  übergeben.  Da 
dasselbe  ein  klares  Ziel  verfolgt,  dasselbe,  welches  auch  das 
Oesterreichische  Museum  zu  erreichen  bestrebt  ist,  und  mit 
analogen  Mitteln,  so  dürfte  es  nicht  unangemessen  scheinen,  die 
Organisation  des  Institutes  besonders  zu   besprechen. 

Im  Mai  1873  ist  in  Lemberg  ein  Comite  zusammengetreten, 
um  ein  Gewerbemuseum  zu  schaffen  und  durch  dieses  die 
Entwicklung  der  Gewerbe  und  der  Industrie  zu  fordern.  Die 
Bemühungen  des  Comites  wurden  dadurch  wesentlich  unter- 
stützt, dass  der  Lemberger  Bürger  Balutowski  einen  Betrag 
von    6000   fl.   spendete,   der  Landesausschuss,   der  Gemeinderath 
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der  Stadt,  die  Vertreter  des  Handels,  Gewerbe-  und  Industrie- 
standes, einzelne  Anstalten  und  l^rivate  namhafte  Beiträge 
lieferten.  Das  Comite  war  daher  bald  in  der  Lage,  die  vor- 
bereitenden Schritte  zur  Gründung  des  Museums  zu  thun.  Auch 
die  Frage  der  Localität  wurde  bald  entschieden  und  heutigen 
Tages  hat  dasselbe  sehr  schöne,  im  Centrum  der  Stadt  gelegene 
Räume  zur  Verfügung,  und  zwar  in  unmittelbarer  Verbindung 
mit  der  vom  Unterrichts-Ministerium  gegründeten  ,, Allgemeinen 
gewerblichen  Zeichen-  und  Modellirschule".  Auch  diese  Räume 
sind  hell,  geräumig,  mit  Lehrmitteln  reich  ausgestattet,  und 
geniesst  die  Schule  den  grossen  Vortheil,  die  ausgestellten 
Objecte,  wenn  es  nothig  sein  sollte,  für  die  Zwecke  des  ge- 
werblichen Unterrichtes  benützen  zu  können. 

Das  Lemberger  Gewerbemuseum  übertrifft  andere  Öster- 
reichische Gewerbemuseen  in  manchen  Punkten.  Den  Gewerbe- 
museen in  Brunn,  in  Eger,  in  Trübau  u.  a.  m.  fehlt  die 
unmittelbare  Verbindung  mit  der  Schule;  das  Reichenberger 
Museum  ist  nicht  so  gut  dotirt  wie  das  Lemberger  Museum, 
Da  ausserdem  das  Lemberger  Publicum  dem  Museum  wie  der 
Schule  die  lebhaftesten  Sympathien  entgegenbringt,  so  ist 
gar  nicht  zu  zweifeln,  dass  beide  Anstalten  sich  rasch  ent- 
wickeln werden.  Wenige  Schulen  und  Museen  in  den  Kron- 
ländern sind  in  einer  so  günstigen  Stellung  wie  Schule  und 
Museum  in  Lemberg.  An  der  Spitze  des  Museums  steht  Balu- 
towski;  in  erster  Linie  fördern  dasselbe  als  Freunde  des  gewerb- 
lichen F'ortschrittes  S.  Wierzbicki,  Ober -Ingenieur  der  Eisen- 
bahn, und  Graf  Wladimir  Dzieduszycki,  der  in  einem  Palais 
ein  privates  Museum  und  Bibliothek  geschaffen  und  der  Oeffent- 
lichkeit  zugänglich  gemacht  hat.  Zur  rechten  Zeit  ist  auch  in 
Lemberg  eine  grosse  Landes -Ausstellung  in  das  Leben  gerufen 
worden,  welche  wesentlich  zur  Kenntniss  der  gewerblichen  Be- 
dürfnisse Galiziens  beigetragen  hat,  so  dass  die  ganze  Situation 
der  beiden  genannten  Institute  in  jeder  Hinsicht  als  eine  sehr 
günstige   bezeichnet  werden   kann. 

Das  erwähnte  Comite  konnte  jedoch  die  Aufgabe  der 
Errichtung  eines  Gewerbemuseums  in  Lemberg  dann  erst  als 
vollendet  und  gelöst  betrachten,  wenn  die  stete  Entwicklung 
dieser  Institution   für    die  Zukunft    vollkommen    gesichert    war. 
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Zu  diesem  Zwecke  wurde  das  in's  Leben  gerufene  Museum 
als  ausschliessliches  Eigenthum  der  königlichen  Landeshauptstadt 
Lemberg,  somit  als  ,, Städtisches  Gewerbemuseum"  unter  die 
Oberaufsicht  und  Verwaltung  des  Gemeinderathes  dieser  Stadt 
gestellt. 

Das  Städtische  Gewerbemuseum  hat  seinen  Statuten  ge- 
mäss den  Zweck,  das  Gedeihen  und  den  Fortschritt  der  Gewerbe 
und  der  Industrie  im  Lande  zu  fördern,  und  durch  Beschaffung 
entsprechender  Muster,  Fabrikate  und  sonstiger  Behelfe,  welche 
die  Wissenschaft,  Kunst  und  Industrie  bieten,  für  die  Hebung 
der  Gewerbe  und  der  Industrie  im  Lande  in  wissenschaftlicher 
und  ästhetischer   Richtung  Sorge  zu  tragen. 

Zur  Erreichung  des  beabsichtigten  Zweckes  werden  vor- 
zugsweise dienen: 

Die  ständige  Ausstellung  der  vorzüg^lichen  Erzeugnisse 
aus  allen  Zweigen   der   Kunst,   der   Gewerbe  und  der  Industrie; 

die  ständige  Ausstellung  der  Landes- Erzeugnisse  aus  dem 
Gebiete  der  Kunst,   Gewerbe  und   Industrie; 

die  Ausstellung  von  Erzeugnissen  aus  dem  Gebiete  der 
Gewerbe  und  Industrie,  welche  Eigenthum  von  Privatpersonen, 
Genossenschaften,  öffentlichen  und  Privatanstalten  bilden,  eben- 
so von  Erzeugnissen  der  einzelnen  Gewerbetreibenden  und  Indu- 
striellen ,  welche  zu  diesem  Zwecke  zeitweise  dem  Museum 
überlassen  werden. 

Es  werden  daselbst  Vorlesungen  gehalten,  ,,eine  Lesehalle", 
Bibliothek  eröffnet,  Ausstellungen  veranlasst,  Druckschriften  etc. 
zur  Belehrung  des  Gewerbestandes  veröffentlicht  werden.  Die 
Aufstellung  der  Sammlungen  ist  eine  sehr  zweckmässige;  in 
einem  grossen  Corridor  wird  Alles  vereinigt,  was  die  Gewerbe 
Galiziens  in  technischer,  künstlerischer  und  gewerblicher  Be- 
ziehung geleistet  haben.  Auch  einige  Stücke  aus  dem  russischen 
Polen  und  aus  Posen  finden  sich  in  dieser  historischen  Landes- 
Ausstellung  vereinigt. 

Die  „Allgemeine  gewerbhche  Zeichenschule"  ist  im  April 
des  Jahres  1877  eröffnet  worden.  Von  Seite  des  k,  k,  Unter- 
richtsministeriums wurde  ein  hervorragender  Zögling  der  Kunst- 
gewerbeschule des  Museums,  speciell  Professor  Laufbe'f-ger's, 
Tschirschnitz,  als  Zeichenlehrer  bestellt;  als  Lehrer  des  Model- 


'.6o 


IJIK  ÜKWKRUKMU 


lircns  provisorisch  der  Professor  für  Plastik,  am  tccliiiischen 
Institute,  Marconi.  'Protzdcm,  dass  der  Sommer  für  die  Eröfl- 
nung  einer  solchen  Schule  kein  günstiger  Zeitpunkt  war,  wurde 
die  Schule,  welche  vorwiegend  eine  Abendschule  ist,  doch  gleich 
von  82  Schülern  besucht,  auch  von  Zöglingen  des  ßlinden- 
und  Taubstummen- Institutes.  Für  den  Gesellenverein,  der 
„Stern",  wird  an  Sonn-  und  Feiertagen  ein  Tagescurs  gegeben. 
Auch  für  das  weibliche  Geschlecht  wird  zweimal  die  Woche 
ein  zweistündiger  Zeichenunterricht  ertheilt.  Die  Schule  be- 
sitzt sehr  schone  Lehrmittel,  Beleuchtung  und  Einrichtung 
entsprechen  den  Anforderungen  einer  guten  Zeichenschule. 
Tschirschnitz  unterrichtet  nach  bewährten  Methoden  mit  päda- 
gogischer Sicherheit.  Unter  den  Abendschülern  befinden  sich  fast 
ausschliessHch  Handwerker  und  Studirende  verschiedener  Lehr- 
Anstalten,   die  sich  im  Zeichnen  weiter  ausbilden   wollen. 

In  Lemberg  gibt  es  wenige  Gewerbe,  welche  nicht  einer 
Förderung  des  Zeichenunterrichtes  bedürften,  insbesondere  aber 
die  Tischler,  welche  reich  vertreten  sind,  Decorationsmaler, 
Lithographen,  Buchbinder,  Schlosser  u.  s.  f.  Auch  die  textilen, 
von  dem  Frauengeschlechte  Lembergs  mit  besonderer  Vorliebe 
und  mit  entschiedenem  Talente  gepflegten  Künste  erwarten  die 
Hebung  ih-rer  Kunst -Techniken  durch  die  Schule  und  das 
Museum. 

Zunächst  dem  Lemberger  Museum  wäre  das  Gewerbe- 
museum in  Reich  enberg  zu  nennen,  welches  im  Jahre  187 5 
eröffnet  wurde.  Den  hervorragendsten  Antheil  an  der  Gründung 
dieses  Museums  nahmen  Ferdinand  v.  Liebig  und  Architekt 
Sachers,  welche  seither  inmitten  ihrer  segensreichen  Wirk- 
samkeit durch  den  Tod  abberufen  wurden.  Von  vornherein 
war  bei  diesem  Museum  die  Vereinigung  mit  der  in  Reichen- 
berg neu  gegründeten  Fachzeichenschule  für  Textil- Industrie 
in  das  Programm  aufgenommen  worden  ,  doch  konnte  die  ört- 
liche Vereinigung  der  beiden  Anstalten  erst  mit  der  Uebersied- 
lung  in  ein  neueres  und  grösseres  Locale  im  vorigen  Jahre  be- 
werkstelligt werden.  Das  Museum  wird,  wie  die  meisten  derlei 
Anstalten  in  den  Kronländern,  durch  Beiträge  der  betreffenden 
Handelskammern,  des  Landesausschusses,  der  Sparcassa  und 
von  sonstigen  Widmungen  erhalten.  Entsprechend  der  Bedeutung, 
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welche  der  Reichenherger  Industriehezirk  auf  dem  Gebiete  der 
Textil-Industrie  einnimmt,  sind  auch  die  Sammlungen  des 
Museums  mit  textilen  Erzeugnissen  am  reichsten  ausgestattet. 
Diesen  zunächst  schliesst  sich  die  Sammlung  keramischer  Objecte 
und  solcher  aus  Glas  an  ,  da  nebst  der  Textil-Industrie  auch 
die  Quincaillerie  und  Glasraffinerie  im  Reichenberger  Industrie- 
bezirke hervorragend  vertreten  sind.  Auch  die  Sammlung  von 
Metallarbeiten  ist  sehr  beachtenswerth.  wogegen  die  Gruppen 
Leder  und  Papier  noch  Manches  zu  wünschen  übrig  lassen.  In 
neuerer  Zeit  ist  eine  Abtheilung  für  bildende  Kunst  errichtet 
worden,  vorzüglich  zu  dem  Zwecke,  um  Anschauungs-Gegen- 
stände für  den  Kunstunterricht  vorführen  zu  können.  Wie  in 
Brunn  werden  auch  an  diesem  Museum  im  Winter  Vorlesungen 
gehalten.  Auch  zwei  Special-Ausstellungen  wurden  bereits  durch  ■ 
dieses  Museum  veranstaltet,  welche  wesentlich  dazu  beigetragen 
haben,  das  Interesse  der  Bevölkerung  für  die  Bestrebungen  des 
Museums  zu  erhöhen.  In  den  beiden  ersten  Jahren  war  das- 
selbe von  1225  Personen  besucht  und  schon  im  dritten  Jahre 
stieg  die  Zahl  der  Besucher  auf  1450  Personen;  gewiss  ein  er- 
freuliches Resultat!  Mit  dem  Museum  steht  ebenfalls  eine  Biblio- 
thek in  Verbindung,  weiche  den  Gewerbetreibenden  in  liberaler 
Weise  zur  Benützung  zugänglich  ist  und  an  welcher  die  Ein- 
richtung getroffen  wurde,  periodische  Ausstellungen  jener  W^erke 
zu  veranstalten,  welche  neu  hinzugekommen  und  von  Wichtig- 
keit sind,  um  die  Gewerbetreibenden  in  steter  Kenntniss  von 
dem  Vorhandenen  zu  erhalten.  Die  Bibliothek  besteht  gegen- 
wärtig aus  453  Nummern.  Die  Vermehrung  der  Sammlungen 
und  der  Bibliothek  geschieht  theilweise  durch  Ankauf,  theils 
durch  Geschenke,  welche  dem  Museum  von  verschiedenen  Seiten 
zugehen. 

Als  Vorsitzender  des  Museums-Curatoriums  fungirt  Adolf 
Schmidt.  Das  Curatorium  besteht  ausser  dem  Genannten  noch 
aus  zwei  Delegirten  des  Handelsministeriums  und  aus  sechs 
Mitgliedern.  Als  Protector  fungirt  Erzherzog  Karl  Ludwig.  Es 
verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  das  Reichenberger 
Museum  mit  dem  dortigen  Gewerbevereine  und  der  -kunst- 
gewerblichen Fachzeichenschule  in  innigem  Zusammenhange 
steht.   Auch   die  neugegründete  Staats-Baugewerbeschule  schliesst 


sich  den  genannten  Körperschaften  an;  sie  hat  seit  der  i<urzen 
Zeit  ihres  Bestandes  einen  Einfluss  auf  das  gcsammtc  gewerb- 
liche Leben  dadurch  zu  gewinnen  versucht,  dass  sie  sich  der 
vernachlässigten  l^autechnischcn  und  chemischen  Seite  des  dor- 
tigen Gewerbewesens  zuwendet. 

Im  Laufe  des  verflossenen  Jahres  wurde  auch  in  Olmiitz 
ein  Gewerbemuseum  gegründet,  und  zwar  aus  Gemeindemitteln, 
das  unter  dem  Titel  ,,Kaiser  Franz  Josef-  Ge werbe museum" 
den  Zweck  verfolgt,  als  eine  gemeinnützige  Bildungsstätte  für 
Jedermann,  insbesondere  für  die  Mitglieder  des  Gewerbestandes, 
zu  dienen,  den  Wetteifer  der  gewerblichen  Arbeiter  durch 
gediegene  Muster  der  Geschmacksbildung  wachzurufen  und  da- 
durch zur  Hebung  und  Veredlung  des  schaffenden  Berufslebens 
beizutragen.  Die  Aufgabe  dieses  Museums  wird  sein,  in  erster 
Linie  für  eine  möglichst  reichhaltige  Sammlung  von  stilistischen 
Vorbildern  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  und  der  Kunstgewerbe, 
in  Original  oder  Nachbildung,  in  Modell  oder  Zeichnung,  und 
für  vi^ohlgewählte  Beispiele  von  gewerblichen  Erzeugnissen  aller 
Art  mit  den  Werkzeugen    zu    ihrer  Hervorbringung   zu  sorgen. 

Die  keramische  Abtheilung  der  Sammlung  ist  als  die  reich- 
haltigste zu  betrachten,  denn  sie  enthält  eine  Menge  interessanter 
Gegenstände  aus  Porzellan  und  Thon,  unter  denen  sich  eine 
Anzahl  gemalter  und  glasirter  Krüge  aus  dem  17.  und  18.  Jahr- 
hundert befinden,  die  aus  der  Umgebung  von  Olmütz  stammen 
und   eine  interessante   Gruppe  für  sich   bilden. 

Die  Leitung  des  Olmützer  Gewerbemuseums  ist  einem 
Directorium  von  16  Mitgliedern  anvertraut,  in  welchem  der 
Bürgermeister  Josef  v.  Engel  als  Vorstand  fungirt.  Grundbuch- 
führer W.   Schuppler  versieht  die  Geschäfte  eines  Gustos. 

Die  Vermehrung  der  Sammlungen  geschieht  theils  durch 
Ankäufe,  theils  durch  Schenkungen,  welche  dem  Museum  zu- 
kommen und  werden  die  nothwendigen  Mittel  theils  durch  Jahres- 
beiträge von  Mitgliedern  und  Corporationen  ,  wie  Stadtgemeinde, 
Metropolitan- Capitel  und  der  Handelskammer,  theils  durch 
Stifterbeiträge  aufgebracht.  Das  Stammvermögen  des  Museums 
beträgt  gegenwärtig   5ooo   Gulden. 

Ganz  besonders  müssen  wir  hervorbeben,  dass  dieses 
Museum   die  möglichste   Unterstützung  der    Oberrealschule,   der 
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Städtischen  Bürgerschulen  im  Auge  hat  und  dass  mit  diesem 
Museum  eine  eigene  städtische  Bürgerschule  in  innigste  Ver- 
bindung treten  soll.  Mit  den  periodischen  Ausstellungen  der 
Producta  des  Gewerbefleisses  sollen  auch  Ausstellungen  der 
Zeichnungen  der  dortigen  Anstalten  verbunden  sein.  Auch  bei 
der  Verwaltung  des  Museums  in  Olmütz  sind  alle  Factoren  ver- 
treten,  welche  zur  Förderung  dieser  Anstalt  mitwirken  können. 

In  Mähren  zeigt  sich  das  ßedürfniss  nach  städtischen 
Museen  ganz  besonders  lebendig,  überall  wird  dem  Gewerbe- 
wesen eine  erhöhte  Aufmerksamkeit  geschenkt,  doch  pflegen  sie 
auch  zugleich  die  Interessen  der  Localgeschichte  und  der  Landes- 
kunde. Museen  dieser  Art  sind  in  Mäh  risch-Trü  bau  und  in 
Iglau  und  in  jüngster  Zeit  (Decenlber  1878)  ist  in  Znaim  ein 
Städtisches  Museum  gegründet  worden.  Der  Zweck  derselben 
ist,  den  Sinn  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  zu  erwecken, 
sowie  auch  für  die  Industrie  und  das  Kleingewerbe  anregend 
zu  wirken.  Es  sollen  auch  mit  diesen  Museen  zeitweilige  Aus- 
stellungen und  öffentliche   Vorlesungen  verbunden   werden. 

In  Graz  ist  zwar  noch  kein  Gewerbemuseum  geschaffen 
worden;  aber  es  sind  Bestrebungen  an  die  Oeffentlichkeit  getreten, 
welche  einigermassen  Ersatz  für  ein  Gewerbemuseum  bieten 
können,  und  zwar  ist  nach  dieser  Richtung  hin  in  erster  Linie 
die  Staatsgewerbeschule  zu  nennen,  an  welcher  eine  Reihe  her- 
vorragender Künstler  und  Architekten  wirken,  so  dass  sich  in 
Graz  bereits  ein  kunstgewerbliches  Leben  bemerkbar  macht. 
Die  Staatsgewerbeschule  befindet  sich  in  demselben  Gebäude, 
in  welchem  der  Kunstgewerbeverein  seine  Sitzungen  und  Ver- 
sammlungen hält,  und  stehen  der  Schule  die  Sammlungen  des 
genannten  Vereines  zur  Verfügung.  ■  Es  ist  damit  in  Graz  das- 
jenige angebahnt ,  was  unter  allen  Umständen  wünschenswerth 
ist,  nämlich,  dass  mit  einer  Gewerbeschule  ein  Museum  in  un- 
mittelbare Berührung  kommt.  Dieses  günstige  Resultat  ver- 
dankt man  in  erster  Linie  den  energischen  Bemühungen  des 
Grafen   Heinrich  Atterns ,   des  Curators  der  Staatsgewerbeschule. 

Eine  ganz  interessante  Erscheinung  ist  das  von  Dr.  Adrian 
Baraniecki  in  Krakau  gegründete  ,, technisch-gewerbliche 
Museum",  welches  später  in  das  Eigenthum  der  Commune  über- 
gegangen ist.    Mit  diesem  Institute  ist  eine  Handelsschule,  ferner 
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eine  Zejchcnschulc  l'ur  Mädchen  verbunden;  auch  werden  daselbst 
üffenthche  Vorlesungen  abgehahen.  Wünschenswerth  wäre  es, 
wenn  die  in  diesem  Museum  vorhandenen  archäologischen 
Objecte  dem  archäologischen  Museum  der  Universität  einverleibt 
würden.  Wie  es  heisst,  geht  die  Krakauer  Commune  mit  dem 
Gedanken  der  Gründung  einer  städtischen  Gewerbeschule  um, 
die  wohl  ohne  Zweil'el  mit  dem  Museum  in  innigen  Contact 
treten  wird. 

In  Graslitz  wurde  ein  in  bescheidenen  Grenzen  sich  be- 
wegendes Museum  theilweise  durch  die  Bemühungen  des  Herrn 
V.  Dotzauer  geschaffen,  das  den  Bedürfnissen  der  thätigen  und 
intelligenten  industriellen  Bevölkerung  an  der  äussersten  Nord- 
westgrenze Oesterreichs  entgegenzukommen  anstrebt. 

In  Prag  haben  sich  die  Verhältnisse  wesentlich  gebessert 
und  die  Anschauungen  über  das,  was  in  dieser  Beziehung 
wünschenswerth  und  erreichbar  ist,  sind  in  einem  wohlthätigen 
Klärungsprocesse  begriffen.  Wesentlich  haben  dazu  einerseits 
die  Gründung  der  beiden  Lehrkanzeln  für  classische  Archäologie 
und  Kunstgeschichte  an  der  dortigen  Universität  und  anderer- 
seits die  Errichtung  einer  allgemeinen  Zeichenschule  und  einer 
kunstgewerblichen  Fachschule  für  Goldschmiede  beigetragen. 
Das  kunstwissenschaftliche  Universitäts-Institut,  dessen  Erbauung 
in  einer  hoffentlich  nicht  zu  ferne  liegenden  Zeit  in  Angriff 
genommen  wird,  dürfte  für  jene  Kunstunterrichtszwecke,  welche 
vom  Staate  unterstützt  werden,  einen  Mittelpunkt  bilden  und 
es  dürfte  dort  auch  jener  Theil  der  Sammlungen  Aufnahme 
finden,  welche  als  kunstgewerbliche  Vorbilder  dienen  können. 
Gegenüber  dem  kunstwissenschaftlichen  Institute  soll  das  soge- 
nannte Künstlerhaus,  das  von  der  böhmischen  Sparcassa  gebaut 
wird,  Platz  finden.  So  werden  die  Kunst-Institute  Prags  ihren 
Mittelpunkt  an  dem  regulirten,  mit  einem  Quai  versehenen 
Tummelplatze  finden,  von  welchem  eine  neue  Brücke  zur  Klein- 
seite führen  wird. 

Eine  ganz  exceptionelle  Stellung  nimmt  das  von  Vojta 
Naprstek  (Fingerhut)  gegründete  Gewerbemuseum  ein,  das  vor- 
zugsweise der  gewerblichen  Bildung  der  slavischen  Bevölkerung 
Prags  gewidmet  ist  und  die  seltene  Opferwilligkeit  und  Vater- 
landsliebe des  Herrn  Naprstek  und  seiner  Mutter  glänzend  illu- 
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strirt.  Das  Böhmische  Museum  steht  wohl  ganz  ausserhalb  des 
Kreises,  welcher  hier  in  Betracht  kommt.  Auch  der  Umstand, 
dass  eine  Reihe  von  hervorragenden  Architekten,  wie  Zitek, 
Barvitius,  Mocker,  Schulz  und  Ullmann  (sämmtlich  Schüler  der 
Architekturschule  der  Wiener  Akademie  der  bildenden  Künste) 
theils  als  Lehrer,  theils  als  praktische  Architekten  in  Prag 
wirken,  würde  nicht  wenig  dazu  beitragen,  jene  Kunstbewegung 
zu  fördern,  welche  für  Prag  ein  so  grosses  ßedürfniss  ist.  Aber 
in  Prag  sind  die  politischen  und  nationalen  Zerwürfnisse  ein 
fast  unübersteigliches  Hinderniss  jedes  künstlerischen  und  ge- 
werblichen Fortschrittes.  Glüchlicherweise  ist  die  Kunst-Industrie 
im  Erz-  und  Riesengebirge,  getragen  von  der  intelligenten 
Bevölkerung  und  unterstützt  von  gut  geleiteten  Schulen  in 
Reichenberg,  Teplitz,  Haida,  Steinschönau,  gänzlich  unab- 
hängig von  den  feudalen  und  nationalen  Schrullen,  die  in 
Prag  herrschen.  In  den  südlichen  Kronländern  ist  eine  weit 
geringere  Bewegung  wahrnehmbar  als  in  Mähren,  Galizien  und 
Böhmen. 

In  Salzburg  ist  die  Gründung  einer  Gewerbeschule  bereits 
abgeschlossen.  Sie  wird  von  einem  jüngeren  Wiener  Architekten, 
Camillo  Sitte,  geleitet,  der  eine  glänzende  und  erfolgreiche  Wirk- 
samkeit daselbst  entfaltet  hat.  Die  Staatsgewerbeschule  in  Salz- 
burg befindet  sich  zwar  in  einem  Hause  mit  dem  dortigen 
Landesmuseum ,  doch  besteht  zwischen  beiden  Instituten  nur 
ein  sehr  loser  Zusammenhang,  da  das  Museum  mehr  zum  Ver- 
gnügen der  Touristen  als  zur  Förderung  von  Kunst  und  Kunst- 
Industrie  bestimmt  ist. 

In  Tirol  und  Kärnthen  sind,  wie  schon  erwähnt,  durch 
die  Unterstützung  des  Handels-  als  auch  des  Unterrichts- 
Ministeriums  mehrere  kunstgewerbliche  Fachschulen  gegründet 
worden.  Es  wird  sich  in  beiden  Ländern  mit  der  Zeit  die 
Ueberzeugung  Bahn  brechen,  dass  nur  durch  gewerbliche,  mit 
Schulen  in  directer  Verbindung  stehende  Gewerbemuseen  den 
Bedürfnissen  der  industriellen  Thätigkeit  entsprochen  werden 
kann.  Die  kunstgewerbliche  Ausstellung  in  Innsbruck  1878  hat 
Vv'esentlich  dazu  beigetragen,  die  Ideen  zu  klären  und  das 
Publicum  über  die  gewerblichen  Zwecke  der  Landesmuseen  zu 
Orientiren. 


2()()  Dip,  (iKWKlMlKMUSKHN  IN    DEN   KU«  >\'I,ANI  iKKN   KSTKHUKK'HK. 

In  Dalmalien  und  in  Krain  ist  die  industrielle  Bewegung 
vorderhand  noch  eine  zu  geringe,  um  von  Institutionen,  wie 
Gewerbemuseen,  zu  sprechen;  auch  für  Triest  ist  gegenwärtig 
noch  nicht  der  Zeitpunl^t  gekommen,  um  eine  ähnliche  Frage 
zu  ventiliren.  Dort  würde  es  sich  um  die  Erörterung  anderer 
Gesichtspunkte  (vorwiegend   antiquarischer  Natur)  handeln. 

Aus  diesen  Daten  dürfte  hervorgehen,  dass  die  F'rage  der 
Gewerbemuseen  in  den  österreichischen  Kronlandern  bereits  in 
Bewegung  gerathen  ist  und  dass  an  einzelnen  Orten  schöne  Er- 
folge erkennbar  sind.  Die  Gesichtspunkte,  welche  in  Zukunft 
festzuhalten  wären,  sind   folgende: 

1.  Es  ist  wünschenswerth,  dass  dort,  wo  Landesmuseen 
sich  befinden,  eine  engere  Verbindung  mit  der  jüngeren 
Institution  der  Gewe  rbemuseen  hergestellt  werde,  wie  es  gegen- 
wärtig in  Linz  angestrebt  wird.  Es  sind  meist  weniger  sach- 
liche als  persönliche  Hindernisse,  die  einer  solchen  Verbindung 
entgegenstehen,  vorhanden.  Im  Princip  sind  die  unbefangenen 
und  unbetheiligten  Kreise  vollkommen  damit  einverstanden, 
aber  bei  der  Durchführung  machen  sich  allerlei  Schwierigkeiten 
bemerkbar. 

2.  Es  wäre  wünschenswerth  ,  dass  überall  daran  fest- 
gehalten würde,  mit  dem  Museum  eine  Schule  in  Ver- 
bindung zu  bringen;  denn  es  ist  der  fruchtbarste  Gedanke 
der  modernen  Zeit,  den  Inhalt  der  Museen  auch  als  Lehrmittel 
für  Schulen  zu  verwenden. 

3.  Es  wäre  unerlässlich  nöthig  die  Frage  der  Katalogi- 
sirung  durch  die  Anstalt  und  Inspicirung  der  Landes-  und 
Gewerbemuseen  von  staatlicher  Seite  ernsthaft  in  Angriff  zu 
nehmen  und  man  würde  sich  ein  wahrhaftes  Verdienst  um  die 
Culturentwicklung  in  den  einzelnen  Kronländern  erwerben,  wenn 
man  die  Veröffentlichung  der  Kataloge  oder  Berichte  derart 
durchführen  würde,  dass  sie  sowohl  vom  wissenschaftlichen  als 
vom  künstlerischen  oder  industriellen  Standpunkte  aus  den  An- 
forderungen der  Zeit  entsprächen. 

Im  Ganzen  kann  man  sich  aber  freuen,  dass  gegenwärtig 
die  industrielle  Bewegung  auf  dem  Gebiete  der  Museen  in 
Oesterreich  lebhafter  ist,    als  es   bisher  der  Fall  war. 
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Erste  Folge. 

Betrachtungen  aus  Anlass  der  deutschen  kunstgewerblichen  Ausstellung 
in  München  im  Jahre  1876. 

I. 
Die  Volkskunst   und    die  Haus-Industrie. 

Nichts  ist  bewundernswerther ,  als  das  Volk,  in  seiner 
künstlerischen  Thätigkeit;  ein  grösserer  Künstler,  als  es  je  ein 
Einzelner  war,  ist  das  Volk  selbst.  Aus  der  gesammten  künst- 
lerischen Thätigkeit  eines  Volkes  heben  sich  einzelne  hoch- 
begabte Individuen  heraus,  die  man  im  engsten  Sinne  des 
Wortes  Künstler  nennt.  Die  Wurzeln  aber  dieser  individuellen 
Kunstthätigkeit  liegen  in  der  künstlerischen  Thätigkeit  des 
Volkes.  Diese  bildet  die  breite  und  sichere  Grundlage  für  das 
Künstler-Individuum.  Nirgendwo  in  der  Völker-  und  Menschen- 
geschichte sehen  wir  Künstler  wirken,  wenn  ihnen  diese  volks- 
thümliche  Grundlage  fehlt;  desto  höher  steigt  die  künstlerische 
Thätigkeit  des  Individuums,  je  breiter  und  grösser  die  Entfal- 
tung der  Kunstthätigkeit  des  Volkes  ist.  Die  Namen  und  In- 
dividuen gehen  unter,  und  vergessen  sind  die  Tausende  und 
Tausende  von  einzelnen  Künstlern,  die  einstens  in  Aegypten, 
PhÖnizien  und  Griechenland  gelebt  haben;  was  aber  nicht 
untergeht,  und  was  in  der  jeweiligen  gleichzeitigen  Kunstthätig- 
keit das  Bedeutsamste  ist,  das  ist  das  Volk  in  seiner  gesammten 
künstlerischen  Thätigkeit,    und  so    paradox  es   klingen   mag,   so 
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ist  die  Behauptung  unanfechtbar,  dass  der  grösstc  Künstler,  den 
wir  kennen,  das  Volk  als  solches  ist. 

Ohne  eine  gewisse  Formthiitigkeit,  ohne  Gestaltungstrieb 
und  Leistungsfähigkeit  können  wir  uns  kein  Volk  vorstellen, 
und  der  Mensch  würde  aufhören  zu  sein,  würde  ihm  dieser 
Gestaltungstrieb  und  diese  Leistungskraft  vollständig  fehlen. 
Auch  in  der  prähistoi'ischen  Zeit  war  der  Mensch  von  diesem 
formgebenden  Triebe  beseelt,  und  seine  Thätigkeit  darf  nicht 
als  eine  instinctmassige  angesehen  werden,  sondern  als  eine  über- 
legte, Zwecke  und  Mittel  wohl  erwägende  Thätigkeit.  Es  liegt 
schon  ein  gewisses  System  in  ihren  Gefässen  und  Geräthschaften, 
in  den  Formen  ihrer  Waffen,  in  den  Linien  ihrer  Ornamente. 
Die  Völker  der  historischen  Zeit  aber  haben  alle  eine  mehr 
oder  minder  ausgeprägte  künstlerische  Thätigkeit,  und  ins- 
besondere sind  es  einzelne  Völker,  die  eine  hervorragende 
künstlerische  Anlage  zeigen,  nicht  blos  einen  Nachahmungstrieb, 
sondern  eine  positive  Gestaltungskraft,  mit  einem  bestimmten 
volksthümlichen  künstlerischen  Charakter.  Dieser  verleugnet 
sich  in  keiner  Richtung  der  verschiedenen  Zweige  der  Kunst 
und  Kunstfertigkeit  und  begleitet  die  ganze  Production  eines 
Volkes  in  allen  Stufen  seiner  historischen  Entwicklung  von  dem 
ersten  Anfange  an  bis  zum  Niedergange  desselben.  China,  In- 
dien, Aegypten,  das  alte  Griechenland,  Etrurien,  das  christliche 
Italien,  Deutschland,  Flandern,  Frankreich  sind  jene  Länder, 
in  denen  man  den  Stufengang  der  künstlerischen  Production 
der  Volksstämme,  welche  diese  Länder  bewohnt  haben,  nach 
dieser  Richtung  hin  am  besten  beurtheilen  kann. 

Diese  Gesichtspunkte  muss  man  im  Auge  behalten,  wenn 
man  Fragen  der  Haus-Industrie  bespricht,  auf  dieselben  Gesichts- 
punkte muss  man  auch  zurückkommen,  wenn  man  heutigen 
Tages  die  Frage  erörtert,  welche  Stellung  nehmen  die  Künstler, 
im  engeren  Sinne  des  Wortes,  gegenüber  der  kunstgewerb- 
lichen Bewegung  unserer  Zeit  ein.  Beide  Fragen  lassen  sich 
nicht  blos  vom  doctrinären  Standpunkte  aus  beantworten;  man 
muss  in  beiden  Fällen  sowohl  über  die  principielle  Bedeutung 
des  Kunstberufes  der  Völker  klar  sein,  als  auch  die  geschicht- 
liche Entwicklung  des  Kunstbewusstseins  eines  jeden  Volkes  im 
Auge    behalten.      Heutigen    Tages,    wo    das    künstlerische   Ver- 
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ständniss  der  Völker  vielfach  verwirrt  und  getrübt  ist,  wo  es 
grosse  Zweige  der  gewerblichen  Thatigkeit  gibt,  die  sich,  wenn 
auch  nur  scheinbar,  jeder  rein  menschlichen  Gestaltungskraft 
entziehen,  wo  die  Maschine  sich  vielfach  an  die  Stelle  der 
künstlerischen  Functionen  setzt  und  der  fabriksmässige  Betrieb 
eine  ganz  unkünstlerische  Massenproduction  hervorgerufen  hat, 
heutigen  Tages  ist  es  nicht  so  leicht,  die  künstlerische  Thatig- 
keit im  Ganzen  und  Grossen  zu  überblicken,  insbesondere  dann, 
wenn  es  sich  darum  handelt  —  sei  es  durch  Schulen,  sei  es 
durch  andere  Institute  und  Massregeln  —  die  künstlerische 
Thatigkeit  anzuregen   und  zu  heben. 

Uns  erscheint  vielfach  die  ganze  vielverzweigte  Haus-In- 
dustrie wie  eine  Curiosität,  die  sehr  interessant  ist  und  nur 
mit  untergegangenen  Culturstadien  im  Zusammenhange  steht. 
Die  National-  Oekonomen  unterscheiden  zwei  Arten  von  Haus- 
Industrie,  die  alle  Hausarbeit  und  die  neue  Haus-Industrie; 
unter  der  ersteren  verstehen  sie  jene  gewerbliche  Arbeit  im 
Hause,  welche  nur  für  den  Bedarf  der  Hausgenossen  sorgt, 
unter  der  neuen  Haus-Industrie  jene  gewerbliche  Production, 
welche  im  Hause  im  Auftrage  von  Fabrikanten  und  Kaufleuten 
betrieben    wird,     die    den    Absatz    im   Grossen  vermitteln.^) 

In  dem  Culturstadium ,  in  dem  sich  die  meisten  Völker 
Mitteleuropas  befinden —  wir  haben  speciell  Deutschland,  Oester- 
reich  und  die  Schweiz  im  Auge  —  lassen  sich  die  Grenzen 
dieser  beiden  Arten  der  Haus-Industrie  sehr  schwer  bestimmen, 
und  die  alte  Hausarbeit  geht  fast  überall  schon  in  eine  moderne 
Haus-Industrie  über;  selbst  dort,  wo  noch  primitive  Zustände 
vorhanden  sind,  wie  es  z.  B.  bei  der  Leinweberei  der  rumäni- 
schen Weiber  in  der  Bukowina  und  der  slovenischen  Weiber 
Croatiens  und  Dalmatiens  der  Fall  ist,  oder  bei  den  walachischen 
Töpfern  im  Banate  oder  bei  den  Holzschnitzarbeiten  der  ruthe- 
nischen  Bauern  in  Ostgalizien,  oder  der  Holzschnitzerei  in  der 
Fichtau  im  Salzkammergut.  Diese  Hausproductionen  geben  uns 
noch  ein  ziemlich  deutliches  Bild  jener  ,, alten  traditionellen 
Haus-Industrie,  deren  Ursprung  sich  in  der  grauen  Vorzeit 
verliert    und    überhaupt    so    alt   sein    muss,    als  das  Menschen- 


1)  Max  Wirth:    ^Oesterreichs  Wiedergeburt",  Wien    1875,  S.  434. 
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geschleclit  selbst  ,  der  aber  an  der  Scheide  dieses  Jahrhunderts 
durch  die  Erfindung  der  Werkzeugs-  und  Fabrikationsmaschinen 
ein  jähes  Ende  bereitet  worden  ist,  wenn  dieselbe  auch  in  den 
vom  grossen  Verkehr  entlegeneren  Gegenden  fast  ungeschmälert 
erhalten  blieb".  Aber  auch  in  diesen  speciellen  P'ällen  sind 
überall  schon  die  Spuren  der  Uebergangsstufe  zur  eigentlichen 
Haus-Industrie  wahrnehmbar;  denn  schon  heute  erscheint  diese 
Hausarbeit  auf  Markten,  bei  Kirchweihfesten  und  ähnlichen 
Gelegenheiten,  wo  sie  feilgeboten  wird  und  der  Besteller  schon 
einen  Einfluss  auf  die  Production   nimmt. 

Die  Ornamentik  und  die  Technik  der  alten  Haus-Industrie, 
wo  sich  dieselbe  erhalten  hat,  ist  nicht  blos  culturhistorisch, 
sondern  auch  künstlerisch  interessant;  sie  ist  in  hohem  Grade 
entwicklungsfähig  und  fusst  fast  durchwegs  auf  gesunden 
Traditionen;  doch  gibt  es  auch  Haus-Industrien,  deren  Orna- 
mentik ein  Product  von  verschiedenen  Stileinflüssen  ist,  und  die 
daher  keinen  reinen  Charakter  an  sich  trägt,  was  der  Fall  bei 
der  textilen  Haus- Industrie  der  Russen  ist,  die  wir  aus  den 
Werken  Victor  v.  ßoutovsky's  ,,Histoire  de  l'ornement  russe" 
(Paris  1872)  und  Stassoff's  :  , .L'ornement  national  russe" 
(St.  Petersburg  1872)  kennen  lernen,  und  bei  welcher  occiden- 
tale  und  orientalische  Einflüsse  sich  bemerkbar  machen,  i)  Wir 
gebrauchen  den  Ausdruck  Haus- Industrie  und  nicht  National- 
Industrie ,  da  mit  letzterem  Ausdrucke  vielfach  politischer 
Schwindel  getrieben  wird.  Es  scheidet  sich  die  Haus-Industrie 
nach  den  Volksstämmen  und  hat  in  Folge  dessen  auch  einen 
volksthümlichen  Charakter;  mit  dem  politischen  Begriffe  einer 
Nation  hat  sie  gar  nichts  zu  thun.  In  dieser  alten  Haus-Industrie 
liegen  die  Grundlagen  der  alten  Formensprache  der  Völker  des 


^)  In  neuerer  Zeit  sind  melirere  Werke  erschienen,  welche  unsere 
Kenntnisse  auf  dem  Gebiete  der  Haus-Industrie  erweitern:  A.  Ivcenko: 
„Album  russischer  und  kleinrussischer  Zeichnungen  "  Petersburg  iSyS.  4.  — 
Mrs.  Engel:  „Sammlung  gross-  und  kleinrussischer  Muster  für  Stickerei." 
Petersburg  1877.  Fol.  —  Vi  o  1  le  t-le-D  uc:  „L'art  russe."  Paris  1877.  8".  — 
Pelagia  Lekolevna  Litvinova:  „Südrussische  National-Ornamente." 
I.  Liefg.,  Kiew  1878.  Fol.  —  F.  Lay:  „Ornamente  südslavischer  Haus-  und 
Kunst-Industrie."  7  Liefg.,  Agram.  4.  —  „Ornamente  der  Haus-Industrie 
Ungarns."  Text  von  Dr.  Karl  v.  Pulszky,  gezeichnet  von  Friedr.  Fisch- 
bach.   Budapest   1879.    Fol. 
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indogermanischen  Stammes,  und  sie  sind  auch  ein  Gemeingut 
derselben  bis  auf  unsere  Tage.  Nichts  war  für  uns  lehrreicher 
als  die  Wahrnehmung,  dass  die  Handweberei  der  Bäuerinnen 
in  Indien  und  der  Bäuerinnen  in  der  Bukowina  sich  derselben 
Muster  bedient  und  die  Ornamente,  welche  in  dem  Sibmacher- 
schen  Stickmusterbuch  vorkommen,  sich  in  der  sogenannten 
russischen  Nationalweberei  wieder  finden,  sowie  in  den  Hand- 
webereien, die  sich  in  Oberösterreich  und  Salzburg  aus  dem 
i5.  und  \6.  Jahrhundert  erhalten  haben.  Solche  Wahrnehmungen 
sind  ganz  geeignet,  selbst  Denjenigen  zu  ernüchtern,  der  in 
Nationalfragen  nicht  ganz  unbefangen  ist.  Unter  den  Volks- 
stämmen Oesterreichs,  welche  Haus-Industrien  im.  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  betreiben,  stehen  die  Deutschböhmen  im  Erz- 
und  Riesengebirge,  die  Bewohner  der  deutschen  Gebirgsgegen- 
den in  Tirol,  Vorarlberg  und  Salzburg,  des  GrÖdener  Thaies  und 
einiger  Thäler  von  Wälschtirol,  die  Rumänen  in  der  Bukowina 
und  Ungarn,  die  Ruthenen  in  Galizien,  die  österreichischen  Süd- 
slaven obenan;  am  wenigsten  Befähigung  für  künstlerische  Haus- 
Industrie  zeigt  der  böhmische  Landbewohner  und  der  Magyare. 
Man  sieht  die  Haus-Industrie  oft  wie  etwas  an,  das  sich 
über  kurz  oder  lang  überleben  wird,  und  das  nur  einer  soge- 
nannten fortgeschrittenen  Aufklärungs -Strömung  bedürfe,  um 
gänzlich  zu  verschwinden  und  einer  modernen  fabriksmässigen 
Thätigkeit  Platz  zu  machen,  in  welcher  die  Maschine  die  erste 
Rolle  spielen  und  die  Berechnung  sich  an  die  Stelle  jenes  Kunst- 
gefühles setzen  würde,  das  die  meisten,  namentlich  alten  Haus- 
arbeiten der  Landbevölkerung  noch  durchdringt.  Aber  man 
ist  vielfach  schon  von  dieser  Anschauung  zurückgekommen  und 
sieht  die  Haus -Industrie  mit  ganz  anderen  Augen  an,  als  in 
jenen  Zeiten  ,  wo  der  nüchternste  Rationalismus  über  die  Kunst- 
thätigkeit  der  Völker  zu  Gericht  sass.  Der  ungeheure  Reiz, 
den  die  gesammte  Kunstproduction  in  Japan  und  China  aus- 
übt, liegt  wesentlich  in  dem  Umstände,  dass  sie  Haus-Industrie 
ist,  und  dass  sie  von  Menschen  und  nicht  von  Maschinen  erzeugt 
wird,  dass  sie  daselbst  auf  unmittelbarer  spontaner  und  oft 
unbewusster  Kunstthätigkeit  der  menschlichen  Arbeitskraft  be- 
ruht. Ganz  dieselben  Wahrnehmungen  machen  wir  bei  den 
Ornamenten  und  figuralen  Darstellungen  der  griechischen  Vasen ; 
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diese  beruhten  auf  den  Kunst-'l'raditionen  und  dem  Kunstgefühl 
der  arbeitenden  Bevölkerung  des  Töpferviertels  von  Athen  und 
anderer  Statten  dieser  Production.  Nichts  ist  reizvoller,  nichts 
ist  unmittelbarer,  als  die  Kunstproduction  der  attischen  Töpfer- 
waaren.  Wie  traurig  nehmen  sich  dagegen  und  wie  nüchtern  und 
berechnend  die  modernen  Uebersetzungen  der  attischen  Vasen- 
Fabrication  aus,  die  nach  architektonischen  Regeln  schematisch 
construirt  und  von  Zeichnern  decorirt  werden,  denen  eben  das 
rechte  und  ursprüngliche  Kunstgefühl  fehlt;  welche  traurige 
Rolle  spielen  die  indischen  Shawls,  die  nach  Aufträgen  von  Lon- 
don und  Paris  in  Indien  fabriksmässig  erzeugt  werden,  und 
jene  japanischen  Gefässe,  die  auf  einem  Compromiss  der 
europäischen  und  der  japanischen  Kunstweise  beruhen.  Nichts 
ist  kläglicher,  als  solche  textile  Production  von  Kleinasien  und 
Syrien,  in  welcher  durch  Einführung  von  modernen  Anilin- 
farben die  Traditionen  der  orientalischen  Färberei  durchbrochen 
sind,  in  welche  der  französische  Naturalismus  in  den  Bordüren 
und  Dessins  Eingang  gefunden  hat.  Wir  begreifen  es  daher 
recht  gut,  dass  man  auch  in  China  das  Bedürfniss  fühlt,  auf 
die  alte  Tradition  zurückzugehen,  und  dass  man  in  Japan 
wieder  beginnt,  die  sogenannten  Fortschritte  der  europäischen 
Civilisation  auf  diesem   Gebiete  rechtzeitig  abzuschütteln. 

Die  Haus-Industrie  und  das  Kleingewerbe,  insbesondere 
in  Mitteleuropa,  kranken  an  der  Aufklärungsperiode,  die  mit 
demselben  Feuer  den  Verstand  zu  erleuchten  versucht  hat,  mit 
welchem  sie  das  Kunstgefühl  in  der  ländlichen  Bevölkerung  und 
im  städtischen  Kleingewerbe  zerstörte;  wie  hier,  so  dort,  steht 
man  vor  Ruinen  und  vor  den  Resultaten  eines  ZerstÖrungs- 
Processes.  Diesem  entgegen  zu  wirken,  ist  das  Bemühen  zahl- 
reicher  Kunstfreunde  und  Männer  des  gesunden  Fortschrittes. 
Theilweise  ist  es  schon  gelungen,  und  weil  es  eben  hie  und 
da  gelungen  ist,  so  beleben  sich  die  Hoffnungen  Derjenigen, 
welche  die  Fragen  der  Haus -Industrie  und  des  Kunstgewerbes 
von  ihrer  künstlerischen  Seite  untersuchen.  Die  ganze  Production 
Italiens  vom  14.  Jahrhundert  bis  zum  Ausgange  der  barocken 
Zeit  wurzelte  in  dem  Kunstgefühle  iheils  der  ländlichen,  theils 
der  städtischen  Bevölkerung.  Man  glaubte  in  unseren  Tagen 
schon,   dass  die  Wurzeln  der  Kunstthätigkeit   in  der   Land-  und 
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Stadtbevölkerung  Italiens  vollständig  erstorben  seien,  aus  denen 
die  reiche  Production  der  Fayence-  und  Majolica- Technik  in 
Toscana  und  Umbrien,  der  Strohflechterei  in  Toscana  u.  s.  f., 
der  Spitzen -Industrie  in  Venedig,  der  Holz-  und  Marmor- 
Technik  in  Mittelitalien  und  ina  Mailändischen,  der  Silber-  und 
Goldfiligrane  in  Genua  entsprungen  ist,  und  siehe  da,  wie 
Bäume  und  Gesträuche  nach  einem  langen  Winterschlafe, 
beginnen  die  Zweige  und  Aeste,  die  man  erstorben  glaubte, 
sich  wieder  zu  beleben  und  mit  frischem  Grün  zu  überziehen, 
und  überall  begegnen  wir  den  Spuren  einer  artistischen  Regenera- 
tion der  arbeitenden  Völker  in  Städten  und  Weilern,  insbe- 
sondere dort,  wo  vor  Jahrhunderten  einmal  schon  eine  solche 
gewerbliche  Kunstthätigkcit  geblüht  hat.  In  Belgien,  sowohl  in 
der  vlämischen,  als  in  der  französischen  Bevölkerung,  und  in 
ganz  Frankreich  macht  sich  dieselbe  Erscheinung  geltend. 
Ueberall  sprosst  neues  Leben  aus  alten  Wurzeln,  oder  es  treiben 
neue  Zweige  aus   der   ursprünglichen   Volkskraft. 

In  Deutschland  sieht  es  verhältnissmassig  am  traurigsten 
aus,  obwohl  gerade  auch  in  Deutschland  die  Hoffnung  vorhanden 
ist,  dass  die  alten  Stätten  der  Gewerbsthätigkeit  wieder  Trieb- 
kraft gewinnen.  In  den  gebirgigen  Gegenden  Deutschlands,  im 
Schwarzwald,  in  der  rauhen  Alp,  am  Harze,  in  den  baierischen 
Gebirgen,  in  dem  sächsischen  Erzgebirge  hat  sich  ein  grosser 
Fond  reichlichen  gewerblichen  Lebens  erhalten,  der  sich  theil- 
weise  noch  an  Kunstgewerbe  anlehnt  und  eine  bedeutende  Stei- 
gerung der  Leistungsfähigkeit  hoffen  lässt.  In  den  Städten  regt 
sich  noch  die  alte  Betriebsamkeit  und  jener  Fleiss  und  jene 
Ausdauer,  welche  den  gewerblichen  Productionen  des  Mittel- 
alters und  der  Renaissance  ein  eigenthümliches  Gepräge  gibt. 
Allerdings  viele  Zweige  der  Haus-Industrie  sind  hier  erloschen, 
nur  ausnahmsweise  begegnet  man  hie  und  da  noch  Spuren 
solch'  ehemaliger  Thätigkeit;  was  aber  fast  ganz  erloschen  ist, 
das  ist  der  lebendige  künstlerische  Sinn,  die  Freude  an  dem 
künstlerischen  Genüsse  und  Erwerbe.  Der  Hausrath  ist  unglaub- 
lich nüchtern  geworden,  die  Geschmacksbildung  relativ  eine 
sehr  geringe;  in  je  höhere  Schichten  der  Gesellschaft  man  steigt, 
desto  geringer  ist  das  Verständniss  für  Kunst;  die  Zahl  der 
Amateurs  ist   in    Abnahme  begriffen ,    und  in  demselben  Masse, 

V.  Eitelb  erger.     Kunsthistor.  Schriften   II.  18 
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als  das  wirkliche  Kunstverstandniss  sich  verringert,  steigert 
sich  die  Neigung  nach  dem  Besitze  auslandischer  Kunstwerke. 
Das  geht  durch  alle  Stande  hindurch;  der  Fabrikant  sucht 
sich  seine  Muster  und  Zeichnungen  in  Paris  und  London,  die 
Musterlager  der  Industrie- Hallen  strotzen  von  modernen  In- 
dustrie-Proben, die  weniger  zu  selbststiindigem  Schaffen  und 
Denken  anregen,  als  vielmehr  zum  Copiren  und  zum  Nach- 
ahmen der  fremden  Muster,  Man  scheut  auch  den  geistigen 
Diebstahl  nicht  und  ist  so  entwöhnt  eines  selbstständigen  Den- 
kens, dass  gar  nicht  geprüft  wird,  ob  eine  Sache  gut  oder  nicht 
gut  sei,  sondern  dass  die  fremdländische  Facon  als  solche 
schon  genügt,  dem  Producte  den  Markt  zu  eröffnen.  Einerseits 
herrscht  Nüchternheit  und  Bedürfnisslosigkeit,  andererseits  üeber- 
reizung  und  Uebersättigung  durch  die  Producte  ausländischer 
Industrie  und  Kunst.  So  kommt  es,  dass  seit  beiläufig  einem 
Jahrhundert  das  Kunstverstandniss  der  arbeitenden  Classe  auf 
dem  Lande  und  in  den  Städten  sich  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht verringert,  und  dass  auch  in  den  Classen,  welche  die 
Mittel  besässen,  sich  mit  geschmackvolleren  Gegenständen  zu 
umgeben,  das  Verständniss  fehlt,  die  productiven  Kräfte  an  sich 
heranzuziehen  und  die  einheimische  Kunst  dadurch  zu  stärken. 
Wie  ganz  anders  ist  es  in  England,  Frankreich,  Belgien 
und  Italien.  Alles,  was  in  diesen  Ländern  producirt  wird,  kunst- 
gewerblich oder  künstlerisch,  kann  sicher  darauf  rechnen,  dass 
die  Leistung  ihre  angemessene  Würdigung  findet.  Der  Export 
nach  dem  Auslande  in  diesen  Ländern  hat  daher  einen  gesicherten 
Boden  in  dem  einheimischen  Kunstbedürfnisse,  in  dem  ein- 
heimischen Patriotismus  und  in  der  Intelligenz  der  Amateurs 
des  eigenen  Vaterlandes.  Aber  bei  der  Situation,  welche  gegen- 
wärtig in  Deutschland  herrscht,  sind  alle  Massregeln,  welche  dahin 
abzielen,  die  künstlerische  Seite  der  Haus -Industrie  und  der 
Kleingewerbe  zu  heben,  erschwert,  umsomehr,  als  der  ganze 
Habitus  des  deutschen  Volkes  etwas  Schwerfälliges  und  Eckiges 
an  sich  hat,  und  die  Deutschen  nicht  so  leicht  produciren  und 
sich  schwerer  in  graciösen  Formen  bewegen,  als  die  Franzosen. 
Sie  haben  nicht  den  angeborenen  Schönheitssinn  wie  die  Italiener; 
sie  sind  auch  nicht  mit  einer  so  grossen  Anzahl  von  Kunst- 
werken umgeben,  um   die  nöthigen  Anregungen  zur  Förderung 
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des  Geschmackes  zu  empfangen;  sie  müssen  sich  ihre  Kunst- 
bildung erst  mühsam  erobern  und  können  ihr  Terrain  nur  be- 
haupten durch  Ausübung  ihrer  grossen  Nationaltugenden,  durch 
Fleiss,  Ausdauer  und  Vertiefung  ihrer  Gemüthsseite.  Ist  daher 
ihr  Kunstsinn  gebrochen,  ihre  Arbeitsthätigkeit  durch  fremden 
Einfluss  gestört,  ihre  Production,  sei  es  durch  falsche  Doctrin, 
sei  es  durch  das  Maschinenwesen,  sei  es  durch  die  falsche  Ver- 
standesaufklärung, auf  eine  unrichtige  Fährte  gebracht,  so 
braucht  es  gerade  bei  der  deutschen  Nation  lange  Zeit,  um  ihre 
künstlerische  Ader  wieder  zu  beleben  und  die  Kunstbewegung 
der  Nation  in  Fluss  zu  bringen  sowohl  auf  dem  Gebiete  der 
Haus-Industrie  als  auf  dem  Gebiete  der  Kleingewerbe.  Denn 
wir  betrachten  die  Haus-Industrie  und  das  Kleingewerbe,  nach 
dieser  einen  Seite  hin,  nicht  als  getrennte  Factoren,  sondern 
nur  als  zwei  verschiedene  Aeste  eines  Baumes,  welcher  aus 
denselben  Wurzeln  entspringt,  aus  derselben  Atmosphäre  seine 
Lebenskraft  empfängt,  wenn  auch  die  eine  Thätigkeit  sich  mehr 
unter  der  Landbevölkerung  ausbreitet  und  die  andere  mehr  auf 
städtischen  Gebieten  sich  entfaltet;  denn  beide  Richtungen 
gehören    demselben    Volke    an    und    ergänzen    sich    vollständig. 


Die  Kunst -Traditionen  und  ihre  Verwerthung  für  Kunst 
und  Kunst-Industrie. 

Ohne  Kunst-Traditionen  gibt  es  weder  eine  Kunst, 
noch  eine  Kunst-Industrie.  Kunstwerke  —  wir  verstehen 
darunter  auch  die  Erzeugnisse  der  Kunst- Industrie  —  sind 
Producte  der  Zeit,  entstehen  mit  der  Arbeit  des  Tages,  aber 
sie  vergehen  nicht  wie  die  Eintagsfliege;  sie  beruhen  auf  histo- 
rischen Grundlagen,  und  auch  der  Künstler,  der  glauben  würde, 
er  bedürfe  der  Traditionen  in  der  Kunst  nicht,  der  irrte  sich. 
Die  Werkzeuge,  deren  er  sich  bedient,  die  Farben,  mit  welchen 
er  malt,  die  Bereitung  des  Wachses,  mit  dem  er  modellirt, 
sind  nicht  seine  Erfindung.  Was  seine  Erfindung  ist,  das  ist  nur 
ein  relativ  kleiner  Bruchtheil  des  Könnens  und  des  Wissens, 
mit  dem   er  operirt;   darum   spielen  auch   die  Traditionen  in  der 
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grossen  Kunst  wie  in  den  Kunstgewerben  eine  so  wichtige 
Rolle  und  machen  ihre  Ansprüche  mit  unabweislicher  I.ogik 
geltend.  Unsere  Stilisten,  welcher  IVichtung  sie  auch  angehören, 
Maler  wie  Bildhauer,  richten  daher  ihre  Blicke  auf  die  Vor- 
bilder ihres  Strebens  und  suchen  sie  thcils  in  der  Antike,  thc-ils 
in  Michelangelo ,  theils  in  Rafael  und  Tizian ,  Dürer  und 
Fiesole.  Dass  die  architektonischen  Künste  ohne  Traditionen  gar 
nicht  existiren  können,  darüber  ist  noch  weniger  ein  Zweifel 
berechtigt.  Die  traditionelle  Kunst  par  excellence  ist  eben  die 
Architektur.  Selbst  die  stärksten  Verächter  der  alten  Kunst 
unter  den  heutigen  Malern  —  die  grösste  Zahl  derselben  be- 
findet sich  unter  den  Kleinmalern  mittleren  Ranges  —  besuchen 
von  Zeit  zu  Zeit  Galerien  und  blättern  in  alten  Kupferstichen. 
So  hoch  die  Selbstbewunderung  dieser  Kleingeister  auch  sein 
mag,  für  jeden  kommt  die  Stunde,  wo  er  seine  Schwäche  erkennt 
und  seine  Isolirung  von  der  Tradition  empfindet.  Das  Studium 
der  grossen  Meister  wurde  zu  allen  Zeiten  geübt  und  der 
Künstlerwelt  empfohlen,  und  nichts  ehrt  Peter  Paul  Rubens 
mehr  als  die  Worte,  mit  denen  er  das  Studium  der  Antike 
empfiehlt:  ,,Denn  was  vermögen  wir  Entartete  in  diesen  Zeiten 
der  Verkehrtheit?  Wie  gross  ist  der  Abstand  von  dem  klein- 
lichen Geiste,  der  uns  Verkümmerte  am  Boden  fesselt,  zu  jener 
erhabenen,  dem  Geiste  als  ursprüngliche  Eigenschaft  inne- 
wohnenden Ein'sicht  (in  das  Wesen  der  Natur)  bei  den  Alten!"  ^) 
So  spricht  der  Künstler,  den  wir  uns  meist  als  Gegner  der 
classischen   Kunst  und  ihrer   Traditionen  denken. 

Der  ganze  Process  der  Künstlerbildung  und  Künstler- 
Erziehung  beruht  auf  Traditionen.  Wir  überliefern  den  Schulen 
den  Reichthum  von  didaktischen  Erfahrungen  der  Vorfahren 
und  bauen  auf  dieser  Grundlage  weiter.  Was  von  der  Kunst 
im  engeren  Sinne  des  Wortes  gilt,  gilt  in  noch  höherem  Grade 
von  der  Kunst-Industrie.  Dass  man  sich  in  Deutsthland  und 
Oesterreich  einige  Zeit  der  Täuschung  hingeben  konnte,  die 
moderne  Industrie  reiche  mit  dem  eigenen  Gedankenvorrathe 
aus  und  brauche  nicht  den  Boden  der  Traditionen  zu  betreten, 
war    eine    Täuschung,    die    man    auf    beiden    Gebieten    theuer 

^)  Siehe  Wagen 's  „Kleine  Schriften",  herausgegeben  von  D.  A.  Wolt- 
mann  (Biogr.   P.   P.   Rubens). 
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genug  bezahlen  musste;  denn  der  Niedergang  der  Kunst-Jndustrie 
und  der  Geschmacksbildung  in  Deutschland  und  Oesterreich 
stammt  aus  jener  Zeit,  wo  man,  berauscht  von  den  Erfolgen 
des  modernen  Erfindungsgeistes,  insbesondere  auf  dem  Gebiete 
des  Maschinenwesens,  sich  selbst  genügen  zu  können  glaubte, 
die  technischen  und  künstlerischen  Traditionen  der  Vergangen- 
heit wie  ein  unbrauchbares  Gerumpel  in  die  Ecke  stellte  und 
in  Selbstüberhebung  und  Selbstüberschätzung  kein  Mass  kannte. 
Allerdings  war  dieser  Zustand  nur  die  eine  Seite  der  Medaille; 
auf  der  Kehrseite  bot  sie  ein  ganz  anderes  Bild.  Denn  während 
man  den  Tagesströmungen  blindlings  nachgab,  erfuhr  man  die 
Fortschritte  des  benachbarten  Auslandes,  und  zwar  jenes  Aus- 
landes, welches  ganz  anderen  Anschauungen  über  die  Kunst 
und  die  Kunst-Traditionen  huldigte  und  die  Kunst -Industrie 
einsichtiger  förderte.  Denn  gerade  in  der  Zeit,  in  welcher  man 
in  Deutschland  und  in  Oesterreich  das  traditionelle  Element 
gänzlich  bei  Seite  schob,  gerade  zu  dieser  Zeit  nahm  die 
Kunst -Industrie  von  Mitteleuropa  den  tiefsten  Stand  ein  und 
die  französische  und  belgische  Kunst- Industrie  gewannen  das 
Terrain.  Speciell  die  geistreichen  und  gebildeten  Männer  Frank- 
reichs, die  in  den  lebendigen  Traditionen  der  französischen 
Kunst  und  Kunst- Industrie  aufgewachsen  und  zu  gut  unter- 
richtet sind,  um  nicht  zu  wissen,  wie  gerade  die  Schätze  der 
alten  Kunst  und  die  ununterbrochene  Verwerthung  der  Tra- 
ditionen derselben  einen  integrirenden  Theil  des  Wohlstandes 
im  heutigen  Frankreich  begründen,  speciell  die  Franzosen  sind 
es,  die  in  fortwährender  Benützung  und  Verwerthung  der  alten 
Kunstschätze  (gleich  den  Belgiern  und  Italienern)  die  Hebung 
der  Kunst-Industrie  suchen  und  nicht  müde  werden,  die  Vor- 
bilder des  Occidentes  und  Orientes  für  ihre  Zwecke  auszubeuten. 
Glücklicherweise  ist  aber  gegenwärtig  in  Mitteleuropa  eine 
mächtige  Gegenströmung  in  Fluss  gerathen,  welche  diese  An- 
schauungen der  jüngsten  Vergangenheit  rückhaltslos  beseitigt 
und  energisch  dahin  strebt,  die  zahlreichen  Kunst -Traditionen 
der  Vergangenheit,  die  Techniken  der  Alten  wieder  lebendig 
zu  machen,  sich  auf  demselben  Boden  der  Geschmacksbildung 
festzusetzen,  welchen  die  Franzosen  und  die  Belgier  so  glän- 
zend cultivirt  haben,  den  die  Italiener  nie  verlassen  haben  und 
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welchen  sich  auch  heutigen  Tages  die  Kngliiiulcr  und  die  lUissen 
mit  aller  Macht  zu  erringen  suchen.  Diese  Strömung  macht 
sich  in  der  jüngsten  Zeit  in  der  deutschen  Literatur,  ins- 
besondere in  der  lUustrations- Literatur,  deutlich  bemerkbar.  Sie 
hat  noch  mit  grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  und  ist  noch 
weit  entfernt,  sich  ohne  grosse  Opfer  zu  erhalten;  aber  es  ist 
trotzdem  ein  erfreuliches  Zeichen,  dass  sie  Boden  gewonnen 
hat.  Erinnern  wir  uns  nur,  dass  zwei  so  mächtige  Organe  der 
franzosischen  Publicistik,  wie  die  ,, Revue  des  deux  Mondes" 
und  die  „Gazette  des  Beaux-Arts",  jahrelang  hindurch  mit 
einem  grossen  Deficit  arbeiten  mussten,  bis  sie  vollständig  un- 
abhängig wurden,  und  wer  würde  es  vor  zehn  Jahren  gedacht 
haben,  dass  solche  Organe,  wie  die  ,,Art  pour  tous",  in  Wien, 
in  Stuttgart  und  Leipzig  ebenbürtige  Rivalen  gefunden  haben. 
Die  Zahl  der  illustrirten  Werke,  die  auf  dem  Gebiete  der 
deutschen  Literatur  sich  mit  Kunstfragen  beschäftigen,  wächst 
von  Jahr  zu  Jahr;  sie  nehmen  vom  wissenschaftlichen  und 
artistischen  Gesichtspunkte  aus  an  Bedeutung  zu,  und  es  ist 
wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  nicht  ein  Jahrzehnt 
vorübergehen  wird,  ohne  dass  die  einschlägige  deutsche  Lite- 
ratur der  französischen  und  englischen  ebenbürtig  auf  dem 
Weltmarkte  zur  Seite  stehen  wird. 

Die  deutsche  Gelehrtenwelt  beschäftigt  sich  erst  jetzt  ernst- 
haft mit  der  Frage  der  Geschichte  der  deutschen  Industrie  und 
der  Kunstgewerbe;  noch  fehlt  zu  einem  vollständigen  Bilde  der 
deuschen  Kunst- Industrie  viel,  so,  um  einige  Beispiele  zu 
erwähnen,  die  Geschichte  der  Erz -Technik,  die  in  Hildesheim, 
Braunschweig,  Goslar  und  dem  Harze  in  der  Zeit  des  Theophilus 
geblüht  hat.  Die  Geschichte  der  Kunst- Technik  von  Nürnberg 
ist  ein  ungeschriebenes  Buch;  nur  bruchstückweise  kennen  wir 
die  Geschichte  der  Kunstgewerbe  am  Rhein  und  in  München, 
in  Innsbruck  und  Prag  in  der  Renaissance.  Die  gelehrten  Kunst- 
forscher Deutschlands  haben  sich  fast  ausschliesslich  der  Antike 
zugewendet;  vorwiegend  philologisch  gebildete  Männer  dominiren 
auf  diesem  Gebiete,  die  Kunstbegeisterung  und  die  Kunst- 
kennerschaft, die  den  Geist  Winckelmann's  zu  mächtiger  Höhe 
getragen  hat,  ist  nur  ausnahmsweise  bei  den  gelehrten  Archäo- 
logen des  classischen  Alterthumes  zu  finden.   Selten  findet  man 
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die  Werke  dieser  Literatur  in  den  Händen  der  Künstler  und 
in  den  Händen  der  Kunst- Techniker,  eine  oft  abstruse  Bücher- 
geleiirsamkeit  verbarricadirt  den  Weg,  welcher  zur  Kenntniss 
des  Alterthumes  führt,  und  vielfach  bleibt  nichts  übrig,  als 
auf  Winckelmann  zurückzugreifen.  Da  die  ganze  kunstgewerbliche 
Literatur  in  Deutschland  eine  junge  ist,  so  erklärt  es  sich  auch, 
dass  die  Kunstgewerbe  selbst,  die  Früchte  des  Denkens  und 
Arbeitens,  welche  in  den  Werken  früherer  Jahrhunderte  nieder- 
gelegt sind,  so  selten  in  arbeitenden  Kreisen  auf  wirkliches 
Verständniss  stossen,  und  die  Kunst,  die  Vergangenheit  in  die 
Gegenwart  zu  übertragen ,  so  ausserordentlich  selten  zu  finden 
ist.  Nur  Wenige  fühlen  das  ßedürfniss,  sich  mit  den  Originalen 
zu  beschäftigen,  nur  Wenige  wissen  von  den  artistischen 
Uebersetzungen  solcher  Werke  den  richtigen  Gebrauch  zu 
machen.  Auf  dem  Gebiete  der  Musik,  der  schönen  Literatur, 
der  Geschichte  sind  wir  nach  dieser  Richtung  hin  unvergleich- 
lich weiter;  unser  Horizont  ist  weiter  geworden,  unsere  An- 
schauungen haben  sich  vertieft,  unsere  geistige  Production  hat 
eine  viel  solidere  Grundlage.  Auf  allen  diesen  Gebieten  geht 
man  den  Spuren  der  Traditionen  mit  Emsigkeit  nach  und 
baut  auf  diesen  weiter;  keinem  ernsteren  Jünger  der  Musik  wird 
es  einfallen,  Musik  zu  betreiben,  ohne  die  Werke  S.  Bach's, 
Gluck's,  Mozart's,  Händel's  oder  Beethoven's  zu  studiren;  das 
versteht  sich  auf  diesem  Gebiete  von  selbst.  Selbst  der  ganz 
modisch  gebildete  Ciavier-Virtuose  hat  einmal  seinen  Clementi 
studirt,  und  der  seichteste  Opern  -  Componist  hat  in  jüngeren 
Jahren  die  Elemente  des  General-Basses  gelernt;  es  ist  noch 
keinem  Jüngling,  der  sich  mit  dramaturgischen  Ideen  trägt, 
eingefallen,  den  Shakespeare  gering  zu  schätzen,  oder  den 
Sophokles  oder  Euripides  als  überflüssig  anzusehen;  ja  unsere 
grössten  Dichter,  wie  Schiller  und  Goethe,  haben  das  Bedürfniss 
gefühlt,  Nachahmungen  der  grossen  dramatischen  Werke  der 
Griechen  zu  schaffen,  und  haben  ihre  geistige  Leistungsfähigkeit 
durch  das  Studium  der  Technik  des  antiken  Dramas  gehoben. 
Und  sollte  es  in  Kunstgewerben  anders  sein?  Sollten  unsere 
Goldschmiede  nicht  zur  Einsicht  kommen,  dass  es  weit  besser 
wäre,  die  unvergleichlichen  Werke  der  Griechen,  des  Mittel- 
alters und  der  Renaissance  zu  studiren,  statt  beim  Copiren  der 
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mittelmässigen  illustiirteii  Werke,  derart,  wie  ,,L'6crin",  ,,L)ic 
Perle",  ,,Das  Ideenmagaziii"  von  Maithäy,  ,,L'orfevrerie  fran- 
caise"  von  Julienne,  des  Stuttgarter  ,,Bijouterie-Bazar"  u.  s.  w. 
Zeit  und  Mühe  zu  verlieren?  Aber  während  in  den  Fabriken, 
in  den  Schulen,  von  den  Goldarbeitern  die  mittelmässigsten 
Werke  fast  ausschliesslich  benutzt  werden,  findet  man  die 
Publicationen  der  ,,Arundel  Society",  von  Th.  King,  Laine, 
von  Jacqueniart  und  Barbet  de  .louy  und  andere  musterhafte 
Werke  höchst  selten  seihst  in  den  Händen  der  F"achmänner. 
Der  Name  des  Cellini  ist  wohl  den  meisten  Goldarbeitern  ge- 
läufig, aber  Künstler  wie  D.  Mignot,  Paul  Flynt,  Jacques 
Hurtu,  Bernhard  Zan,  Etienne  de  Laune,  Louis  Tetelin  u.  s.  f. 
sind  ihnen  vielleicht  erst  aus  dem  Katalog  der  Ornamentstich- 
Sammlung  des  Oesterreichischen  Museums  bekannt  geworden; 
von  einer  Benützung  solcher  Originale  findet  man  höchst  selten 
eine  Spur.  Ratzersdorfer  und  in  neuerer  Zeit  Vincenz  Mayer 
machen  in  Wien  eine  Ausnahme,  Ist  es  in  dem  Gebiete  der 
Kunst -Tischlerei  der  Hauptsache  nach  nicht  genau  so?  Oder 
gibt  es  Trostloseres  als  das  Weimarer  „Deutsche  Möbel-Journal" 
und  Werke  ähnlicher  Art?  Hat  nicht  gerade  die  Wiener  Welt- 
ausstellung Allen  ad  oculos  demonstrirt,  dass  insbesondere  die 
Tischlerei,  die  MÖbelfabrication  in  Deutschland  sich  mit  einem 
sehr  geringen  geistigen  Apparate  begnügt,  die  Vorbilder  der 
früheren  Jahrhunderte  sehr  wenig  benützt  und  den  Boden  der 
Traditionen  verlassen  hat,  während  französische  und  italienische, 
theilweise  auch  englische  Möbel  mit  Glück  und  Erfolg  die 
Vorbilder  und  die  guten  Muster  ausnützen,  die  in  der  fran- 
zösischen und  italienischen  MÖbelfabrication  früherer  Jahr- 
hunderte vorliegen? 

Alle  die  grossen  Illustrationswerke,  welche  ähnliche  Zwecke 
verfolgen  und  gegenwärtig  anfangen  in  die  Kunstgewerbeschulen 
einzudringen,  sind  ausnahmslos  in  Frankreich  und  England 
erschienen:  die  Werke  von  Owen  Jones,  Racinet,  Grüner, 
Dupont- Auberville,  Bourgoin,  Prisse  d'Avennes  u.  A.  m.  Nicht 
dass  die  Deutschen  zu  arm  wären,  um  solche  Werke  zu  schaffen, 
nicht  dass  die  deutschen  Kupferstecher,  Lithographen,  Xylo- 
graphcn  nicht  leistungsfähig  genug  wären,  um  ähnliche  Bücher 
zu    schaffen,    aber    es    fehlen    die  Abnehmer,,    speciell    aus    den 
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industriellen  und  Fachkreisen  auf  deutschem  Boden,  es  fehlt 
das  Versiändniss  für  die  Benützung  der  alten  Werke  und  die 
Kunst,  die  Classiker  der  Kunst- Industrie  zu  verstehen  und 
zu  übersetzen.  Als  Ausnahms- Erscheinungen  kann  man  die 
Publicationen  von  Hefner-Alteneck,  sein  Trachten-  und  Eisen- 
werk, Raschdorff's  ,, Schmiedewerke",  die  neuesten  Publicationen 
über  die  kaiserliche  Schatzkammer  in  Wien,  über  das  ,, Grüne 
Gewölbe"  in  Dresden,  über  die  Münchener  ,, Reiche  Capelle" 
u.  s.  w.  betrachten,  und  einige  wenige  gleich  gewichtige 
deutsche  Werke.  Erst  in  jüngsten  Jahren  hat  sich  ein  Umschlag 
in  der  Meinung  der  Fachkreise  bemerkbar  gemacht  und  ins- 
besondere die  von  Wien  ausgehenden  Werke  von  Storck,  einige 
in  Stuttgart  erschienene  Publicationen,  die  Werke  von  Herdtle, 
früher  die  in  den  Jahren  1821  bis  i836  in  Berlin  erschienenen 
,, Vorbilder  für  Fabrikanten  und  Handwerker",  knüpfen  direct 
an  die  alten  Traditionen  an  und  entstanden  theilweise  in  der 
Intention,  das  Verständniss  für  die  alten  Kunstwerke  nicht  blos 
den  Fachleuten,  sondern  auch  den  Schulen  durch  eine  Art 
freier  Uebertragung  näher  zu  rücken.  In  dieser  Beziehung  ist 
das  Programm  der  ,, Kunstgewerblichen  Vorlageblätter"  von 
J.  Storck  ein  Zeichen  der  Zeit,  weil  es  klar  dasjenige  formulirt, 
was  eben  jetzt  im  Bedürfnisse  der  Zeit  und  der  Schulen  liegt. 
Diese  Vorlageblätter  geben  daher  nicht  blos  genaue  Aufnahmen 
älterer  Arbeiten,  welche  unmitttelbar  ohne  Umzeichnung  nach- 
gebildet werden  können^  sondern  sie  geben  auch  Nachbildungen 
solcher  Musterarbeiten,  wo  der  Idee  und  dem  Stile  des  alten 
Künstlers  vollständig  Rechnung  getragen,  aber  alle  Zufälligkeiten 
und  störenden  Elemente  beseitigt  wurden.  Allerdings  ist  das 
Werk  Storck's  in  erster  Linie  für  Schulen  berechnet,  erst  in 
zweiter  Linie  für  Industrielle;  aber  es  ist  hiemit  doch  beiläufig 
das  geschehen,  was  nöthig  ist,  um  Industriellen  die  alten  Meister 
näher  zu  rücken.  Das  ist  der  Hauptsache  nach  dasselbe,  was 
auf  dem  Gebiete  der  Uebersetzungs-Literatur  bereits  voll- 
zogen ist,  was  Donner  in  seiner  Uebersetzung  des  Sopho- 
kles, Voss  für  Homer,  Tieck  und  Schlegel  für  Shakespeare, 
Rückert  für  Hariri  und  die  arabischen  und  indischen  Dichtungen, 
Simrock  für  das  Nibelungenlied,  Uhland  für  Walter  von  der 
Vogelweide  gethan  haben.     Würde  die  deutsche  Literatur  eine 
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Weltliteratur  geworden  sein  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes, 
wenn  nicht  die  hervorragendsten  Männner  sich  der  Ueber- 
setzungs- Literatur  angenommen  hätten?  Und  würde  der  Bil- 
dungsgrad in  allen  Kreisen  der  Gesellschaft  eine  so  hohe  Stul'c 
erreicht  haben,  wenn  nicht  gerade  die  Uebersetzungen  aus  der 
Ursprache,  ich  möchte  sagen  ein  integrirender  Theil  unserer 
Lccture  geworden  wären?  Es  gibt  zwar  eine  Menge  von  Schul- 
pedanten, iuvsbesondere  Philologen,  welche  fort  und  fort  be- 
haupten, dass  man  die  Schriftsteller  der  Griechen  nur  in  der 
Originalsprache  verstehen  könne;  das  ist  aber  nur  richtig  vom 
engeren  Standpunkte  der  humanistischen  Schulbildung,  Die 
Gebildeten  unseres  Volksstammes,  die  nicht  blos  die  griechischen 
und  römischen  Classiker,  sondern  auch  die  Classiker  des 
Orientes,  der  romanischen  und  der  slavischen  Sprachen  kennen 
lernen  wollen,  und  denen  die  UniversaHtät  ihrer  Bildung  Cultur- 
bedürfniss  geworden  ist,  erkennen  es  dankbar  an,  dass  die 
Uebersetzungs- Literatur  so  reich  und  so  gediegen  geworden  ist. 
Demselben  Zuge  der  Bildung  kommen  jetzt  auch  die  vielen 
Illustrationswerke  entgegen,  wie  die  von  Krell- Eisenmann  und 
Dohme  redigirten  Werke  auf  dem  Gebiete  der  Malerei,  Die 
Architekten  besitzen  bereits  eine  grosse  Anzahl  von  ähnlichen 
mitunter  prachtvollen  Werken,  die  demselben  Bedürfnisse  dienen 
und  im  Grunde  nichts  Anderes  sind,  als  Übersetzungen  der 
classischen  Bauten  des  Alterthums,  des  Mittelalters  und  der 
Renaissance  in  die  Kunstsprache  der  Architektur  unserer  Zeit. 
Und  sollte  es  auf  dem  Gebiete  der  Kunst- Industrie  anders  sein? 
Glauben  die  Kunst- Industriellen  eine  Ausnahme  zu  machen 
in  dem  Bildungsprocesse  ihrer  Zeit?  Sollte  es  nicht  gerathen 
sein,  auf  diesem  Felde  dieselben  Wege  einzuschlagen,  die- 
selben Methoden  zu  befolgen,  welche  in  der  Literatur  und  der 
grossen  Kunst  sich  bereits  erprobt  haben?  Wir  zweifeln  nicht 
daran.  ') 

Dazu  kommt  noch,  dass 'bei  allen  Publicationen  ähnlicher 
Art  das  sprachliche  Hinderniss  wegfällt,  das  in  der  Literatur 
so  schwer  zu  überwinden  ist;  denn  es  gibt  sehr  Viele,  die  der 

')  Wir  werden  in  der  XIV.  Abhandlung  Gelegenheit  nehmen,  die 
hervorragendsten  Werke  ähnlicher  Art,  welche  seit  der  Münchener  Ausstel- 
lung erschienen  sind,  zu  bezeichnen. 
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alten  Sprachen  in  hohem  Grade  kundig  sind,  aber  die  poetische 
Begabung  für  das  Uebersetzen  nicht  besitzen;  und  umgekehrt 
gibt  es  wieder  hochbegabte,  formgewandte  Dichter,  die  viel  zu 
wenig  philologisch  gebildet  sind,  um  Uebersetzungen  von  Dichter- 
werken fremdländischer  Literatur  mit  Erfolg  durchzuführen. 
Dazu  kommt  noch,  dass  gerade  für  kunstgewerbliche  Zwecke 
die  verschiedenen  photographischen  Verfahrungsweisen  eminent 
geeignet  sind,  Kupferstiche  und  Holzschnitte  zu  reproduciren, 
in  einer  Weise ,  dass  die  Reproduction  dem  Originale  fast 
gleich  kommt;  es  wird  ein  Fachmann  für  praktische  Zwecke 
Reproductionen,  wie  die  des  Sibmacher'schen  und  des  Wil- 
helm Hoffmann'schen  Stickmusterbuches  '),  mit  dem  Originale 
gleich  hochschätzen,  wenn  er  nicht  selbst  Sammler  von 
Kupferstichen  ist.  Für  Originale,  welche  zu  ihrem  Verständ- 
nisse die  Farbe  unumgänglich  benöthigen,  wird  man  entweder 
den  Farbendruck  wählen  müssen  oder  das  Coloriren  mit  freier 
Hand,  wie  es  Hefner-Alteneck  und  Grüner  gethan  haben.  Auch 
ist  für  das  Bedürfniss  der  plastischen  Reproduction  in  den 
letzten  Jahren  im  Oesterreichischen  Museum  der  Versuch  ge- 
macht worden,  die  bekannten  Hollar'schen  Stiche  nach  Hol- 
bein'schen  Gefässen  und  die  Punzenblätter  Paul  Flynt's  in  der 
Grösse  der  Originalstiche  in   Metall'-^)  zu   übertragen. 

Aber  allerdings  neben  dem  Streben,  den  Originalen  gleich- 
stehende Reproductionen  zu  schaffen,  ist  noch  das  Bedürfniss 
fühlbar,  die  Werke  der  Alten  in  die  moderne  Kunstsprache  zu 
übersetzen    oder    sie  mit  Erläuterungen    zu    versehen,    wodurch 


^)  Das  Sib  mac  h  er'sche  Stickmusterbuch  (^-on  i  Sgy)  ist  in  Wien 
(Gerold  1866)  und  in  Berlin  (nach  der  Ausgabe  von  1604)  (1S74),  das 
W.  H  offma  n  n 'sehe  Stickmusterbuch  (von  1607)  in  Wien  (Oesterr.  Mu- 
seum 1876)  erschienen.  Ausserdem  sind  noch  zu  nennen:  „Original -Stick- 
muster der  Renaissance  in  getreuen  Copien"  (Oesterr.  Museum  1874); 
„italienische  Renaissance-Spitzen-  und  Stickmusterblätier."  26  Spitzen-  und 
7  Stickmusterblätter  in  photographischem  Lichtdruck  nach  den  Stickmuster- 
büchern von  Bartolomeo  Danieli,  Math.  Pagano  etc.  (Wien,  Oesterr. 
Museum  1877).  In  Vorbereitung  sind  die  „Musterblätter  für  Posamentir- 
arbeit"    nach   dem    venetianischen   Musterbuche    „Le   Pompe"  (Venedig   i562). 

2)  Und  zwar  in  der  galvanopiastischen  Anstalt  von  Karl  Haas.  Auch 
die  Prager  Goldschmiedeschule  hat  sich  der  Holbein'schen  Entwürfe  für  Ger 
fasse  mit  Glück  bemächtigt. 
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das  Verständniss  für  die  Werke  der  alten  Zeit  der  modernen 
Welt  näher  geruckt  wird.  Dies  geschieht  entweder  durch  freie 
Nachbildungen  derselben  oder  durch  Ausgaben  von  Muster- 
blättern,  die,  gleich  den  Anmerkungen  zu  den  Classikern,  ein- 
zelne Theile  in  vergrösserter  Form  wiedergeben.  Ein  ähnliches 
Bedürfniss  haben  auch  die  Stecher  und  Zeichner  des  i5.  und 
16.  Jahrhunderts  gehabt,  die  insbesondere  in  Augsburg  die 
verschiedensten  Arbeiten,  vorzugsweise  der  Franzosen,  in  die 
Sprache  der  Renaissance  oder  der  Barocke  übersetzt  haben. 
Wohl  ist  das  Streben,  sich  den  Traditionen  der  alten  Kunst 
anzuschliessen,  ein  viel  lebhafteres  geworden,  nicht  blos  auf 
dem  Gebiete  der  eigentlichen  Haus-Industrie,  die  einzig  und 
allein  auf  Traditionen  beruht,  sondern  noch  mehr  auf  dem 
Gebiete  der  eigentlichen  Kunst -Industrie  und  in  jenen  Kreisen, 
w^elche  Kunstgewerbeschulen  leiten,  oder  in  Jenen  Künstler- 
kreisen, welche  die  Neigung  und  geistige  Kraft  in  sich  fühlen, 
in  die  Bewegungen  der  Kunst- Industrie  fördernd  und  hilfreich 
einzugreifen.  Denn  die  Traditionen  der  Kunst  sind  todt,  wenn 
sie  nicht  dem  Verständnisse  und  der  Production  naher  gerückt 
werden;  die  Traditionen  erstarren  oder  sterben  ab,  wenn  sie 
nicht  von  dem  belebenden  Hauche  jener  Männer  getragen  wer- 
den, die  auch  Neues  zu  schaffen  verstehen  und  die  nicht  blos 
geistvoll  wiederzugeben,  sondern  auch  zu  erfinden  die  Kraft 
haben;  —  denn  nur  das  ist  lebendig  in  der  Kunst  und  in  der 
Wissenschaft,  was  auch  Lebendiges  und  Lebensfähiges  zu 
schaffen  im  Stande  ist. 

Wie  sollen  wir  aber  unsere  Kunst-  und  Kunstgewerbe- 
schulen einrichten,  um  diesen  hier  angedeuteten  Bedürfnissen 
nach  Verwerthung  und  Benützung  alter  Werke  für  die  moderne 
Kunst -Industrie  zu  genügen? 

Welche  Wege  müssen  unsere  Künstler  gehen,  um  den 
Anforderungen  sowohl  des  consumirenden  als  producirenden 
Publicums  nach   dieser  Richtung  hin  zu  genügen? 

Das  sind  die  Fragen,  die  wir  in  den  nächsten  Artikeln 
beantworten  werden. 
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m. 

Die  modernen  Kunstgewerbeschulen  und  ihr  Verhältniss 
zu  den  Museen. 

Es  ist  nicht  die  Frage  der  Kunstgewerbeschulen  in  ihrer 
Totalität,  die  wir  jetzt  behandeln  wollen;  nur  einige  Punkte, 
welche  im  Zusammenhange  der  früheren  Themas  liegen,  sollen 
hier  erörtert  werden. 

Die  modernen  Kunstgewerbeschulen  unterscheiden  sich 
ihrem  Principe  und  ihrer  Organisation  nach  von  den  älteren 
wesentlich.  Die  älteren  Kunstgewerbeschulen  sind  meistens  aus 
Akademien  oder  aus  höheren  Kunstschulen  entstanden  und  sind 
theilweise  noch  halb  Akademien,  halb  Kunstgewerbeschulen.  Die 
berühmteste  unter  ihnen  ist  ohne  alle  Frage  die  Nürnberger 
Kunstschule  1),  an  deren  Spitze  seit  Sandrart's  Zeiten  Künstler 
standen.  Die  neu  gegründete  Pester  Kunstgewerbeschule  hat 
ebenfalls  diesen  Zwittercharakter;  sie  ist  halb  Maler-,  halb 
Kunstgewerbeschule;  vorwiegend  wirken  daselbst  Maler.  Die 
modernen  Kunstgev^^erbeschulen  verlangen  hingegen  eine  selbst- 
ständige Behandlung  der  Kunstgewerbe  und  ihre  vollständige 
Unabhängigkeit  von  den  ßaugewerbeschulen  und  ähnlichen  ge- 
werblichen Bildungsanstalten.  Würde  man  in  Deutschland  nicht 
den  Versuch  gemacht  haben,  diese  Anstalten  mit  Baugewerbe- 
schulen in  Verbindung  zu  bringen,  so  stünde  es  um  die  kunst- 
gewerbliche Fachbildung  viel  besser.  Denn  die  selbstständige 
Stellung  einer  Kunstgewerbeschule  ist  die  Grundbedingung  ihrer 
gedeihlichen  Wirksamkeit,  und  es  ist  ein  grosser  Fortschritt, 
dass  man  in  Sachsen,  dem  Musterlande  des  gewerblichen  Mittel- 
schulwesens, die  neu  gegründete  Gewerbeschule  in  Dresden 
nicht  mit  einem  technischen  oder  gewerblichen  Institute  in  Ver- 
bindung gebracht  und  ihr  eine  selbstständige  Stellung  zugewiesen 
hat;  auch  in  Leipzig  hat  man  der  dortigen  Kunstschule,  die 
einen  vorwiegend  kunstgewerblichen  Charakter  hat,  eine  selbst- 
ständige Stellung  verschafft.  Auch  die  k.  baierische  Kunst- 
gewerbeschule in   München    erfreut  sich   voller  Selbstständigkeit 

1)  Sie  ist  in  jüngster  Zeit  mit  Beseitigung  des  akademischen  Ballastes 
reorganisirt  worden. 
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und  ist  von  der  Akademie  und  dem  technischen  Institute  gänz- 
lich geschieden.  In  Frankfurt  strebt  man  gleichfalls  die  Grün- 
dung einer  Schule  an,  die  unabhängig  vom  Städel'schcn  Museum 
und   der  Malerschule  sich  selbstständig  bewegen  soll. 

Die  Keime  von  selbstständigen  Schulen  Oesterreichs  ausser- 
halb Wiens  liegen  in  den  kunstgewerblichen  Fachschulen.  Die 
Schule  für  Goldschmiede'  in  Prag  stellt  auf  eigenen  P'üssen,  in 
Graz  strebt  ürtwein  nach  kunstgewerblicher  Selbstständigkeit 
in  der  von  ihm  geleiteten  Gewerbeschule,  und  in  Innsbruck 
wird  man  ebenfalls  denselben  Weg  einschlagen  müssen,  der 
eben  angedeutet  wurde.  Wie  sich  im  praktischen  Leben  die 
Kunstgewerbe,  die  Maler -Ateliers  und  die  Baugewerbe  neben- 
einander, so  müssen  sich  auch  die  Schulen  nach  dieser  Rich- 
tung hin  unabhängig  entwickeln;  wo  andere  Erscheinungen 
hervortreten,  ist  es  entweder  ein  Missgriff,  der  sich  später 
rächen  wird,  oder  es  ist  dies  die  Folge  von  früheren  Zuständen, 
wie  dies  bei  den  sogenannten  kunstgewerblichen  Schulen  der 
Fall  ist,   die   nur  wie  ein  Annex  von  Gewerbeschulen  erscheinen. 

Ist  die  Selbstständigkeit  der  Kunstgewerbeschulen  die 
Grundbedingung  ihrer  gedeihlichen  Entwicklung,  so  ist  es  nicht 
minder  ihre  directe  Ve  rbind  ung  mit  einem  Museum,  und 
das  ist  der  Punkt,  bei  dem  wir  diesmal  etwas  länger  verweilen 
müssen,  gerade  mit  Rücksicht  auf  die  kunstgewerblichen  Ver- 
hältnisse Deutschlands.  Denn  handelt  es  sich  unter  den  deut- 
schen Volksstämmen  darum,  die  kunstgewerbliche  Production 
der  Gegenwart  auf  jene  Stufe  zu  heben,  auf  welcher  wir  sie 
in  Frankreich,  England  und  Belgien  sehen;  handelt  es  sich 
weiter  darum,  die  Hemmnisse  in  der  Entwicklung  der  Kunst- 
gewerbe, welche  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  Deutsch- 
lands liegen ,  zu  beseitigen  und  die  alte  Kunstbildung  der 
Handwerker  und  Kunst -Techniker  wieder  zu  erreichen,  die  Kluft 
zwischen  Künstler  und  Kunsthandwerker  zu  überbrücken,  die 
echten  und  lebensfähigen  Traditionen  der  alten  Kunst  neu  zu 
beleben,  so  müssen  entweder  die  bestehenden  Museen  mit  den 
Kunstgewerbeschulen  in  directe  Verbindung  gebracht  werden, 
oder  es  müssen  neue  Museen  speciell  zu  dem  Zwecke  gegründet 
werden,  den  Kunstgewerbeschulen  das  entsprechende  Material 
zuzuführen  und  die  Anschauungen  der    betreffenden  Fachkreise 
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ZU  läutern.  Kann  man  weder  das  Eine  noch  das  Andere  thun, 
so  bleibt  alle  Mühe  vergebens,  und  die  Kunstgewerbeschulen 
sind  dann  nichts  Anderes,  als  Zeichen-  und  Modellirschulen 
für  kunstgewerbliche  Zwecke. 

In  Wien  ist  bekannterweise  die  Kunstgewerbeschule  mit 
dem  Oesterreichischen  Museum  verbunden,  und  zwar  in  ganz 
directer  Weise;  nicht  nur  dass  die  äussere  Verbindung  von 
Schule  und  Museum  hergestellt  ist,  sondern  es  werden  auch 
einzelne  Kunstgegenstände,  insoferne  sie  nicht  allzu  kostbar 
und  zerbrechlich  sind,  direct  in  die  Schullocalitäten  gebracht 
und   dort  als   Unterrichtsmateriale   benützt. 

Es  dürfte  gerade  auswärtigen  Lesern  angenehm  sein,  einige 
Beispiele  solcher  Benützung  aus  dem  letztverflossenen  Schuljahre 
der  Kunstgewerbeschule  zu  erfahren;  so  wurden  also  in  der  Fach- 
schule des  Professors  Sturm  einige  alte  G.obelins  auf  Rips  copirt, 
einige  Kupferstiche  von  H.  Aldegrever  und  Francis  Cleyn  ver- 
grössert  und  in  Farbe  übertragen;  in  der  Fachschule  des  Professors 
Storck  wurden  Renaissance-Möbel  des  17.  Jahrhunderts,  vene- 
tianische  Gläser,  Stickereien  und  W^ebereien  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts,  in  der  Schule  des  Professors  König  einige 
alte  und  moderne  Original-Bronzen,  in  der  Schule  des  Professors 
Laufberger  einige  Emails,  farbige  Thongeschirre,  in  der  Vor- 
bereitungsschule des  Professors  Teirich  einige  einfache  Webe- 
muster direct  als  Unterrichtsmaterial  benützt.  Es  gibt  vielleicht 
keinen  Zweig  der  Kunst-Technik  und  der  Kunstgewerbe,  aus 
dem  nicht  alte  Muster  dem  Museum  entnommen- und  von  der 
Schule  als  Lehrmateriale  in  Anspruch  genommen  wurden.  Man 
braucht  kein  specieller  Fachmann  zu  sein,  um  die  Ueber- 
zeugung  zu  gewinnen,  dass  ein  junger  Künstler,  der  sich  dem 
Kunstgewerbe  widmen  will,  oder  ein  Kunsthandwerker,  der 
zu  seiner  weiteren  Ausbildung  in  die  Kunstgewerbeschule  eintritt, 
in  ganz  anderer  Weise  auf  diesem  Wege  angeregt,  fortgebildet 
und  unterrichtet  wird,  als  wenn  er  blos  nach  Zeichenvorlagen, 
nach  Gypsabgüssen  oder  nach  gewöhnlichen  Holzmodellen 
arbeiten  würde. 

Was  hiemit  gerade  für  die  stilistische  Bildung  und  für 
das  Verständniss  der  Kunst  und  an  Kunstbildung  gewonnen 
wird ,    wie    da    jedem    jungen    Manne    sogleich    das    Wechsel- 
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verhältniss  zwischen  der  Form,  der  Farbe  und  dem  Stoffe  mit 
einem  Male  klar  wird,  wie  der  vertraute  Umgang  mit  der  Kunst- 
sprache früherer  Jahrhunderte  seinen  (jesichtskreis  erweitert, 
seine  geistige  Aui'nahmsfahigkeit  erhöht,  seine  Lust  zu  selbst- 
ständiger Production  weckt,  das  darf  man  wohl  keinem  Fach- 
manne erst  weiter  auseinandersetzen. 

In  Berlin  liegen  die  Verhältnisse  nicht  minder  günstig, 
wo  das  neue,  jüngst  mit  fürstlicher  Munilicenz  bereicherte 
Gewerbemuseum  ebenfalls  in  dirccte  und  unmittelbare  Ver- 
bindung mit  der  Kunstgewerbeschule  gesetzt  wurde.  Ob  dort 
die  Gegenstände  des  Museums  als  Unterrichtsmateriale  benutzt 
werden,  kann  ich  nicht  aus  directer  Anschauung  sagen;  nur 
scheint  dort  die  vorherrschend  Schinkel-Bötticher'sche  Bildung 
der  ganzen  Architekten -Generation  hemmend  auf  den  Gang 
der  Kunstgewerbe  zu  wirken,  wie  nicht  minder  die  noch  von 
den  Zeiten  Friedrich's  des  Grossen  herstammende  Neigung  zu 
französischen  Vorbildern,  welche  trotz  der  sogenannten  deutschen 
Strömung  in  massgebenden  Kreisen  vielfach  herrscht.  Dazu 
kommt  noch  die  geringe  geistige  Anziehungskraft  der  norddeut- 
schen Renaissance  auf  Berlin,  obgleich  sie  in  Lübeck,  Danzig, 
Hildesheim  u.   s.   f.   in  glänzender  Weise   vertreten  ist. 

In  München  existirt  seit  Reihen  von  Jahren  schon  eine 
selbstständige  königliche  Kunstgewerbeschule,  die  in  der  jüngsten 
Zeit,  wie  es  scheint,  einen  sehr  erfreulichen  Aufschwung  nimmt, 
und  mit  welcher  seit  zwei  Jahren  eine  wohl  organisirte  Ab- 
theilung für  Mädchen  verbunden   ist. 

Gegenwärtig  übersiedelt  die  Kunstgewerbeschule  in  die 
ehemalige  königliche  Glasmalerei -Anstalt  und  wird  dort  hin- 
reichend Räume  finden,  um  sich  weiter  zu  entwickeln.  Was 
der  kunstgewerblichen  Bewegung  dieser  Anstalt  hemmend  ent- 
gegen tritt,  ist  der  Mangel  eines  eigentlichen  Gewerbelebens 
in  München  und  einer  höheren  Gesellschaft,  welche  kunst- 
gewerbliche Interessen  fördert.  Ganz  bedauerlich  aber  ist  es, 
dass  es  nicht  möglich  war,  die  Kunstgewerbeschule  mit  dem 
National- Museum  in  der  Maximilianstrasse  räumlich  zu  ver- 
binden. So  oft  ich  dieses  Museum  besucht  habe,  dessen 
Schätze  Alles  übertreffen,  was  ähnliche  Museen  in  Deutschland 
zur  Verfügung  haben,    immer  habe  ich   es  bedauert,    dass  die- 
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selben  so  wenig  gerade  für  die  Kunstgewerbeschule  benützt 
werden,  dass  so  wenig  Gelegenheit  geboten  ist,  an  den  Gegen- 
ständen selbst  Studien  zu  machen.  Die  grösste  Intelligenz,  der 
beste  Wille  der  Vorstände  der  Kunstgewerbeschule  und  des 
Museums  sind  nicht  im  Stande,  die  Schäden  der  räumlichen 
Trennung  beider  Institute  auszugleichen;  es  ist  dies  ein  prin- 
cipieller  Missgriff, 

Was  dagegen  der  Kunstgewerbeschule  in  München  zu 
statten  kommt,  das  ist  das  reich  bewegte  Künstlerleben  und 
die  nicht  geringe  Begabung  der  künstlerischen  Kräfte,  die  sich 
in   München   auch   in  früheren   Jahrhunderten   bewährt  hat. 

In  Dresden  gehen  die  Zustände  auf  diesem  Gebiete 
einer  entschiedenen  Besserung  entgegen;  überhaupt  ist  Sachsen 
derjenige  Staat,  welcher  seine  Unterrichts-Anstalten  am  muster- 
haftesten verwaltet.  Dass  daselbst  eine  selbstständige  Kunst- 
gewerbeschule gegründet  wurde,  ist  bereits  erwähnt  worden, 
dass  die  Organisation  der  Museen  in  jüngster  Zeit  einen  grossen 
Schritt  vorwärts  gethan  hat,  ist  unleugbar,  und  es  kann  nur 
an  äusseren  Verhältnissen  liegen,  wenn  der  letzte  entschei- 
dende Schritt  nicht  bereits  unternommen  wird,  welcher  die 
Schätze  der  Museen  den  Industriellen  und  der  Kunstgewerbe- 
schule näher  führen   soll,   als  es   bisher  der   Fall  war.  ') 

In  dem  Musterlande  des  gewerblichen  Lebens  Deutschlands, 
in  Würtemberg,  ist  die  Frage,  die  uns  berührt,  oft  erörtert 
worden,  speciell  von  Professor  Lübke;  aber  leider  ohne  rechten 
Erfolg.  Es  scheint  dort  weder  zu  gelingen,  die  verschiedenen 
antiquarischen  Institute  unter  ein  Dach  zu  bringen,  noch  die 
Verbindung  derselben  mit  den  Kunstschulen  anzubahnen.  Der 
hypermoderne  Industrialismus ,  der  in  Stuttgart  sein  Haupt- 
quartier aufgeschlagen  hat,  hemmt  den  künstlerischen  Genius 
des    schwäbischen  Volksstammes    auf    dem   Gebiete    der  Kunst- 

1)  In  Dresden  ist  unterdessen  unter  der  Direction  des  Architekten 
Graf  eine  Kunstgewerbescliule  entstanden,  welche  mit  einem  kleinen  Museum 
in  Verbindung  steht;  in  Seh  wäb  i  s  ch  -  Gm  ü  n  d  ,  Pforzheim  und  Hanau 
existiren  Kunstgewerbeschulen,  theilweise  in  Verbindung  mit  einer  Art  von 
Sammlung  vonLehrmitteln  und  Mustergegenständen  älterer  Zeit;  in  Frank- 
furt a.  M.  wird  gegenwärtig  die  Gründung  einer  Kunstgewerbeschule  eifrig 
betrieben.  —  Im  ganzen  deutschen  Reiche  ist  eine  kunstgewerbliche  Be- 
wegung im  Zuge,  welche  mit  der  Musealfrage  in  Verbindung  gebracht  wird. 

V.  Eitelbei-ger.     Kuiisthistov.  Schriften  U.  19 
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gewerbe,  und  das  ist  um  so  bed;uicrliclicr,  als  wenige  deutsche 
Volksstämme  so  berufen  wären,  hierin  eine  erste  Rolle  zu 
spielen  wie  die  Schwaben. 

Am  relativ  traurigsten  sieiit  es  am  Rheine  aus,  gerade 
dort,  wo  die  meisten  Kunstwerke,  das  meiste  Kunstleben  ,  eine 
grosse  Industrie  vorhanden  ist,  wo  auch  das  kirchliche  Leben 
Anlass  zu  reicher  kunstgewerblicher  Thätigkeit  bietet;  gerade 
diese  Länder  entbehren  der  kunstgewerblichen  Museen  und  der 
Kunstgewerbeschulen.  Möglich,  dass  es  der  polytechnischen  Gesell- 
schaft in  Frankfurt  gelingt,  ein  Institut  zu  schaffen,  das  diesen 
Bedürfnissen  genügt,  aber  auch  wenn  dies  zu  Stande  kommen 
würde,  müsste  für  den  Nieder-Rhein  speciell  ein  kunstgewerb- 
liches Institut  geschaffen  werden.  Die  Düsseldorfer  Kunstschule 
geht  ganz  andere  Wege,  als  jene  sind,  welche  die  Kunstgewerbe 
zu  ihrer  Förderung  bedürfen,  und  muss  auch  andere  Wege 
gehen,  als  es  die  sind,  die  den  rheinischen  Kunstgewerben  den 
Boden   ebnen   sollen, 

Nürnberg  bietet  gegenwärtig  das  reichbewegteste  Leben 
des  Kunststrebens  in  der  Organisation  der  Museen  und  der 
Schulen;  aber  leider  liegen  die  Bestrebungen  neben  einander 
und  greifen  nicht  in  einander  ein,  wenigstens  nicht  in  dem 
Masse,  als  es  zu  wünschen  wäre.  Das  dortige  ,,Baierische 
Gewerbemuseum''  ist  eine  junge,  aufstrebende  Anstalt,  reich 
dotirt,  mit  trefflichen  leitenden  Persönlichkeiten  versehen.  Eine 
Kunstgewerbeschule  steht   mit  ihr  nicht  in  directer  Verbindung. 

In  Hamburg  entfaltet  sich  grosse  Rührigkeit  und  ein 
nicht  gewöhnlicher  Grad  von  Intelligenz,  obwohl  der  Boden 
dort  nicht  so  günstig  ist,  wie  es  in  Hildesheim,  Hannover, 
Cassel,   Braunschweig   und   Mainz  der   Fall   wäre. 

Im  Nord- Osten  Deutschlands  sieht  es  noch  stiller 
und  einsamer  aus.  Wo  in  den  letztgenannten  Städten  Museen 
existiren,  geschieht  Manches  und  Beachtenswerthes  für  die 
Organisation  und  Verwaltung  derselben,  aber  ausserordentlich 
wenig  oder  fast  gar  nichts,  um  die  Kunstgewerbe  zu  beleben 
und  sie   den  Zeichen-  und  Kunstschulen   naher  zu  rücken. 

In  Elsass  und  Lothrin  gen  geschieht  wenig  zur  Hebung 
der  Kunst  in  den  Gewerben;  und  das  ist  ganz  unfassbar.  Viel- 
leicht ist  das    eben    erschienene   Werk    von   Menard   ,,L'Art    en 


KUNSTGEWERBLICHE  ZEITFRAGEN.  29  I 

Alsace-Lorraine"  geeignet,  der  preussischen  Bureaukratie  die 
Stärke  der  Propaganda  klar  zu  machen,  die  in  der  Kunst  und 
Kunstförderung  liegt.  Elsass  und  Lothringen  sind  wesentlich  durch 
die   Kunst  dem   französischen  Volksgeiste  näher  gerückt  worden. 

Wie  die  Dinge  in  Oesterreich  auf  diesem  Gebiete  stehen, 
ist  von  mir  zu  oft  erörtert  worden,  als  dass  ich  etwas  Anderes 
thun  könnte,  als  auf  ähnliche  Aufsätze  hinweisen,  die  von  mir 
in  der  ,,Oesterr.  Revue"  und  in  der  ,,Oesterr.  Wochenschrift"  ') 
erschienen  sind.  Wenigstens  hat  man  in  Oesterreich  erreicht, 
dass  die  Frage  der  Reform  der  Landesmuseen  und  die  Grün- 
dung neuer  Museen  auf  der  Tagesordnung  sieht  und  der  früheren 
Stagnation  auf  diesem  Gebiete  ein  Ende  gemacht  wird.  In  den 
letzten  Jahren  sind  in  Lemberg,  Krakau,  Reichenberg,  Eger, 
Prag,  Brunn,  Olmütz,  Trübau  neue  Museen,  fast  ausschliess- 
lich  gewerblicher   Art,  gegründet  worden. 

Die  Museen -Frage  hat  auch  für  ganz  Mitteleuropa  eine 
eminent  praktische  Bedeutung  und  darf  nicht  nur  vom  Stand- 
punkte der  Schule,  der  Wissenschaft  und  der  Archäologie  be- 
handelt werden,  sie  muss  auch  vom  gewerblichen  und  national- 
ökonomischen  Standpunkte  erörtert  werden. 

Die  Dinge  liegen  eben  in  Mitteleuropa  etwas  anders  als 
in  Frankreich  und  Belgien.  In  Frankreich  selbst  sind  die  Museen 
bereits  seit  dem  Ende  des  letzten  Jahrhunderts  vortrefflich 
organisirt  und  in  neueren  Zeiten  wird  bis  in  die  jüngste  Zeit 
das  Museenwesen  in  Frankreich  gefördert,  in  erster  Linie  mit 
Rücksicht  auf  Kunst  und  Kunstgewerbe.  Auch  besitzen  die 
meisten  Museen  (abgesehen  von  dem  trefflich  orientirenden 
Werke  über  die  Museen  der  Provinzen  Frankreichs  von  Cle- 
ment de  Ris)  gute  Kataloge.  Die  Geschmacksbildung  des  Volkes 
ist  eine  hohe,  das  Bedürfniss  nach  Kunstwerken  ein  sehr  grosses, 
alle  Schichten  der  Gesellschaft  durchdringendes.  Bei  jedem 
Franzosen  ist  der  Sinn  für  gefällige  Formen,  für  die  künst- 
lerische Aussenseite  lebhaft  entwickelt.  Man  mag  zugeben,  dass 
es  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  in  Deutschland  tiefsinnigere 
Geister  gibt,  die  den  Idealen  directer  zustreben,  aber -gerade 
das,    um    was    es    sich   gegenwärtig   hei   uns  handelt:     Belebung 

1)  „Zur  Reform  der  l.andesmuseen  in  Oesterreich",  Jalirsiang  1872, 
Nr.   52.  —   „Oesterr.   Revue",  Jahrgang    i863,  S.   279  —  298. 
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der  Kunst  in  den  Gewerben,  erhöhtes  Kunstbedürtniss  bei  dem 
producirenden  und  consumirenden  PubHcum,  das  hat  die  grosse, 
nach  Jahrhunderten  zählende  Bewegung  in  Frankreich  bereits 
erreicht,  und  das  ist  eben  in  Mitteleuropa  noch  nicht  erreicht 
und  muss  mit  aller  Macht  angestrebt  werden.  Mir  ist  in  leb- 
hafter Erinnerung  jener  französische  Goldarbeiter,  den  ich  in 
Paris  im  Musee  Napoleon  IIL  an  dem  Tage  traf,  an  dem  es  zum 
erstenmale  eröffnet  wurde;  ich  stand  neben  einem  intelligent 
aussehenden,  bescheidenen  Manne,  der  den  Goldschmuck  in  den 
Kästen  ansah;  mit  Aufmerksamkeit  ging  er  die  Stücke  durch, 
plötzlich  nahm  er  ein  kleines  Notizbuch  aus  der  Tasche  und 
zeichnete  mit  sicherer  Hand  einige  Motive  des  ausgestellten 
Schmuckes,  und  als  ich  trug,  zu  welchem  Zwecke  er  seine 
Studien  mache,  sagte  er,  er  sei  ein  Goldarbeiter  und  habe  sich 
eben  gefreut,  einige  neue  Motive  zu  finden,  die  er  glaube,  mit 
Nutzen  verwenden  zu  können.  Solche  Fälle  sind  in  Frankreich 
die  Regel,  in  Mitteleuropa  die  Ausnahme.  Was  in  Frankreich 
jeder  gebildete  Arbeiter  weiss,  dass  die  Museen  da  sind,  um 
benützt  zu  werden  und  den  Nationalreichthum  zu  fördern,  die 
Geschmacksbiidung  zu  heben,  das  wissen  in  Mitteleuropa  die 
wenigsten  Industriellen,  die  wenigsten  Leiter  von  Schulen  und 
die  wenigsten  Vorstände  von  Kupferstich -Sammlungen  und 
Museen.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  eben  unerlässlich  nöthig, 
die  Mittel  der  Verständigung  zwischen  den  Museen  und  den 
Schulen  zu  vermehren  und  sie  räumlich  so  nahe  als  möglich 
aneinander  zu  rücken;  dann  wird  auch  die  Benützung  der 
Gegenstände  für  die  Zwecke  der  Kunstgewerbeschulen  nicht 
zur  Ausnahme  gehören,  sondern  zur  Regel,  und  die  Generation, 
die  in  solchen  Schulen  herangebildet  ist,  wird  ganz  andere  An- 
schauungen über  Kunst  in  das  Leben  mitbringen,  als  es  bei 
der  gegenwärtigen  Generation  der  Fall  ist.  Die  besseren  Indu- 
striellen und  Künstler  fühlen  wohl  die  Lücken  in  ihrer  Bildung; 
einige  unter  ihnen  haben  dieselben  glänzend  ausgefüllt;  aber  im 
Ganzen  und  Grossen  bleiben  sie  rathlos;  es  muss  eben  eine  neue 
Generation  herangebildet  werden,  die  mit  anderen  Anschau- 
ungen aufgewachsen,   nach   anderen   Grundsätzen  gebildet   ist. 

Ich   weiss  wohl,    dass    es    auch    in    Frankreich,    speciell   in 
Paris,    noch    eine    Menge  Wünsche   gibt,    deren    Erfüllung    der 
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Zukunft  vorbehalten  bleibt.  Der  Mensch  strebt,  so  lange  er 
lebt!  —  aber  wie  weit  sind  wir  in  Mitteleuropa  dem  gegenüber 
zurück,  was  in  Frankreich  schon  erreicht  ist.  Wer  die  Ge- 
schichte von  Institutionen,  wie  die  der  ,, Union  centrale",  der 
Architekturschule,  wer  die  Bestrebungen  zur  Förderung  der 
,,retrospectiven  Museen",  die  Thatigkeit  der  Bronze- Industrie- 
Gesellschaft  in  Paris  u.  s.  f,  kennt,  der  weiss,  wie  gross  die 
Zahl  der  Strebenden  gerade  jetzt  in  Paris  ist.  Wohl  findet  sich 
auch  in  Frankreich,  trotz  generösen  Strebens,  vielfach  Eng- 
herzigkeit und  Egoismus;  nirgend  jedoch  bedauerlicher  a'ls  in 
der  Kupferstich -Sammlung  des  Nationalmuseums  in  Paris,  wo 
dem  Photographiren  und  dem  Zeichnen  von  Kupferstichen 
grosse,  fast  unübersteigliche  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt 
werden.  Aber  welch'  kolossalen  Ressourcen  hat  Frankreich,  um 
seinen  Gewerbestand  künstlerisch  zu  bilden,  und  wie  arm  sind 
wir  in  Mitteleuropa  an  solchen  Anstalten.  Wie  traurig  und  Öde 
sehen  unsere  Provinzial-Museen  aus;  viele  sind  im  Winter,  wo 
am  meisten  gearbeitet  werden  kann,  geschlossen.  Wie  schlecht 
bestellt  sind  unsere  Bibliotheken  und  Kupferstich-Sammlungen! 
Vom  Standpunkte  der  Leitung  grosser  Kupferstich- Sammlungen 
begreift  man  eine  weitgetriebene  Aengstlichkeit  und  Vorsicht; 
desto  nöthiger  aber  erscheint  es,  bei  jenen  Museen,  welche  mit 
Kunstgewerbeschulen  verbunden  sind,  die  Bibliothek  und  eine 
Ornamentstich- Sammlung  so  anzulegen,  dass  die  Benützung 
dieser  Schätze,  die  sie  in  sich  schliessen,  erleichtert  wird.  Der 
übliche  Organismus  von  grossen  Bibliotheken  und  Kupferstich- 
Sammlungen  gestattet  schwer  jene  freie  Bewegung,  welche  die 
Industriellen   und   Künstler  lieben. 

Für  alle  Arten  von  kunstgewerblichen  Schulen  und  Museen 
ist  gegenwärtig  England  ein  Musterland  geworden.  In  diesem 
Lande  paart  sich  Energie  und  Intelligenz  mit  grosser  Capitals- 
kraft;  aber  wie  selten  sind  diese  drei  Factoren  bei  uns  vereint 
vorhanden,  und  wie  bescheiden  müssen  wir  sein  und  uns  zu- 
frieden stellen,  vorerst  das  Princip  gewahrt  zu  haben!  Wenn 
wir  dann  auch  in  vielen  Fällen  mit  den  gegebenen  Verhältnissen 
rechnen  müssen,  so  liegt  das  Eine  doch  in  unseren  Händen  — 
die  Willenskraft,  dasjenige  unablässig  anzustreben,  was  wir  als 
das  Richtige   anerkennen. 
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Künstler,    Kunsthanriwerker    und    die    kunstgewerbliche 
Ausstellung  in  München. 

Die  Franzosen  haben  einen  sehr  bezeichnenden  Ausdruck: 
Arriste  '),  um  jene  kunstgebildeten  Kräfte  zu  bezeichnen,  welche 
sich  sowohl  der  Kunst  als  dem  Kunstgewerbe  widmen,  gleichgiltig, 
ob  sie  mitunter  auch  das  sind,  was  wir  gewöhnliche  Kunsthand- 
werker nennen,  oder  Künstler  im  engsten  Sinne  des  Wortes. 
Es  fällt  ihnen  nicht  ein,  einen  Künstler,  der  irgend  ein  Kunst- 
fach als  Beruf  betreibt,  mit  dem  Ausdrucke  ,,Artiste"  zu  be- 
zeichnen; sie  nennen  ihn  viel  verständlicher  sogleich  nach  seinem 
Berufe  als:  peintre,  architecte,  sculpteur,  oder  wie  sonst  die 
einzelnen  Specialitäten  genannt  werden  können.  Dafür  aber 
gebrauchen  sie  den  Ausdruck  ,,Artiste"  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes.  W'cr  immer  als  Decorations -Bildhauer,  als  Ciseleur, 
als  Musterzeichner,  als  Ebeuiste,  als  Emailleur,  Fayencier,  als 
ausgezeichneter  Doreur  u.  s.  f.  wirksam  ist,  der  ist  in  ihren 
Augen  ein  Artiste  und, kein  Artisan  oder  Ouvrier  — -  ein  Mann 
also,  der  eine  höhere  Geschmacksbildung  erreicht  hat,  über 
eine  gewisse  Kunstfertigkeit  gebietet  und  in  Folge  dessen  schon 
berufen  und  auch  berechtigt  ist,  je  nach  seiner  Leistung  und 
nach  seinem  Talente  eine  mehr  oder  minder  hervorragende 
Stellung  in   der   Gesellschaft  einzunehmen. 

So  unscheinbar  diese  Worte  auch  sind,  so  bezeichnend 
sind  dieselben.  Sie  kennzeichnen  den  Unterschied  zwischen 
der  Geschmacks-  und  Kunstbildung  diesseits  und  jenseits  der 
Vogesen  recht  deutlich.  Die  F"ranzosen  machen  keinen  Standes- 
unterschied zwischen  dem  eigentlichen  Künstler  und  dem  Kunst- 
handwerker, zwischen  dem  Maler  und  dem  Artisten.  Der  Ge- 
schmack ist  das  nivellirende  Element  zwischen  den  verschiedenen 
Ständen   der  Gesellschaft,   welche  sich  mit  künstlerischer  Thätig- 


1)  Die  französischen  Wörterbücher  nennen  Artiste  Denjenigen,  „qui 
cultive  un  art  liberal"  und  „un  artisan,  qui  excelle  dans  les  principes  et  dans 
la  pratique  de  son  art,  peut  etre  appelle  artiste,  et  Tartiste,  qui  sans  prin- 
cipe et  sans  genie  n'a  pour  iui  que  la  pratique  ou  la  routine,  appartient  ä 
la  classe  des  artisans". 
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keit  beschäftigen,  und  die  Leistungsfähigkeit  ist  es  allein,  die 
ein  besonders  hervorragendes  Talent,  eben  weil  es  Artiste  i) 
ist,  auf  die  Höhe  der  Gesellschaft  hebt.  Der  Franzose  steht 
eben  schon  seit  langer  Zeit  auf  modernem,  um  nicht  zusagen, 
demokratischem  Boden;  während  man  sich  diesseits  der  Vogesen 
theilweise  in  aristokratischen  Formen  abschliesst,  zünftige  An- 
schauungen über  derlei  Dinge  hat  und  in  den  eigentlichen 
Künstlerkreisen  theils  von  akademischen,  iheils  von  Standes- 
vorurtheilen   beherrscht  wird. 

Auch  im  classischen  Alterthume,  wo  die  Kunstfertigkeit 
eine  weit  verbreitete  war  und  den  ganzen  Arbeiterstand  be- 
herrschte, hat  man  eigentlich  nur  die  Gegensätze  gekannt  zwi- 
schen dem  gemeinen,  banausischen  Arbeiter  und  dem  Künstler; 
weiter  darüber  hinaus  war  nur  der  Gegensatz  verständlich 
zwischen  Technites  und  Atechnos,  zwischen  dem  Künstler  als 
Verfertiger,  der  eine  Sache  aus  dem  Grunde  versteht,  sie 
wissenschaftlich  oder  kunstgemäss  behandelt,  im  Gegensatze  zu 
jenem,  der  einen  Gegenstand  kunstlos  oder  kunstwidrig  behandelt 
oder  in  der  Kunst  selbst  nicht  erfahren  ist.  Die  Gegensätze, 
die  in  unserer  deutschen  Sprache  gebräuchlich  sind,  würden 
dem  Griechen  nicht  verständlich  gewesen  sein;  die  französischen 
und  die  griechischen  Ausdrücke  sind  eben  die  Frucht  einer 
allgemeineren  Kunstbildung  und  der  grösseren  Werthschätzung 
der  eigentlichen  Kunstarbeit.  Es  kann  wohl  Niemandem  einfallen, 
die  Griechen  und  die  Franzosen  deshalb  miteinander  zu  ver- 
gleichen und  sie  nach  dem  inneren  Werthe  der  Leistungen 
auf  gleich  hohe  Stufe  zu  stellen;  aber  die  Thatsache  ist  un- 
anfechtbar, dass  die  allgemeine  Geschmacks-  und  Kunstbildung 
in  Frankreich  eine  viel  allgemeinere  ist  und  in  Folge  dessen 
auch    in    ihrer    Sprache    und    in    ihrer    Ausdrucksweise,    sowie 


')  Auch  in  der  italienischen  Sprache  gibt  es  ein  Wort,  welches  viel 
deutlicher  ist  als  irgend  ein  deutscher  Ausdruck,  nämlich  Artigiano  ;  es  wird 
stricte  darunter  verstanden,  was  wir  Kunsthandwerker  und  wa?  die  Fran- 
zosen Artistes  nennen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  der  Ausdruck  „Kunst- 
handwerker" in  Deutschland  sehr  wenig  und  nur  an  jenen  Orten  gebraucht 
wird,  vs^o  sich  ein  höheres  Kunstleben  bereits  eingebürgert  hat,  während  der 
Ausdruck  „Artigiano"  in  ganz  Italien  geläufig  ist  und  den  hervorragenden 
Vertretern  dieser  Schichte  der  arbeitenden  Classe  von  keiner  Seite  die  Be- 
zeichnung eines  Künstlers,   „Artista",  verweigert  wird. 
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in  ihren  ganzen  Lebensgewohnheileii  zahlreiche  Erscheinungen 
hervortreten,  die  wir  auf  deutschem  Boden  nicht  finden  und 
deren   Bedeutung  uns  erst  gegenwärtig  vollständig  klar  wird. 

Es  wird  bei  uns  also  nothwendig  sein,  die  schrotlen 
Gegensätze  zwischen  Künstlern  und  Kunsthandwerkern  zu  mil- 
dern und  die  künstlerischen  Elemente  in  jenen  Schichten  der 
Gesellschaft  zu  stärken  und  zu  fördern,  welche  heutigen  Tages 
noch,  wie  verschiedene  Zünfte  oder  Kasten,  einander  gegen- 
überstehen. Zeichen  einer  Besserung  dieser  Zustände  gibt  es 
hier  in  den  verschiedenen  Genossenschaften,  in  denen  schon 
eine  Reihe  von  Kunsthandwerkern  gleichberechtigt  zuwachsen. 
In  der  Wiener  Bronze  -  Industrie  -  Gesellschaft  bewegen  sich 
Künstler  und  Kunsthandwerker  als  gleichberechtigte  Elemente, 
ohne  sich  zu  stören.  Bei  anderen  Gelegenheiten  kann  man  ent- 
gegengesetzte Wahrnehmungen  machen ;  so  betrachten  es 
manche  junge  Künstler  wie  eine  Degradirung,  in  eine  Kunst- 
gewerbeschule und  nicht  in  eine  Akademie  aufgenommen  zu 
werden;  es  mag  Lehrer  an  Akademien  geben,  die  geneigt  sind, 
in  der  Rangstellung  der  Lehrer  dieser  beiden  Anstalten  einen 
Unterschied  zu  machen;  aber  am  nachtheiligsten  ist  der  Umstand, 
dass  sehr  viele  Fabrikanten,  Kunst-Techniker  und  Kaufleute, 
die  mit  kunstgewerblichen  Artikeln  handeln,  eine  relativ  so 
geringe  Geschmacksbildung  und  einen  so  einseitigen  mercantilen 
Standpunkt  einnehmen,  dass  sie  die  Kunsthandwerker  zu  blossen 
Ouvriers  herabdrücken  und  weder  die  Kunstbildung  noch  den 
Kunstehrgeiz  in  den  producirenden  Kräften  wecken.  Für  diese 
Kreise  existiren  die  Artistes  nicht,  jene  kunstgebildeten  Arbeiter, 
die  das  Gewerbe  zur  Kunst  emporheben,  die  Kunst  vor  der 
Isolirung  vom  Leben  bewahren  und  dadurch  beitragen ,  das 
Leben  zu  verschönern  und  zu  veredeln.  So  lange  in  Mittel- 
europa nicht  ähnliche  Zustände  eintreten,  wie  es  die  eben  er- 
wähnten gegenwärtig  in  Frankreich  sind,  so  lange  die  schroffe 
Scheidung  zwischen  Kunsthandwerk  und  Kunst  existirt,  wird 
die  deutsche  Production  immer  einen  etwas  inferioren  Charakter 
zeigen  gegenüber  der  französischen.  Die  Zeit,  in  welcher  die 
Kluft  zwischen  Kunsthandwerkern  und  Künstlern  geschaffen  wurde, 
war  für  Mitteleuropa  das  17.  JahYhundert.  Es  war  dies  die  Zeit,  in 
welcher  die  Akademien  der  bildenden  Künste  gegründet  wurden, 
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und  die  dort  wirkenden  Lehrer  Prärogative  erhielten,  welche 
die  gesellschaftliche  Stellung  der  Künstler  verrückten.  Je  tiefer 
die  Kunst  sank,  desto  mächtiger  wurden  die  Akademien,  die 
zumeist  von  den  Höfen  getragen  wurden,  dann  aber  sich  als 
reine  Staatsanstalten  entwickelten.  Am  Ende  des  verflossenen 
und  am  Anfange  dieses  Jahrhunderts  standen  die  Akademien 
unter  dem  Einflüsse  der  antikisirenden  Theorien,  die  in  Rom 
und  in  Paris  ihren  Mittelpunkt  hatten  und  deren  geistiger 
Vertreter  dort  Winckelmann,  hier  Louis  David  gewesen  ist. 
Diese  akademischen  Schul-Theorien  vollendeten  den  Bruch  mit 
den  früheren  Kunst-Traditionen  und  isolirten  das  Kunsthand- 
werk von  der  Kunst  vollständig.  Es  war  ein  gewiss  sehr  wohl- 
gemeinter Versuch,  welchen  Sonnenfels,  früheren  Vorgängen 
folgend,  an  der  Wiener  Akademie  machte,  neben  der  eigent- 
lichen grossen  Kunst  die  gewerbliche  Kunstbildung  in  den  Lehr- 
sälen der  Akademie  concentriren  zu  wollen,  um  damit  eine  Basis 
zur  Hebung  des  Wohlstandes  in  Oesterreich  zu  gewinnen;  aber 
derselbe  missglückte  gänzlich.  Was  er  anstrebte,  wurde  nicht 
ausgeführt,  und  wenn  man  es  auch  versucht  haben  würde,  die 
Statuten  des  Jahres  1812  in  der  Akademie  vollständig  durch- 
zuführen, so  würde  es  sich  gezeigt  haben,  dass  die  Akademie 
eben  nicht  der  Ort  ist,  um  die  Kunstgewerbe  zu  fördern  und 
dass  selbst  die  bedeutendsten  Kräfte  an  den  Akademien  nicht 
geeignet  sind,  das  Kunstgewerbe  in  Fluss  zu  bringen.  Die  Zeit 
der  Wirksamkeit  des  sogenannten  Sonnenfels'schen  Statutes  der 
Akademie  war  dieselbe,  in  welcher  die  Kunstgewerbe  in  ganz 
Oesterreich   am   tiefsten   gesunken   waren. 

Die  Kunstgewerbeschulen  sind  Special- Anstalten,  welche 
das  heutige  Bedürfniss  in  das  Leben  gerufen  hat,  und  welche 
dort  ihre  volle  Berechtigung  haben,  wo  die  Kunstgewerbe  im 
grösseren  Masse  betrieben  werden.  Dass  ihnen  gegenwärtig  in 
Wien  und  in  Dresden  die  Mission  zufällt,  auch  für  die  Heran- 
bildung von  Zeichenlehrern  zu  sorgen,  ist  nur  dem  Umstände 
zuzuschreiben,  dass  momentan  in  Oesterreich  und  Sachsen  ein 
grosser  Mangel  an  gut  gebildeten  Zeichenlehrern  für  Gewerbe- 
und  Mittelschulen  besteht;  aber  ihrer  Bestimmung  nach  sind 
Kunstgewerbeschulen  keine  Seminarien  zur  Heranbildung  von 
Lehrern.     Ihre   Aufgabe  muss  direct  derjenigen  Generation   ge- 
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widmet  sein,  welche  sich  mit  Kunstgewerben  beschültigen  will, 
imd  l'ür  jene  Künslleikieisc,  die  sich  im  Kunstgesverbc  als 
l'ildhauer,  Decorateure,  Zeichner  u.  s.  I.  praktisch  betheiligen 
wollen.  Was  gegenwärtig  also  in  Kunstgewerbescluilen  angestrebt 
wird,  ist  die  Belebung  des  Kunstsinnes  in  den  gewerbetreiben- 
den Kreisen,  das  Versliindniss  für  die  Anforderungen  der  Kunst- 
Industrie  in    Künstlerkreisen. 

Es  ist  allerdings  sehr  lobens-  und  im  höchsten  Grade  an- 
crkennenswerth,  wenn  hervorragende  Künstler,  wie  es  zum 
Beispiel  M.  v.  Schwind  gethan  hat,  sich  mit  kunstgewerblichen 
Aufgaben  beschäftigen,  da  auf  diesem  Wege  hie  und  da  eine 
eminente  Leistung  zu  Stande  kommt  und  das  Publicum  bedeut- 
same Anregungen  empfängt;  aber  solch'  stossweises  und  zu- 
fälliges Eingreifen  in  die  kunstgewerbliche  Production  ist,  volks- 
wirthschaftlich  betrachtet,  nur  von  secundärer  Bedeutung.  Es 
ist  unerlässlich ,  die  Zahl  der  kunstgebildeten  Kräfte  zu  ver- 
mehren und  die  industriell  producirenden  Kreise  von  Jugend 
auf  in  eine  ganz  andere  Atmosphäre  zu  bringen,  als  es  vordem 
der  Fall  war,  und  die  Kunstbildung  der  Nation  im  Ganzen 
und  Grossen  in's  Auge  zu  fassen.  Denn  trotz  M.  v.  Schwind 
und  Dr.  Gottfried  Semper,  um  die  hervorragendsten  Künstler 
zu  nennen,  welche  in  die  kunstgewerbliche  Production  eingriffen, 
hat  auf  allen  Weltausstellungen  das  deutsche  Kunstgewerbe 
eine  höchst  bescheidene  Rolle  Frankreich,  England  und  Belgien 
gegenüber  gespielt,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  eben  die 
deutsche  Nation  nicht  auf  der  Hohe  der  Geschmacksbildung 
steht,  wie  es  in  den  eben  genannten  Ländern  der  Fall  ist  — 
trotz  aller  Gelehrsamkeit  auf  der  einen  Seite,  trotz  allem  idealen 
Streben  auf  der  anderen  Seite  —  und  das  fühlen  auch  die 
besten   Söhne  Deutschlands   nur  zu  lebhaft. 

Aus  diesem  Grunde  ist  es  auch  begreiflich,  dass  gegen- 
wärtig in  allen  deutschen  Volksstämmen  das  Streben  hervor- 
tritt, die  Kunstbildung  der  arbeitenden  Classen  der  Nation  zu 
erhöhen  und  speciell  die  gewerbliche  Production  mit  den  An- 
forderungen des  gebildeten  Geschmackes  in  Harmonie  zu  bringen, 
sei  es  durch  Kunstgewerbeschulen,  sei  es  durch  Special-Aus- 
stellungen. Darin  liegt  auch  die  eigentliche  Bedeutung  der  Aus- 
gtellung    der    deutschen    Kunst    und  Kunstgewerbe  in  München 
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im  Jahre  1876,  Es  handelt  sich  dabei  nicht  blos  daruna, 
zu  zeigen,  was  auf  den  Gebieten  der  Kunst  und  der  Kunst- 
gewerbe in  den  letzten  fünfundzwanzig  Jahren  in  Deutschland 
und  Oesterreich  geleistet  wurde,  nicht  blos  darum,  die  kunst- 
gewerblichen Productionen  mit  rein  künstlerischen  in  Verbin- 
dung zu  bringen  und  durch  eine  geschmackvolle  Aufstellung 
den  Werth  der  ausgestellten  Gegenstände  zu  erhöhen,  sondern 
noch  mehr  darum,  gerade  durch  diese  Ausstellung  die  kunst- 
gewerbliche Bewegung  in  jene  Kreise  hineinzutragen,  die  ihr 
gegenwärtig  ziemlich  ferne  oder  feindlich  gegenüber  standen. 
Denn  viele  der  einflussreichsten  Kreise  der  heutigen  deutschen 
Gesellschaft  betrachten  es  wie  ein  Axiom,  dass  die  Deutschen 
keinen  ausgesprochenen  Beruf  zum  Kunstgewerbe  haben  und 
suchen  daher  ihre  Bedürfnisse  in  dieser  Richtung  vorzugsweise 
vom  Auslande,  speciell  von  Frankreich  und  England  aus,  zu 
decken. 

Wir  werden  in  diesem  Jahre  in  München  Gelegenheit 
haben,  die  kunstgewerblichen  Institute,  die  Zeichner  für  Kunst- 
gewerbe, den  Kreis  der  Künstler  kennen  zu  lernen,  welche 
sich  in  Mitteleuropa  mit  Kunst  beschäftigen;  es  sind  auch  die 
Kunstgewerbeschulen  speciell  zu  dieser  Ausstellung  eingeladen 
worden  und  es  bilden  diese  eine  selbstständige  Gruppe  in  dieser 
grossartig  angelegten  Ausstellung.  Aber  man  würde  sich  irren, 
wenn  man  glaubte,  dass  die  Akademie  der  bildenden  Künste, 
die  Kunst-  und  Kunstgewerbeschulen  allein  das  Contingent 
bilden,  aus  welchem  der  künstlerische  Generalstab  für  Kunst- 
gewerbe gebildet  wird;  es  muss  noch  speciell  jener  Kreis  von 
Schulen  mit  in  Betracht  gezogen  werden,  welcher  sich  mit 
Architektur  und  Baugewerben  beschäftigt,  da  gerade  aus  diesen 
Schulen  jene  Männer  hervorgehen,  die  direct  oder  indirect  mit 
Kunstgewerben  zu  thun  haben.  Wir  berühren  hier  sozusagen 
zugleich  die  hellste  und  dunkelste  Stelle  unserer  ganzen  gewerb- 
lichen Kunstrichtung. 

Die  gegenwärtige  Kunstgewerbe -Bewegung  wird  (in  Mittel- 
europa) von  den  Architekten  beherrscht;  für  diese  ist  die  Archi- 
tektur die  signatura  temporis,  und  sie  verdient  diese  hervorragende 
Stellung  nicht  blos  mit  Rücksicht  auf  die  Kräfte,  welche  ihr  zur 
Verfügung  stehen,    sondern   auch  mit  Rücksicht  auf  den  Stand 
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der  Cultur  ihrer  Vertreter  und  aul  die  allgemeine  und  fachliche 
Bildung,  welche  unsere  Architekten  mit  in  das  Leben  bringen. 
Ihre  Beschäftigung  ist  auch  derart,  dass  sie  fast  mit  allen 
Künsten  in  Berührung  kommen,  die  nicht  blos  mit  dem  Bau, 
sondern  auch  mit  der  inneren  Decoration  desselben  im  Zusam- 
menhange stellen.  Unsere  Zustände  sind  analog  den  Zuständen 
der  Zeit  des  Vitruv.  Die  Aufgabe,  welche  ein  Architekt  in 
"unserer  Zeit  zu  erfüllen  hat,  ist  dieselbe,  welche  Vitruv  für 
seine  zeitgenössischen  Architekten  vorschreibt.  Er  verlangt, 
dass  in  der  Bildung  eines  Architekten  die  verschiedensten  Wissen- 
schaftszweige mit  dem  elementaren  Unterricht  verbunden  sein 
müssen,  „da  durch  sein  Urtheil  alle  von  den  übrigen  Künsten 
geleisteten  Werke  erst  ihre  Billigung  finden  müssen".  Ist  es 
nicht,  als  ob  wir  einen  modernen  Architekten  sprechen  hören 
würden,  wenn  Vitruv  sagt,  dass  weder  Talent  ohne  Wissen- 
schaft, noch  Wissenschaft  ohne  Talent  einen  vollendeten  Archi- 
tekten schaffen  könne;  er  solle  stilistisch  gebildet,  des  Zeichnens 
kundig,  in  der  Geometrie,  Arithmetik  und  Optik  unterrichtet 
und  mit  geschichtlichen  Kenntnissen  ausgerüstet  sein?  u.s.  f. ') 
Und  ist  es  nicht  gerade  diese  Mannigfaltigkeit  der  Kenntnisse, 
nicht  die  gute  Schulun-g,  nicht  die  vielseitige  Bildung,  die 
heutigen  Tages  unsere  Architekten  in  eine  so  dominirende 
Stellung  gebracht  hat? 

So  begreiflich  es  daher  auch  ist,  in  das  Programm  der 
Münchener  Ausstellung  blos  die  Kunstgewerbeschulen  ein- 
bezogen zu  haben,  ebenso  unerlässlich  ist  es  aber  für  uns,  darauf 
hinzudeuten,  dass  die  Architekturschulen,  die  Bauschulen,  die 
Baugewerbe-  und  baulichen  Fortbildungsschulen  ein  sehr  bedeu- 
tendes Contingent,  nicht  blos  von  Arbeiterkräften,  sondern 
auch  von  Künstlerkräften  für  die  Kunstgewerbe  bilden.  Man 
braucht  nur  irgend  ein  Programm  eines  bedeutenderen  poly- 
technischen Institutes  aufmerksam  zu  prüfen ,  so  wird  man 
sehen,  dass  jedes  von  diesen  Instituten  zwar  sein  Hauptgewicht 
auf  die  mathematischen  ,  chemischen  und  technischen  Wissen- 
schaften legt,  dass  aber  gleich  in  zweiter  Linie  die  Architekten, 
die  Zeichner,   ja  selbst  Modelleure  und  Kunsthistoriker  berück- 

1)  Vitruv:    „Zehn  Bucher  der  Architektur."    Buch   1,  C.  5—7. 
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sichtigt  sind.  Insbesondere  in  Mitteleuropa,  d.  h,  Deutschland, 
Oesterreich  und  Schweiz,  tritt  diese  Erscheinung  hervor,  und 
heutigen  Tages  sucht  man  sogar  Kunsthistoriker  dort  mehr 
heranzuziehen  als  an  Universitäten;  es  ist  eine  Erscheinung,  die 
zu  bezeichnend  ist,  als  dass  wir  stillschweigend  an  ihr  vorüber- 
gehen könnten.  Daher  haben  gegenwärtig  Baugewerbeschulen 
und  polytechnische  Institute  für  die  Kunstgewerbe  eine  ganz 
besondere  Bedeutung.  Es  war  dies  allerdings  nicht  in  allen  Jahr- 
hunderten der  Fall;  es  hat  Jahrhunderte  gegeben,  in  welchen 
Maler  dominirten,  auch  einen  bestimmenden  Einfluss  auf  die 
Architektur  ausübten,  und  insbesondere  auch  die  Kleingewerbe 
und  Kleinkünste  von  Malern  und  theilweise  von  Bildhauern 
beherrscht  wurden.  Wenn  in  unseren  Tagen  aber  ein  Maler 
eine  architektonisch-decorative  Arbeit  in  die  Hand  nimmt,  so 
ist  es  gewiss  nur  eine  Ausnahmserscheinung,  wie  es  in  Wien 
bei  den  Malern  Makart,  Laufberger  und  Schönbrunner  der 
Fall  ist;  es  ist  eine  Ausnahmserscheinung,  wenn  Bildhauer, 
wie  Sussmann-Hellborn  in  Berlin  und  König  in  Wien,  sich  mit 
Kunstaufgaben  beschäftigen,  die  ausserhalb  der  Grenzen  der 
Plastik  liegen.  Die  Regel  aber  ist  es  ,  dass  die  Architekten  be- 
stimmend auf  alle  Zweige  der  Innendecoration  und  der  Innen- 
einrichtung von  Kirchen,  Palästen  und  Häusern  einwirken, 
seien  diese  malerischer,  plastischer  oder  rein  gewerblicher  Natur. 
Auch  jede  Kunstgewerbe-Ausstellung  in  Mitteleuropa  zeigt  das 
Dominiren  des  Architekten.  Alle  Production  geht  nach  archi- 
tektonischen Linien  und  Stilgesetzen  vor;  die  Bauregel  herrscht 
vor,  je  nach  dem  verschiedenen  Standpunkte,  von  welchem  die 
Architekten  die  Stilgesetze  auffassen ;  überall,  von  dem  grössten 
Candelaber  und  Wandschrank  an  bis  zum  Thürklopfer  und  zum 
gewöhnlichsten  Glasgefass,  überall  erkennt  man  die  Hand  des 
construirenden   Architekten. 

Dem  Deutschen  ist  die  Schulung,  die  Methode,  die  Regel 
von  Jugend  an  zur  Gewohnheit  geworden,  und  deswegen  fügt 
er  sich  so  gern  in  eine  Situation,  die  Alles  vorschreibt  und  so 
wenig  als  möglich  PVeiheit  und  Willkür  zulasst.  In  Frankreich 
ist  es  ganz  anders.  In  Frankreich  nehmen  allerdings,  und  ganz 
mit  Recht,  die  Architekten  eine  hervorragende  Stellung  ein; 
aber    auch    der    Maler    und    der     Bildhauer,     insbesondere    die 
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ersteren,  liaheii  ein  gewichtiges  Wort  mitzusprechen;  die  Zeichner 
gruppircn  sich  nach  den  einzehien  Kunstgewerben  und  gehen 
abseits  und  ungcnirt  von  der  arcliiteklonischcn  Regel  den 
Srilgesetzcn  nacli,  welche  einzelne  Gewerbe  gebieterisch  ver- 
langen. Deswegen  ist  man  heute  auch  noch  absolut  genöthigt, 
sich  Spitzenzeichnungen  von  Paris  zu  bestellen,  weil  dort  die 
Zeichner  mit  der  Spitzenfabrication  Hand  in  Hand  gehen;  wenn 
heute  ein  deutscher  Shawl-Fabrikant  Zeichnungen  braucht,  so 
muss  er  aus  demselben  Grunde  nach  Paris  gehen;  die  ganze 
keramische  und  Porzellan -Decoration  ist  wesentlich  von  den 
Malern  beherrscht,  die  seit  Jahrhunderten  in  Frankreich  geschult 
worden  sind.  Auch  das  malerische  Element  in  der  französischen 
Plastik  zeigt  deutlich,  dass  sich  die  Bildhauer  und  besonders 
die  für  Metall  arbeitenden  Bildhauer  nicht  von  so  einseitigen 
architektonischen  Formen  bestimmen  lassen ,  wie  es  gegenwärtig 
in  Mitteleuropa  der  Fall  ist.  Daher  sind  auch  die  deutschen 
kunstgewerblichen  Producte  jetzt  vorwiegend  correct  und  nüch- 
tern, verständig  bis  zum  Excess  und  unlebendig.  Sie  befriedigen 
unseren  Verstand,  aber  nicht  unser  Gefühl,  und  das  ist  auch 
der  Grund,  warum  so  viele  Kunstfreunde  und  Sammler  ihre 
Blicke  nach  Paris  lenken.  Sie  finden  dort  ihren  Geschmack 
befriedigt  und  fühlen  sich  durch  das  malerische  Element  an- 
gezogen; sie  respectiren  den  architektonischen  Verstand  der 
Deutschen,  aber  das  malerische  Element  in  den  französischen 
Kunstgewerbeii  ist  ihnen  sympathischer.  Sie  kaufen  daher,  um 
ein  deutliches  Beispiel  zu  wählen,  aus  der  königlichen  Porzellan- 
fabrik in  Meissen  Geschirre  und  Figuren,  die  in  der  Richtung 
des  französischen  Barockstiles  gedacht  sind,  und  gehen,  aller- 
dings achtungsvoll,  an  jenen  Arbeiten  derselben  Fabrik  vorüber, 
welche  mit  feinem  architektonischen  Gefühl  entworfen,  aber 
unmalerisch   sind;   und   diese   Kreise  haben   nicht  so  unrecht. 

Die  heutigen  Architekten  halten  es  auch  für  unerlässlich, 
dem  Künstler  und  dem  Kunsthandwerker  Alles  vorzuzeichnen, 
und  fühlen  sich  wirklich  nur  dann  erst  befriedigt,  wenn  sie 
wissen,  dass  jedes  Stück  durch  ihre  Hand  geht,  jede  Zeichnung, 
sei  es  für  ein  malerisches  Detail,  sei  es  für  eine  plastische 
Decoration,  ihrer  geistigen  Revision  unterzogen  wurde.  Es  gibt 
Bildhauer,   die  sich   die  geistige  Censur  der  Architekten  gefallen 
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lassen,  leider  ist  es  auch  wieder  vielfach  wahr,  dass  manche 
Bildhauer  den  rechten  Weg  für  eine  plastische  Decoration  nicht 
finden,  wenn  sie  nicht  am  architektonischen  Gängelbande  gehalten 
werden,  und  vollends  zeigt  es  sich  in  den  meisten  Fällen,  dass 
die  heutige  Kunstbildung  von  Tischlern,  Decorateuren  und 
Bronze-Arbeitern  eine  so  geringe  ist,  dass  sie  die  stramme 
Führung  des  Architekten  gar  nicht  entbehren  können  und 
keinen  Schritt  auf  dem  Gebiete  eines  stilgerechten  Unternehmens 
selbstständig  zu  machen  versuchen,  weil  sie  jeden  Augenblick 
fürchten,  selbst  auf  einem  sehr  ebenen  Wege  auszugleiten. 
Wir  werden  in  dem  nächsten  Artikel,  welcher  der  Bedeutung 
der  Kunstbildung  für  Kleingewerbe  gewidmet  sein  wird,  auf 
diese  Frage  noch  eingehender  zurückkommen.  Bevor  wir  die 
Discussion  dieser  Frage  aber  abschliessen,  müssen  wir  wohl 
unter  den  deutschen  Architekten  auch  jene  unterscheiden,  die 
sich  mit  den  Stilbedingungen  der  Gewerbe  und  der  verschie- 
denen Kunst-Techniken  vertraut  gemacht  haben,  von  jenen  Archi- 
tekten, welchen  die  Vielseitigkeit  ihrer  Bildung  nach  dieser 
Seite  hin  fehlt  und  welche  rücksichtslos  die  architektonischen 
Regeln  bei  den  verschiedenen  Aufgaben  der  Kunstgewerbe 
schablonenmässig  anwenden.  Nur  wenige  Architekturschulen 
haben  sich  nach  dieser  Seite  hin  bewährt;  unter  den  Deutschen 
sind  es  gewiss  die  verstorbenen  Wiener  Architekten  van  der 
Null  und  Siccardsburg  gewesen,  die  am  meisten  dazu  beige- 
tragen haben,  auf  die  Kunstgewerbe  fördernd  einzuwirken.  In 
ihrer  Schule  wurde  das  Ornament  und  die  Zeichenkunst  gepflegt, 
und  wenn  irgend  etwas  beigetragen  hat  in  Wien  die  kunst- 
gewerbliche Bewegung  in  Pluss  zu  bringen,  so  ist  es  die  Schule 
der  beiden  genannten  Architekten,  insbesondere  Ed.  van  der 
NüU's,  der  auf  diesem  Gebiete  ein  unvergleichlicher  Meister 
gewesen  ist.  Aber  die  meisten  Bau-  und  Architekturschulen  in 
den  Akademien  beschäftigen  sich  ausschliesslich  mit  der  reinen 
Architektur,  in  den  polytechnischen  Instituten  und  in  den  Bau- 
gewerkschulen beschäftigt  man  sich  mit  der  sogenannten  bürger- 
lichen Baukunst.  Niemand  kann  diesen  Anstalten  darüber  Vor- 
würfe machen;  denn  die  Aufgabe,  welche  die  verschiedenen 
Bau-  und  Baugewerkschulen  zu  lösen  haben,  ist  an  und  für 
sich    eine    so     grosse     und    schwer    zu     bewältigende,    dass    es 
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bcgreil'licli  scheint,  dass  der  Zeichenunterricht  und  die  Kunst- 
gewerbe auch  bei  den  besten  Anstalten  nur  wie  ein  Nebenfach 
behandelt  werden  können.  Aber  bei  dem  Umstände  eben,  dass 
durch  die  architektonischen  Schulen,  Baugewerbe  und  gewerb- 
lichen Fortbildungs-Anstalten  dennoch  eine  grosse  Anzahl  von 
architektonisch  gebildeten  Zeichricrn  in  die  deutschen  Kunst- 
gewerbe eingeführt  werden,  erhalten  die  deutschen  Kunstgewerbe 
einen  vorwiegend  architektonischen  Zuschnitt  in  der  Kunst- 
tischlerei,  in  der  Kunstbronze,  in  den  verschiedenen  keramischen 
Künsten  u.  s.  f.  Die  meisten  Kunstgewerbe  können  sich  nicht 
von  innen  heraus  entfalten  und  entbehren  fast  vollständig  der 
künstlerischen   Selbstständigkeit. 

Anders  wird  es  vielleicht  sein,  wenn  künftighin  die  Kunst- 
gewerbeschulen einen  nachhaltigen  Einfluss  auf  jene  Gewerbe 
werden  ausgeübt  haben,  zu  deren  Hebung  sie  in  erster  Linie 
berufen  sind,  und  daher  begreifen  wir  auch,  dass  bei  der 
Münchener  Kunst-  und  kunstgewerblichen  Ausstellung  den  Kunst- 
gewerbeschulen eine  so  hervorragende  Stelle  angewiesen  wurde, 
und  es  auch  in  München  Niemandem  eingefallen  ist,  die  Bau- 
gewerkschulen, die  polytechnischen  Institute  u.  s.  f.  zur  Mit- 
wirkung einzuladen.  Dieser  Umstand  allein  beweist  hinlänglich 
den  Umschwung  in  den  massgebenden  Kreisen. 


V. 
Das  Kleingewerbe  und  die  Grossindustrie. 

Auf  die  Belebung  der  Kunst  im  Kleingewerbe  kann  nicht 
genug  Gewicht  gelegt  werden;  denn  die  Kleingewerbe  sind  für 
das  Kunstcapital  eines  Volkes  das,  was  die  kleinen  Steuer- 
träger für  den  Finanzminister  sind.  Die  grössten  Beiträge  zum 
Staatshaushalte  geben  die  Steuern  der  Kleinbürger  und  nicht 
die  Steuerbeiträge  der  Reichen  und  Vornehmen,  und  so  trägt 
auch  das  arbeitende  Volk,  welches  auf  Haus- Industrie  und  Klein- 
gewerbe angewiesen  ist,  das  meiste  dazu  bei,  die  künstlerische 
Production  des  Volkes  zu  heben,  die  Exportfähigkeit  der  Pro- 
ducta zu  steigern  und  Wohlstand,  Bildung  und  jenes  Gefühl 
von  Befriedigung  hervorzurufen,    welches    nur   aus  künstlerisch 
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gelungenen  Arbeiten  hervorgeht.  Diese  sogenannten  kleinen 
Gewerbe  haben  in  Griechenland,  in  Florenz,  in  den  deutschen 
und  flandrischen  Städten  des  Mittelalters  und  der  Renaissance 
jene  prachtvollen  Stücke  geschaffen,  die  wir  als  Vasen,  als 
Schmucksachen  ,\ als  Hausgeräthe  oder  als  Ziermöbel  bewundern. 
Sie  sind  das  Product  der  häuslichen  Gewerbsthätigkeit  des 
Bürgerstandes;  Gefühl  und  Geschicklichkeit  gehen  in  diesen 
Arbeiten  Hand  in  Hand;  sie  entspringen  einem  inneren  Bedürf- 
nisse Desjenigen,  der  sie  arbeitete,  und  befriedigen  zugleich 
auch   Denjenigen,    der  die   Producte  dieser  Arbeit  besitzt. 

Dieses  vv^ohlthuende  Gefühl  der  Befriedigung  und  de. 
Harmonie  ist  aber  aus  unseren  Kleingewerben  verschwunden; 
ich  will  nicht  sagen  ganz,  aber  doch  grossentheils.  Man  kann 
über  diesen  Zustand  klagen,  man  kann  ihn  bedauern,  aber  die 
Thatsache  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  es  so  ist;  und  das 
ganze  deutsche  Kunstgewerbe  wird  nur  dann  wieder  seine 
frühere  Bedeutung  erhalten,  wenn  es  möglich  sein  wird,  das 
Kunstgefühl  unter  den  Kleingewerbetreibenden  zu    beleben. 

Die  iNational-Oekonomen  bemühen  sich  wohl,  verschiedene 
Mittel  anzugeben,  um  dem  sinkenden  Kleingewerbe  zu  Hilfe 
zu  kommen.  Sie  versprechen  sich  sehr  viel  von  der  gesellschaft- 
lichen Benützung  von  Motoren,  von  dem  gemeinschaftlichen 
Gebrauche  von  Werkzeugen  und  Fabrications- Maschinen,  von 
der  Förderung  der  Creditverhältnisse  in  den  Kreisen  der  Klein- 
gewerbe. Und  gewiss  sind  diese  Factoren  in  Betracht  zu  ziehen, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Lage  der  Kleingewerbe  zu 
heben;  aber  trotz  alledem  ist  nichts  wichtiger  für  das 
Kleingewerbe,  wenigstens  für  einen  grossen  Theil  desselben, 
als  die  Hebung  der  Kunstbildung  in  demselben.  ,,Ein 
unabsehbares  Gebiet  gedeihlicher  Entwicklung"  —  sagt  Max 
Wirth  —  ,, steht  den  Gewerbetreibenden  durch  das  Kunstgewerbe 
offen."  ^)  Dass  diese  Erkenntniss  auch  in  den  Kreisen  der 
National -Oekonomen  platzgegriffen  hat,  können  wir  nur  mit 
der  grössten  Genugthuung  verzeichnen.  Die  ganze  Thatigkeit, 
welche  die  Kunstmuseen  und  die  Kunstgewerbeschulen  im  letzten 
Jahrzehnt  in  Mitteleuropa   anstrebten,    beruht    auf  der  Erkennt- 
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niss,  dass  die  Kunst  nicht  l^los  lür  eingeweihte,  exclusive  vor- 
nehme Kreise  geschaffen  ist,  dass  sich  nicht  nur  Künstler  im 
engsten  Sinne  des  Wortes  mit  ihr  zu  beschäftigen  haben,  son- 
dern dass,  wie  jeder  Einzelne  berufen  ist,  ein  Kunstwerk  zu 
geniessen,  so  auch  Jeder  berufen  sei,  künstlerisch  zu  schaffen, 
wenn  er  Gegenstände  erzeugt,  welche  unser  Kunstgefühl  befrie- 
digen  sollen- 

Von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehend,  ist  der  Zustand 
der  deutschen  Kleingewerbe,  besonders  in  kleineren  Städten, 
allerdings  wahrhaft  beklagenswerth.  In  den  Grossstädten  fängt 
man  wenigstens  an,  über  die  Zustände  der  Kleingewerbe  nach- 
zudenken. Dort,  wo  Museen  bestehen,  werden  sie  nicht  mehr 
als  ein  Gegenstand  der  Curiosität  betrachtet;  das  Oesterreichische. 
Museum  wird  ausserordentlich  benützt,  auch  die  ziffermässigen 
Ausweise  der  Museal- Bibliothek  zeigen,  dass  sie  zu  den  meist 
benützten  gehört.  Auch  in  Brunn,  Salzburg,  München,  Nürn- 
berg und  Dresden  fängt  man  an,  mit  Aufmerksamkeit  und 
praktischem   Verstand  den  Inhalt  der  Museen  zu  prüfen. 

Hie  und  da  findet  sich  auch  ein  Meister,  welcher  für  eine 
gute  Arbeit  —  ich  meine  gut  im  technischen  und  im  künst- 
lerischen Sinne  —  Interesse  hat;  besonders  ist  dies  in  den 
Gebirgsländern  der  Fall  und  in  Jenen  Orten,  wo  früher  schon 
irgend  ein  Gewerbe  geblüht  hat.  Und  so  freut  sich  der  auf- 
merksame Wanderer,  in  einsamen  Thälern  oder  kleinen  Städten 
ein  gutes  Möbel,  eine  tüchtige  Schmiede-Arbeit,  einen  gut  ge- 
gossenen Leuchter,  eine  zierliche  Wachsarbeit,  kurz  irgend  eine 
Leistung  zu  finden,  in  der  sich  noch  künstlerisches  Verständ- 
niss  ausspricht.  Solche  Erscheinungen,  so  vereinzelt  sie  auch 
sein  mögen,  sind  aber  zu  betrachten  als  Zeichen  des  wirklichen 
Talentes  und  einer  noch  nicht  ganz  ausgestorbenen  Kunst- 
fertigkeit und  beleben  die  Hoffnungen  Derjenigen,  welche  die 
Kunstthätigkeit  der  Kleingewerbe  fördern  wollen.  Aber  die 
Vereinzelung  dieser  Erscheinungen  macht  uns  die  Trostlosigkeit 
der  Lage  recht  anschaulich.  Es  nützt  nichts,  sich  darüber 
Illusionen  hinzugeben  und  die  Berichte  der  verschiedenen  Welt- 
Ausstellungen  oder  grösseren  Industrie-Ausstellungen,  welche 
fortwährend  von  einem  ungeheuren  Aufschwünge  der  Gewerbe 
sprechen,    als  etwas  Anderes  anzusehen,    als    sie  wirklich  sind, 
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entweder  Reclamen  für  den  Aussteller  oder  wohlgemeinte  lite- 
rarische Ergüsse  von  Schriftstellern,  welche  ein  sehr  geringes 
Kunstverständniss   besitzen. 

Nach  den  Aufregungen  der  Weltausstellungen  folgt  daher 
immer  eine  Ernüchterung  und  mit  verstärkter  Kraft  beginnen 
dann  die  Klagen  über  den  Mangel  tüchtiger  Handwerker  und 
das   Sinken   der   Kunstfertigkeit. 

Die  Klagen  kommen  nicht  blos  aus  den  Kreisen  der  Ge- 
werbetreibenden, sondern  noch  mehr  aus  jenen  des  Publicums. 
Es  wird  nicht  blos  geklagt,  dass  die  Preise  der  Waaren  sich 
fortwährend  erhöhen,  dass  die  Leistungen  unpünktlich  und 
ungenau  ausgeführt  werden,  sondern  auch  darüber  wird  ge- 
klagt, dass  die  Arbeiten  der  Handwerker  der  Solidität  und 
gewerblichen  Tüchtigkeit  entbehren.  In  den  Grossstädten  findet 
man  noch  hie  und  da  tüchtige  Arbeitskräfte;  aber  auf  dem 
Lande,  in  den  kleinen  Städten  werden  die  Zustände  von  Jahr 
zu  Jahr  trauriger.  Nun  tritt  aber  ein  Umstand  hinzu,  der  noch 
das  Uebel  vermehrt:  die  Zahl  der  Händler,  welche  bereit  sind, 
den  Bedürfnissen  des  Publicums  schnelle  Abhilfe  zu  leisten,  die 
Lücken  des  Bedarfes  auszufüllen  und  in  den  verschiedensten 
Richtungen  der  Gewerbe  nicht  blos  Massensendungen  zu  unter- 
nehmen, sondern  auch  Arbeitskräfte  zu  beschäftigen  und  den 
Handel  mit  Gewerbeproducten  mit  Raffinement  zu  betreiben. 
Dass  zwischen  den  Producenten  und  Consumenten  der  Händler 
vermittelnd  eintritt,  ist  eine  Nothwendigkeit,  der  man  sich 
fügen  muss;  da  aber  Artikel,  die  auf  diesem  Wege  entstehen, 
vielfach  der  Solidität  entbehren  und  durch  dies  Vorgehen  der 
kleine  Gewerbsmann  mehr  oder  minder  überflüssig  wird,  so 
treten  in  Folge  dessen  zwei  Erscheinungen  fast  überall  hervor: 
während  das  Publicum  über  die  Beschaffenheit  dieser  Handels- 
waare  klagt,  wird  dem  Kleingewerbetreibenden  die  Arbeit  ent-' 
zogen   und   seine  Mittel   zur  Existenz  geschmälert. 

Nur  bei  einer  einzigen  Gattung  von  Kleingewerben  kann 
man  mit  Sicherheit  sagen,  dass  es  ein  Mittel  gibt,  ihre  traurige 
Lage  zu  verbessern,  und  das  sind  jene  Kleingewerbe,  die  mit 
einer  gewissen  individuellen  Kunstfertigkeit  verbunden  sind. 
Denn  solche  Kunstfertigkeit  ist  ein  geistiges  Besitzthum  des 
Gewerbsmannes,    das    ihm    nicht    oder    wenigstens    nur  in  sehr 
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geringem  Grade  geschmälert  werden  kann,  vorausgesetzt,  dass 
er  die  handwerkliche  Tüchtigkeit  und  die  nothige  Geschäfts- 
Rüutine  hat,  um  sein  Handwerk  mit  Flrfolg  scu  betreiben.  Darin 
liegt  die  Bedeutung  der  Kunst  im  Kleingewerbe  und  aus  diesem 
(jrundc  ist  es  auch  begreiflich,  dass  auf  die  Hebung  der  Kunst 
im  Kleingewerbe  gegenwärtig  ein  besonderes  Gewicht  gelegt 
wird.  Die  KrI'ahrungen ,  die  man  auf  diesem  Felde  in  Frank- 
reich, Belgien  und  Italien  gemacht  hat,  bestätigen  diese  An- 
sichten. In  allen  diesen  Landern  gibt  es  eine  grosse  An'/ahl 
von  kleineren  Handwerkern  ,  die  über  kein  grosses  Capital  ver- 
fügen, die  keine  grossen  Arbeitsräume  nöthig  haben,  die  nicht 
mit  zahlreichen,  nicht  mehr  zu  übersehenden  Arbeiter-  und 
Hilfskräften  arbeiten  und  die  doch  in  der  Lage  sind,  sich  eine 
ganz  behagliche  Existenz  zu  verschaffen,  die  mit  ihren  Lei- 
stungen das  Publicum  befriedigen  und  den  Wohlstand  der 
Nation  auf  diese  Weise  befördern.  In  diesen  Kreis  von  Gewerbe- 
treibenden gehören,  um  einige  Beispiele  anzuführen,  die  Porzellan- 
maler, die  Ciseleure,  die  Ebenisten,  die  Emailleure,  die  Kunst- 
tischler, die  Bildschnitzer,  die  Buchbinder,  die  kleineren  Metall- 
Arbeiter;  in  diesen  Kreis  gehören  alle  Künstler,  welche  als 
Zeichner  beschäftigt  sind,  die  Modelleure,  die  Blumenmacher, 
Cartonnage-Arbeiter  u.  s.  f.  Dann  gibt  es  noch  eine  nicht  un- 
bedeutende Anzahl  von  Gross- Fabrikanten ,  die  allerdings  für 
den  Massenbedarf  diese  Kräfte  nicht  brauchen,  die  aber  durch 
die  Natur  ihres  Geschäftes  darauf  angewiesen  sind,  von  Zeit 
zu  Zeit  entweder  ganz  exquisite  Artikel  zu  arbeiten  oder  für 
einen  gesteigerten  Bedarf  ihrer  eigenen  Fabricate  besonders  gut 
geschulter  Kräfte  zu  bedürfen.  In  letzterem  Falle  ziehen  sie 
diese  Kräfte  in  ihren  Fabriksbetrieb  hinein,  wie  das  die  Bronze- 
waaren- Fabrikanten ,  die  Kunst -Eisengiessereien,  die  Shawl- 
Fabrikanten,  die  grossen  Decorateure  thun;  im  anderen  Falle 
wenden  sie  sich  direct  an  die  kleinen  kunstgewerblichen  Ateliers, 
um  einzelne  Gegenstände  in  denselben  ausführen  zu  lassen,  wie 
es  die  Gold-  und  Silberarbeiter,  die  Glas-  und  ähnliche  Fabri- 
kanten oder  Händler,  wenn  sie  eine  besonders  gute  Arbeit 
beanspruchen,  thun.  Zur  Heranbildung  dieser  für  die  Klein- 
gewerbe unerlässlich  nöthigen  Fertigkeit  sind  vor  Allem  Schulen 
nöthig,  die  Kunstgewerbeschulen,  die  Gewerbeschulen,  die  all- 
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gemeinen  Zeichen-  und  Modellirschulen.  Aber  nichts  ist  geeig- 
neter, den  Sinn  für  Kunst  in  den  Massen  zu  heben,  als  der 
Zeichenunterricht  in  den  Volks-  und  Bürgerschulen;  denn  erst 
dann,  wenn  in  den  letztgenannten  Schulen  ein  auch  nur  einiger- 
massen  geordneter  Zeichenunterricht  gegeben  wird,  erst  dann 
wird  der  Boden  vorbereitet  sein,  um  eine  bessere  künstlerische 
Arbeitsleistung  zu   erzielen. 

Allerdings  kann  der  Einwand  erhoben  werden,  dass  es 
ja  in  früheren  Jahrhunderten  keine  solchen  Schulen  gegeben 
habe  und  dass  trotzdem  die  Arbeitsleistung  im  Durchschnitte 
eine  bessere  gewesen  sei;  man  kann  vielleicht  auch  meinen, 
dass  trotz  dieser  Schulen  die  Arbeitsleistung  nicht  besser  wird, 
und  dass  es  daher  ganz  vergebliche  Mühe  ist,  auf  diesem  Wege 
die  gesunkene  Kunstfertigkeit  der  Kleingewerbe  zu  heben.  Die 
letztere  Ansicht  ist  die  Anschauung  des  ästhetischen  Pessimis- 
mus und  der  didaktischen  Rathlosigkeit,  Was  die  Kunst- 
bildung früherer  Jahrhunderte  betrifft,  so  gibt  dieKunstgeschichte 
darüber  Aufschluss,  soweit  ihr  die  Daten  zur  Verfügung  stehen. 
Die  Vertreter  temporis  acti  sind  der  Ansicht,  dass  es  im 
Mittelalter  ausschliesslich  nur  einen  Unterricht  in  den  Werk- 
stätten und  im  Atelier  gegeben  habe,  und  dass  dieser  Unterricht 
durch  gar  nichts  zu  ersetzen  sei.  Die  Akademien,  die  Kunst- 
gewerbeschulen, der  Zeichenunterricht  in  den  Volks-  und  Ge- 
werbeschulen und  wie  immer  auch  die  Schulen  genannt  werden 
mögen,  seien  kein  Ersatz  für  die  praktische  und  wirksame  Art 
der  Unterweisung,  welche  früher  in  den  Ateliers,  Werkstätten 
und  Bauhütten  stattgefunden  hat.  Gewiss  ist  Niemand  tiefer 
überzeugt  von  der  Bedeutung  des  praktischen  Unterrichtes,  der 
auf  diese  Weise  erreicht  wurde,  als  der  Schreiber  dieser  Zeilen; 
aber  abgesehen  davon,  dass  man  ja  im  Ganzen  nur  sehr  un- 
vollständige Nachrichten  über  die  gewerbliche  Schul-  und  Kunst- 
bildung bei  den  Römern  und  Griechen,  im  Mittelalter  und  der 
Renaissance  hat,  wir  darüber  also  nicht  mit  voller  Sicherheit 
sprechen  können,  so  ist  es  auch  eben  so  gewiss,  dass  jede  Zeit 
ihre  Eigenart  hat,  sich  künstlerisch  auszudrücken  und  sich  auch 
künstlerisch  zu  bilden.  Der  Unterricht  in  den  Ateliers  und  in 
den  Lehrwerkstätten  war  vielfach  von  Härten  begleitet  und  es 
haben  sich  manche  Schattenseiten  in  dieser  Art  des  Unterrichte? 
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gezeigt,  die  man  nicht  übersehen  liarf.  Der  Weg,  den  unser 
Jahrhundert  zu  betreten  scheint,  verbindet  liie  Vortheile  des 
Schulunterrichtes  mit  dem  praktischen  Theil  der  Atchers;  die 
grosse  Anzahl  Derjenigen ,  die  gegenwartig  unterrichtsbedürftig 
sind,  liisst  keinen  anderen  Ausweg  zu,  als  die  Hebung  des  gewerb- 
lichen Unterrichtes  in  den  Volks-  und  Bürgerschulen.  Das  Alter- 
thum  und  das  Mittelalter  kannten  denselben  nicht.  Ebenso  sind 
die  Gewerbeschulen  und  technischen  Institute  Schöpfungen  der 
Neuzeit,  deren  Berechtigung  sich  jedem  Gebildeten  aufdrängt. 
Was  aber  gegenwärtig  als  ein  neues  Element  in  unserem  Kunst- 
unterrichte hinzutritt,  das  sind  jene  Anstalten,  in  welchen  die 
Kunstbildung  im  Allgemeinen  gefördert  und  zugleich  der  Atelier- 
Unterricht  vorbereitet  wird.  Die  Akademien  der  bildenden  Künste 
sind  auf  dem  Gebiete  der  grossen  Kunst  schon  genöthigt,  neben 
den  allgemeinen  Maler-  und  Bildhauerschulen  Special- Ateliers 
zu  haben;  in  den  kunstgewerblichen  Fachschulen  wird  gleich- 
falls der  Atelier- Unterricht  angebahnt.  Nach  dieser  Seite  hin 
scheint  eine  Klärung  der  Ideen  allgemein  einzutreten.  Wo  sich 
solche  Ateliers  bilden,  insbesondere  dort,  wo  diese  Ateliers 
selbstständig  ohne  Subvention  des  Staates  aufzutreten  in  der 
Lage  sind,  da  ist  überall  eine  Besserung  der  Zustände  des 
Kleingewerbes  zu  erwarten.  Es  ist  gewiss,  dass  der  Weg  der 
Schule,  der  Weg  der  Förderung  der  Technik  durch  Staats- 
Ateliers  ein  sehr  langsamer  ist,  und  dass  man  sich  für  die 
nächste  Zukunft  keinen  zu  rosigen  Hoffnungen  hingeben  darf; 
aber  es  ist  auch  gar  kein  Zweifel,  dass  es  der  einzige  Weg 
ist,  auf  dem  ein  gesunder  Fortschritt  zu  erwarten  steht.  In 
diesem  Augenblicke  ist  die  gewerbhche  und  finanzielle  Lage 
fast  in  der  ganzen  Welt  keine  gute;  es  leiden  unter  dem  Drucke 
der  Verhältnisse  ganz  vorzüglich  die  Künstler,  Kunsthand- 
werker und  die  kunstgewerblichen  Ateliers,  denn  diese  sind 
sämmthch  darauf  angewiesen,  mit  relativ  geringer  Capitalskraft 
zu  arbeiten;  sie  erzeugen  Gegenstände,  welche  nicht  Gebrauchs- 
stücke für  den  unmittelbaren  Bedarf  sind.  Alle,  die  sich  mit 
Kunst  beschäftigen,  sind  von  dem  Wohlstande  der  Bevölkerung 
abhängig,  vom  Ueberschusse  dessen,  was  nicht  zum  unmittel- 
baren Bedarf  des  Lebens  gehört,  und  es  ist  daher  ganz  begreif- 
lich, dass  eine  so   ausserordentliche   Geschäfts-   und  Finanzlage 
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wie  die  jetzige  auf  die  Künstler  und  Kunsthandwerker  druckt. 
Sobald  aber  der  Alp,  der  jetzt  auf  ihnen  ruht,  wieder  gehoben 
sein  wird,  werden  die  Schulen  und  die  Ateliers  eine  fröhlichere 
und  gedeihlichere  Wirksamkeit  entfalten  können  und  es  ist  ganz 
unanfechtbar,  dass  die  Kleingewerbe  durch  nichts  mehr  gekräftigt 
werden,  als  durch  Kunstbildung  in  den  Schulen  und  durch 
Förderung  kunstgewerblicher  Ateliers. 

Aber  es  dürfen  zwei  mächtige  Factoren  des  gesammten 
gewerblichen  Lebens  nicht  übersehen  werden,  die  Gross- 
industrie und  der  kaufmännische  Betrieb,  die  Wirksam- 
keit also  der  Fabrikanten  und  der  Händler.  In  der  Regel  denkt 
man  sich  beide  als  einen  Gegensatz  zu  den  Kleingewerben  und 
zu  den  Künstlern  und  nicht  Wenige  sind  geneigt,  Fabrikanten 
und  Händler  nur  als  nothwendige  Uebel  anzusehen.  Nichts 
wäre  einseitiger,  als  eine  solche  Auffassung;  so  populär  dieselbe 
auch  ist,  so  beruht  sie  doch  auf  ganz  falschen  Voraussetzungen. 
Nur  in  den  primitivsten  Zuständen  der  Gesellschaft  kann  man 
sich  ein  Kunst-  oder  Kunstgewerbeleben  denken  ohne  Gross- 
industrie und  ohne  Handel.  So  war  es  nicht  blos  in  Aegypten, 
in  Griechenland  und  in  Rom,  sondern  auch  im  Mittelalter  und 
in  der  Renaissance.  Die  grÖssten  Mäcene  und  die  grÖssten 
Förderer  der  Kunst-  und  Kunst- Industrie  sind  theilweise  aus 
diesen  Kreisen  hervorgegangen,  so  die  Medicäer,  die  Fugger, 
die  Jabach  und  wie  diese  grossen  Fabrikanten  und  Kaufleute 
hiessen,  die  den  Grossbetrieb  und  den  Handel  der  Welt  in 
ihren  Händen  hatten.  Was  wir  von  dem  gewerblichen  Leben 
der  deutschen  Städte  in  ihrer  Blüthezeit  wissen,  von  Nürnberg, 
Augsburg,  Basel,  Strassburg  u,  s.  f.,  bestätigt  nur,  dass  auf  dem 
Bürgerpatriciat  die  Förderung  des  Handels  und  des  Gewerbe- 
wesens zu  gleicher  Zeit  ruhte.  Auch  wenn  wir  heutigen  Tages 
die  Männer  in's  Auge  fassen,  welche  im  Ganzen  und  Grossen 
Kunst  und  Kunst- Industrie  mächtig  fördern,  so  finden  wir  sie 
vorzugsweise  in  den  Kreisen  der  Grossindustrie  und  des  Gross- 
handels. Es  ist  daher  ganz  falsch,  sich  diese  Factoren  unseres 
Gewerbe-  und  Kunstlebens  als  in  schroffem  Gegensatze  zu 
den  Kleingewerben,  zu  den  kunstgewerblichen  Ateliers  und 
den  Künstlern  zu  denken.  Es  ist  allerdings  richtig,  dass  viele 
von  den  Grossfabrikanten    die   künstlerischen  Kräfte   rücksichts- 
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los  ausbeuten,  Jass  sie  selbst  oft  ein  sehr  geringes  Kunstvcr- 
stiindniss  haben;  aber  finden  wir  nicht  auch  in  den  Klein- 
gewerben ein  Minimum  von  Kunstverständniss,  sind  etwa  die 
Künstler  immer  ihrer  Aufgabe  vollständig  gewachsen?  Sind  die 
Leistungen  derselben  nicht  ebenso  ungenügend,  wie  die  der  Gross- 
Fabrikanten  und  der  Kleingewerbetreibenden?  —  In  Wahrheit 
ist  gegenwärtig  das  Kunstverständniss  in  allen  Kreisen  der  Ge- 
sellschaft tief  gesunken,  nicht  blos  bei  den  Grossfabrikanten 
und  bei  den  Händlern;  und  Thiers,  der  bekanntermassen  nicht 
blos  als  Staatsmann  und  Schriftsteller  eine  hervorragende  Rolle 
spielte,  sondern  als  Kunstfreund  und  Kunstkenner  bekannt  ist, 
hat  nicht  so  unrecht,  wenn  er  die  Meinung  ausspricht,  dass 
die  Kunst  nicht  mehr  eine  so  allgemeine  Völkersprache  sei,  wie 
es  in  früheren  Jahrhunderten  der  Fall  war.  Es  ist  daher  ganz 
einseitig,  wenn  man  den  Verfall  der  Kleingewerbe  der  Gross- 
industrie allein  in  die  Schuhe  schiebt.  Letztere  hat  ihre  volle 
Berechtigung.  Insbesondere  sind  wohlorganisirte,  mit  Kunst- 
verständniss geleitete- Fabriken,  vor  Allem  Staalsfabriken, 
mächtige  Hebel  zur  Förderung  der  Kunst  und  der  Geschmacks- 
bild-ung  des  Volkes.  Grosse  Fabriken,  welche  einem  Kunst- 
gewerbe dienen,  sind  schon  an  und  für  sich  ein  Complex  von 
Instituten,  die  alle  einem  Zwecke  dienen,  die  daher  unterein- 
ander auch  harmoniren  müssen,  wo  die  Anforderungen  des 
Weltverkehres  mächtig  an  .  die  Pforten  pochen  und  deutlich 
genug  sprechen,  dass  eine  solide,  gute  und  zugleich  geschmack- 
volle Waare  die  einzige  Bürgschaft  eines  sicheren  und  dauernden 
Erfolges  bietet;  sie  sind  die  echten  Lehrwerkstätten  und  kunst- 
gewerblichen Fortbildungsanstalten  für  den  grossen  Kreis  der 
arbeitenden  Kräfte,  die  an  einem  Grossbetriebe  mitwirken.  Die 
Staatsfabriken  leiden  gegenwärtig  unter  dem  Vorurtheile  mancher 
National-Oekonomen  und  Doctrinäre,  die  ihren  Hauptsitz  in 
Vertretungskörpern  haben.  Letztere  werden  von  Fabrikanten 
unterstützt,  die  in  diesen  Staatsfabriken  nichts  Anderes  sehen, 
als  ihre  eigenen  Concurrenten ,  die  da  glauben,  grössere  Vor- 
theile  für  ihre  Fabrication  zu  erzielen,  wenn  sie  diese  Concur- 
renten im  Wege  der  parlamentarischen  Abstimmungen  aus  dem 
Wege  räumen.  Zumeist  wird  darauf  hingewiesen,  dass  der  Staat 
ein  schlechter  Fabrikant  und  daher  auch    nicht  im  Stande  und 
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berufen  sei,  Fabriken  zu  leiten.  Diesen  Anschauungen  ist 
manches  Institut  schon  zum  Opfer  gefallen,  so  die  kaiserliche 
Porzellan-Manufactur  in  Wien,  die  königliche  Glasmalerei -Anstalt 
in  München,  die  Porzellanfabrik  in  Schieissheim  u.  a.  m.  In 
Frankreich  ist  man  einen  anderen  Weg  gegangen;  dort  bestehen 
eine  Reihe  von  gut  geleiteten  Staatsfabriken  und  Staatswerk- 
stätten, einige  darunter  schon  seit  zwei  Jahrhunderten.  Auch 
in  Dresden  hat  man  das  Beispiel  Oesterreichs  nicht  nachgeahmt, 
sondern  hat  die  königliche  Porzellanfabrik  in  Meissen  nach  dem 
Aufheben  der  Wiener  Porzellanfabrik  erweitert  und  neu  dotirt.  ') 
Denn  man  hat  bald  herausgefunden,  dass  mit  der  Aufhebung 
der  Wiener  Porzellanfabrik  sich  für  Meissen  der  Absatz  in 
Oesterreich  bedeutend  steigern  würde.  Man  kannte  auch  die 
Leistungsfähigkeit  der  benachbarten  böhmischen  Porzellanfabriken 
genau  genug,  um  zu  wissen,  dass  diese  Fabriken  in  keiner 
Weise  geeignet  sind,  die  Lücke  auszufüllen,  welche  durch  die 
Aufhebung  der  kaiserlichen  Fabrik  in  Wien  entstanden  ist. 
Ebenso  hat  man  die  Staatsfabriken  in  Berlin,  in  Kopenhagen, 
in  Petersburg  wie  in  Moskau  erweitert  und  vermehrt  und  folgt 
dabei  gesunden  national-ökonomischen  Principien  und  einem 
gewissen  Instincte  der  gebildeten  Kreise,  welche  diese  grossen 
Institute  wie  einen  Theil  des  Nationalruhmes  betrachten.  Und 
in  Wahrheit  sind  sie  auch  ein  nicht  unwichtiger  Theil  desselben, 
nicht  blos  des  Nationalruhmes,  sondern  auch  des  National- 
Wohlstandes;  sie  sind,  wie  die  Akademien  der  Wissenschaften 
und  wie  die  grossen  Universitäten,  die  Höhepunkte  der  mensch- 
lichen Gultur  in  den  verschiedenen  Zweigen  des  technischen 
Wissens,  des  künstlerischen  und  des  industriellen  Könnens.  Die 
Unabhängigkeit,  in  der  sich  die  hervorragenden  Leiter  solcher 
Staatsfabriken  befinden,  hebt  sie  über  die  Schwankungen  momen- 
taner industrieller  Nothlagen  hinaus,  gibt  hervorragenden  tech- 
nischen oder  künstlerischen  Capacitäten  ein  Asyl  für  die  Forschung 
einerseits  und  andererseits  für  eine  glänzende  künstlerische 
Leistung.   Was  wäre  aus  der    ganzen  Webe- Industrie,    aus  der 


1)  Gegenwärtig  geht  auch  die  k.  Porzellan-Manufactur  in  Berlin  einer 
durchgreifenden  Reform  entgegen.  (Siehe  den  „Bericht  über  die  am  3.  bis 
8.  Juni  1878  stattgehabte  Sachverständigen-Conferenz  in  Betreff  der  Verhält- 
nisse der  k.  Porzellan-Manufactur  in  Berlin".) 
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Porzellan- Fabrication  in  l-"rankrcich  geworden,  wenn  nicht  dort 
die  grossten  Anstalten  unter  den  schwierigsten  Zeitverhältnissen 
nulrccht  gehalten  worden  wiiren,  jene  Anstalten,  denen  das 
heutige  Frankreich  in  erster  Linie  seine  bedeutende  Kunst- 
Industrie  verdankt. 

Wenn  trotzdem  die  Staats- Institute  aufgehoben  werden 
sollten,  so  würde  deswegen  das  Kleingewerbe  doch  nicht  gehoben 
werden;  —  im  Gegentheile:  die  Geschmacksrichtungen  würden 
nur  seichter  werden,  die  grosse  Vorbildung  und  die  Schule 
würden  gerade  den  Kleingewerben  fehlen.  So  sind  für  unsere 
Zeit  auch  die  Museen  und  die  mit  ihnen  verbundenen  Kunst- 
schulen unerlässlich  ;  allerdings  tragen  diese  letzteren  einen 
wesentlich  volksthümlichen,  um  nicht  zu  sagen  einen  demo- 
kratischen Charakter  an  sich,  indem  sie  auch  jenen  Kreisen 
Bildungsstofte  zuführen,  die  früher  nur  bevorzugten  Ständen  zu- 
gänglich waren,  und  glücklicherweise  ist  auch  der  Bildungs- 
trieb unter  den  Massen  so  erwacht,  dass  man  überall,  wo 
man  Museen  gründen  kann,  sie  gerade  aus  dem  Grunde  in  das 
Leben  einführt,  um  Kunstbildung  in  die  Massen  des  Volkes 
hineinzutragen. 

Bei  Betrachtung  der  verschiedenartigen  Elemente,  welche 
beitragen,  hemmend  auf  die  Kleingewerbe  einzuwirken,  darf 
man  sich  nicht  der  Illusion  hingeben,  dass  es  überhaupt  ein 
Universalmittel  gebe  für  grosse  sociale  Krankheiten;  denn  die 
Thatsache,  dass  überall  das  Kleingewerbe  sinkt,  dass  die 
moralischen  Stützen,  auf  welchen  das  Kleinbürgerthum  steht, 
erschüttert  sind,  dass  die  technische  und  künstlerische  Fertig- 
keit abgenommen  hat,  und  zwar  nicht  nur  an  einem  bestimmten 
Orte  oder  in  einem  bestimmten  Volksstamme,  sondern  fast 
überall,  wo  sie  existiren  —  diese  Thatsache  zeigt,  dass  w4r  es 
mit  einem  tiefgehenden  Uebel  zu  thun  haben,  und  es  wird 
daher  die  Aufgabe  aller  denkenden  Freunde  des. Volkes  sein, 
den  verschiedenen  Ursachen  des  Sinkens  der  Kleingewerbe  nach- 
zuspüren und  die  verschiedenen  Mittel  zu  prüfen,  welche  zur 
Hebung  dieses  Uebels  in  Vorschlag  gebracht  werden.  Es  ist 
schon  als  eine  sehr  erfreuliche  Erscheinung  zu  betrachten,  dass 
man  den  Umfang  und  die  Bedeutung  der  socialen  Krankheit 
kennt,  und  dass  man  sich  keine  Illusionen  über  die  Bedeutung 
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dieser  Krankheits-Erscheinungen  mehr  macht.  Die  Erkenntniss 
der  Krankheit  ist  der  erste  Schritt  zur  Heilung.  Der  Um- 
stand, dass  fast  alle  National- Oekonomen  der  Meinung  sind, 
eine  erhöhte  Kunstbildung  könne  am  meisten  dazu  beitragen, 
dem  Sinken  der  Kleingewerbe  entgegenzutreten,  ist  für  uns  auch 
insoferne  tröstlich,  als  wir  die  Kunst  als  etwas  ansehen,  das 
nicht  einzelne  Personen  und  einzelne  Stände,  sondern  das  ge- 
sammte  Volk  betrifft.  Wird  die  Kunstthatigkeit  wieder  in  allen 
Gliedern  der  arbeitenden  Bevölkerung  lebendig,  und  hört  die 
Kunst  auf,  nur  exclusive  Kreise  zu  beschäftigen  oder  zu  inter- 
essiren,  so  ist  wieder  der  Boden  gewonnen,  von  welchem  aus 
eine   Hebung  der  Kleingewerbe  zu   erwarten  sein   dürfte. 

(Aus  Teirich's   „Blättern  für  Kunstgewerbe",  Jahrg.    1875/76.) 


XII. 

DER  DEUTSCH-FRANZÖSISCHE  KRIEG 

UND  SEIN  EINFLUSS  AUF  DIE  KUNST-INDUSTRIE 

ÖSTERREICHS. 

Vortrag,  gehalten  im  Oesterreichischen  Museum  am  27.  October  1870.) 

Die  Frage,  welchen  Einfluss  die  politischen  Ereig- 
nisse der  Gegenwart  auf  die  Österreichische  Kunst- 
Industrie  haben  werden,  liegt  in  Aller  Mund  und  ist  in 
diesen  Räumen  viel  zu  oft  gestellt  worden,  als  dass  man  nicht 
wenigstens  versuchen  sollte,  darauf  eine  Antwort  zu  geben. 
Ein  Versuch  wird  immer  diese  Antwort  bleiben;  denn  noch 
liegen  die  Ereignisse  nicht  so  abgeschlossen  vor  uns,  um  ein 
vollständig  sicheres  Urtheil  abgeben  zu  können;  auch  weiss 
heutigen  Tages  Niemand,  ob  der  deutsch-französische  Krieg  der 
Vorläufer  einer  Friedens -Aera  oder  nur  der  erste  Act  neuer  kriege- 
rischer Verwicklungen  sein  wird.  Darüber  darf  man  sich  aber 
keiner  Täuschung  hingeben,  dass  die  Stellung  des  deutschen 
Volkes  in  dem  Weltconcerte  eine  ganz  andere  sein  wird,  als 
es  früher  der  Fall  war;  das  deutsche  Volk  wird  sich  nicht 
mehr  mit  dem  Ruhme  begnügen,  ein  ,,Volk  von  Denkern"  ge- 
nannt zu  werden;  es  wird  bemüht  sein,  die  praktischen  Con- 
sequenzen  von  den  in  der  militärischen  Geschichte  beispiellosen 
Erfolgen  des  deutschen  Heeres  zu  erzielen.  Es  wird  gewiss  nicht 
mehr  dulden,  dass  Duodeznationen  und  halbbarbarische  Staaten 
und  Länder  an  seiner  Macht  und  seiner  Weltstellung  zweifeln. 
Man  darf  nicht  vergessen,  dass  in  das  norddeutsche  Tiefland 
die    meisten    süddeutschen    Ströme    münden;    dass    kein    Staat, 
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England  ausgenommen,  so  bedeutende  Seestädte  besitzt,  wie 
das  deutsche  Reich;  dass  die  Söhne  Deutschlands  sich  über  den 
ganzen  Erdball  verbreiten,  und  dass  es  keine  halbwegs  an- 
ständige Handelsstadt  in  Amerika,  Australien,  China,  Japan 
oder  Indien  gibt,  in  welcher  nicht  Deutsche  sich  niedergelassen 
hätten.  Auf  diesen  deutschen  Weltcolonisten  beruht  die  Zukunft 
des   deutschen   Welthandels. 

Aus  Professor  F.  H.  Neumann's  lehrreichem  ,,Oester- 
reichischem  Berichte  über  die  Pariser  Weltausstellung  1867" 
ist  zu  entnehmen,  dass  schon  im  Jahre  i'^öy,  nach  der  Capacität 
der  Handelsschiffe,  die  deutsche  Kauffahrteiflotte  die  dritt- 
grösste  der  Welt  war.  Sie  folgte  unmittelbar  der  englischen 
und  nordamerikanischen,  der  französischen  ist  sie  bedeutend 
überlegen;  der  Länge  der  Eisenbahnlinien  nach  ist  nach  dem- 
selben Berichte  Deutschland  der  zweite  Staat  und  folgt  unmittel- 
bar auf  England. 

Die  deutschen  Colonisten  repräsentiren  zwei  Schichten 
der  deutschen  Bevölkerung;  die  eine  derselben  zieht  Vorzugs- 
weise  in  die  nordamerikanischen  Freistaaten;  es  ist  dies  der 
Ueberschuss  des  stark  bevölkerten  Schwaben,  Hessen  u.  s.  f., 
an  welche  sich  politisch  Malcontente  verschiedener  Art  an- 
schliessen.  In  diese  Gruppe  von  Auswanderern  gehören  also 
Ackerbauer,  Handwerker  und  Industrielle.  Die  zweite  Schichte 
deutscher  Auswanderer,  wenn  auch  minder  zahlreich,  ist  von 
dem  Gesichtspunkte  der  deutschen  Colonisation  vielleicht  noch 
wichtiger.  In  diese  Kategorie  gehören  vor  Allem  Söhne  des 
wohlhabenderen  deutschen  Kaufmannsstandes  aus  Bremen,  Harn- 
bürg,  Lübeck  u.  s.  f.,  zumeist  wohlerzogene  arbeitstüchtige  und 
intelligente  Männer,  welche  in  der  Blüthe  ihrer  Jahre  die  Heimat 
verlassen,  entweder  um  sich  fern  von  derselben  eine  neue  zu 
gründen,  oder  um,  bereichert  mit  Erfahrung  und  den  Früchten 
ihres  Fleisses,  in  ihre  Heimat  zurückzukehren.  Diese  Männer 
sind  es  vorzugsweise,  die  den  Gedanken  der  deutschen  Cultur 
durch  die  ganze  Welt  getragen  haben,  und  welche  die  Ideen 
deutscher  Erziehung,  deutschen  Familienlebens,  deutschen  Fleisses 
und  deutscher  Beharrlichkeit  mit  Treue  und  Ausdauer  ver- 
folgen. Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  Ihnen  ein  Bild  der  Thätigkeit 
dieser  stillen  deutschen   Colonisation    zu  entrollen,    welche  sich 
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in  den  letzten  5ü  Friedensjahren  ebenso  geräuschlos  als  segens- 
reich über  den  ganzen  Erdball  hin  entwickelt  hat.  Sie  finden 
diese  Propagatoren  deutschen  Geistes  bei  jenen  Mannern,  welche 
die  Minen  und  den  Bergbau  von  Centralamerika  leiten,  bei  den 
grossen  Eisenbahn-Unternehmungen  der  Türkei  und  Brasiliens, 
in  den  grossen  Handelsstädten  von  Indien,  Aegypten.  Australien 
und  Japan.  Sie  werden  aus  den  amerikanischen  Zeitungen  ent- 
nommen haben,  dass  es  kein  Dörfchen  und  kein  Städtchen  in 
den  amerikanischen  Freistaaten  gegeben  hat,  das  nicht  die  Ge- 
fangennehmung Napoleon's  und  die  Capitulation  bei  Sedan  als 
ein  grosses  Nationalfest  gefeiert  hätte;  Sie  werden  gelesen 
haben,  dass  diese  deutsche  Nationalfeier  an  allen  Orten  der 
Welt  gehalten  wurde,  wo  sich  Deutsche  niedergelassen  haben. 
Es  gibt  keinen  Deutschen  in  der  Welt  mehr,  der  nicht  ein 
stark  ausgesprochenes  Nationalgefuhl  hätte.  Das  Colonisations- 
netz  des  deutschen  Volkes  ist  eine  vollzogene  Thatsache;  keine 
Macht  der  Erde  ist  stark  genug,  daran  zu  rütteln,  kein  Staats- 
mann wird  sie  ignoriren  können.  Auf  diesem  Felde  der  Welt- 
Civilisation  werden  wir  demnächst  dem  deutschen  Volke  begegnen. 
Wenn  nun  Diejenigen,  die  nicht  ohne  eine  Beimischung 
von  Ironie  vom  deutschen  Volke  als  einem  Volke  von  Träu- 
mern und  Denkern  gesprochen  haben  ,  auf  einmal  erstaunt  thun, 
einem  praktisch  wirksamen,  praktisch  thätigen  Volke  zu  be- 
gegnen, so  zeigt  dieses  Erstaunen  nur  den  Mangel  der  Er- 
kenntniss  der  Sachlage  und  die  geringe  Einsicht  in  die  Bev^^e- 
gungen  der  heurigen  Civilisation.  Die  Deutschen  werden  in  dem 
Weltverkehre,  und  dies  in  grösserem  Massstabe,  die  Rolle 
wieder  aufnehmen,  die  sie  vor  dem  dreissigjährigen  Kriege 
gespielt  haben,  und  die  ihnen  im  16.  und  17.  Jahrhunderte 
entrissen  wurde  durch  die  Religionswirren,  die  Kriege  Lud- 
wig's  XIV.,  die  Entnationalisirung  der  deutschen  Fürsten- 
geschlechter und  des  deutschen  Adels  im  18.  Jahrhunderte.  Die 
Wiederaufnahme  der  alten  historischen  Traditionen  im  Welt- 
verkehre, in  Kunst  und  Industrie  ist  die  nothwendige  Folge 
der  Ereignisse  der  Gegenwart.  Das  deutsche  Volk  ist  berechtigt 
zur  Einnahme  dieser  Positionen;  es  steht  nicht  nur  in  Wissen- 
schaft und  Kunst  auf  dem  Höhepunkt  des  heutigen  Lebens,  es 
hat    sich    auch    neben    dem    englischen    Volke    am    meisten    die 
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Grundlagen  des  geordneten  bürgerlichen  Lebens  gewahrt ,  die 
da  sind:  ein  ehrbares  Familienleben,  eine  gute,  tüchtige  Schule 
und   eine  geläuterte  sittliche   Weltanschauung. 

Wenn  wir  diese  eine  Seite  des  deutschen  Colonisations- 
gedankens  hervorgehoben  haben,  so  können  wir  nicht  ver 
schweigen,  dass  die  Fortschritte  dieser  Propaganda  wesentlich 
begünstigt  wurden  durch  die  fast  absolute  Unfähigkeit  der 
romanischen  Race  für  die  Zwecke  der  Colonisation.  Die  ger- 
manische Race  steht  in  Nordamerika  an  der  Spitze  des  coloni- 
sirenden  Elementes;  in  Ostindien,  Neuseeland  und  Australien 
sind  es  die  Engländer,  welche  colonisiren,  in  Algerien  haben 
sich  die  Franzosen  als  ganz  unfähig  erwiesen  trotz  der  günstigen 
Lage  dieses  Landes  für  Colonisation.  Unter  den  Italienern  haben 
nur  einmal  die  Venetianer  Colonisationsversuche  in  grösserem 
Stile  gemacht;  in  unserem  Jahrhundert  haben  sie  diesen  Ge- 
danken gänzlich  aufgegeben.  Unter  den  Touristen,  welche  das 
Vergnügen  oder  die  Wissbegierde  in  die  Strassen  des  Welt- 
verkehres führt,  trifft  man  sehr  häufig  Franzosen  oder  Russen, 
sehr  selten  Italiener.  Unter  den  Reisenden  aber,  die  keine 
Touristen  sind,  die  der  Trieb  nach  Arbeit,  die  Lust  nach  er- 
weitertem Wirkungskreise,  kurz  nach  Colonisationszwecken 
durch  die  Welt  führt,  findet  man  ausschliesslich  Engländer, 
Deutsche,  Amerikaner,  d.  h,  Reisende  des  germanischen  Stam- 
mes. Da  nun  das  Problem  des  grossen  Weltverkehres  darin 
besteht,  die  Naturproducte  des  Orientes  und  Amerikas  gegen 
die  Industrie-  und  Kundstproducte  Europas  auszutauschen,  die 
Rolle  des  Vermittlers  zu  übernehmen  zwischen  jenen  Ländern, 
welche  die  Natur  überreich  mit  Gütern  der  Erde  gesegnet  hat, 
und  zwischen  jenen,  denen  die  gütige  Vorsehung  durch  die 
Eigenschaften  des  Geistes,  des  Fleisses  und  der  Arbeitskraft 
das  zu  ersetzen  gegeben  hat,  was  sie  ihnen  durch  die  Kargheit 
der  Natur  entzogen,  so  kann  man  wohl  mit  mathematischer 
Gewissheit  voraussagen,  dass,  wenn  nicht  ausserordentliche  Er- 
eignisse eintreten,  die  Früchte  des  vermittelnden  Weltverkehrs 
in  den  Schoss  der  germanischen  und  anglogermanischen  Stämme 
fallen   werden. 

Nur   auf  dem    Gebiete    der    Kunst-Industrie    und    gewisser 
Zweige  der  Kunst  hat  es    einen   Factor  gegeben,   der  dem   Ein- 
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lluss  Jos  i^crmniii.schen  Geistes  selbst  auf  vaterlandischem  Boden 
licnimciul  in  den  Weg  getreten  ist,  und  das  war  die  Präponde- 
ranz  des  Iranzüsischen  Geschmackes,  die  unbestreitbare  Superio- 
rität  der  französischen  Kunst-Industrie.  Die  Macht  dieses  Ein- 
riusses,  insbesondere  auf  die  öffentliche  Meinung,  lastete  wie 
ein  Alp  auf  der  deutschen  Kunst  ■  Industrie,  speciell  auf  der 
österreichischen,  und  erschwerte  jeden  Versuch  zur  Emanci- 
palion.  Die  ötientliche  Meinung  misstraute  auf  diesem  Gebiete 
dem  Genius  des  deutschen  Arbeitci-s,  sie  acceptirte  ein  Werk 
der  Kunst- Industrie  nur  unter  französischer  Etiquette,  kam  es 
aus  Paris,  so  war  es  gut;  fehlte  wenigstens  der  Schein  des 
Französischen,  so  wurde  es  verworfen.  Es  gibt  Kaufleute  in 
Wien,  welche  die  Spitzen,  die  unsere  braven  Deutschen  im 
Erzgebirge  arbeiten,  in  Paris  kaufen,  und  hier  für  französische 
Spitzen  verkaufen,  die,  wie  es  mir  begegnete,  die  Webereien 
Giani's  für  französische  Waare  hielten,  weil  sie  ihnen  gefielen, 
und  Aehnliches  mehr.  Die  Engländer  haben  sich  in  den  letzten 
Jahrzehnten  bereits  von  der  Bevormundung  des  französischen 
Geschmackes  befreit;  Wien  hat  grosse  und  erfolgreiche  An- 
strengungen gemacht,  seine  kunstindustrielle  Individualität,  um 
mich  so  auszudrücken,  von  der  gedankenlosen  Nachahmung 
französischer  Vorbilder  zu  befreien  und  sich  auf  eigene  Füsse 
zu  stellen.  Das  Oesterreichische  Museum  war  die  erste  Anstalt, 
nicht  nur  in  Oesterreich  ,  sondern  auch  in  Deutschland,  welche 
dieses  Ziel  mit  Bewusstsein  verfolgte;  das  deutsche  Volk  aber 
wird  erst  durch  die  erschütternden  Ereignisse  der  Gegenwart 
von  dem  Drucke  der  romanisch-französischen  Präponderanz  auf 
kunstindustriellem  Felde  befreit  werden.  Die  Consequenzen  dieser 
historischen   Thatsache  werden  sich  unabwendbar  vollziehen. 

Aber  trotzdem  wird  es  gut  sein,  sich  keinen  Illusionen 
hinzugeben.  Im  politischen  und  militärischen  Leben  gibt  es 
Feinde,  im  wissenschaftlichen,  künstlerischen  und  gewerb- 
lichen nur  Rivalen;  der  Wettstreit  der  Nationen  auf  die- 
sen friedlichen  Gebieten  wird  durch  den  Endzweck  der 
Rivalitäten  gezügelt  und  geläutert,  der  darin  besteht,  durch 
erhöhte  Genuss-  und  Gebrauchsmittel'  die  Menschen  einer 
menschenwürdigeren  Existenz,  einem  höheren  sittHchen  Ideale 
zuzuführen.     Ueberlassen  wir  die  unauslöschliche,  unvertilgbare 


UND  SEIN  EINFLUSS  AUF  DIE  KUNSTINDESTRIE  ÖSTERREICHS. 


Feindschaft  den  Männern  des  Schwertes ,  und  bewahren  wir 
uns  den  Standpunkt  der  natürlichen  Rivahtat,  also  den  Stand- 
punkt der  Civilisation  auf  dem  Felde  des  Wissens  und  der  Kunst; 
bewahren  wir  vor  Allem  uns  seihst  vor  jenen  Illusionen,  die 
sich  so  leicht  vom  politischen  Felde  auf  das  wissenschaftliche 
und  industrielle  Gebiet  herüberziehen.  Es  würde  eine  Illusion 
sein,  zu  glauben,  dass  mit  der  Niederlage  der  französischen 
Armee  auch  die  französische  Kunst-Industrie  gänzlich  zu  Boden 
geworfen  sei,  Wohl  ist  es  wahr,  dass  die  Industrie  F""rankreichs 
schwere  Schläge  erlitten  hat.  Eme  grosse  Anzahl  industrieller 
Etablissements  steht  stille  ,  das  Ausland  sucht  sich  andere  Be- 
zugsorte als  Paris  und  Lyon,  die  Arbeiter  sind  theils  in  die 
Armee  gerufen,  theils  ausgewandert,  ein  noch  weit  grösserer 
Theil  verwildert  in  den  Reihen  der  Mobilgarden  und  gewöhnt 
sich  an  das  Tragen  der  Waffen  in  dem  Masse,  als  er  sich  der 
Arbeit  entwöhnt.  Socialistische  Theorien,  die  unter  der  Herr- 
schaft des  napoleonischen  Cäsarismus  genährt  wurden,  um  den 
Bürgerstand  und  die  liberalen  Ideen  desselben  zu  bekämpfen, 
werden  oder  haben  sich  bereits  der  Arbeiter  in  Paris,  Lyon 
und  Marseille  bemächtigt,  und  sie  werden  den  Arbeiterstand 
als  solchen  mehr  ruiniren,  als  es  durch  die  Occupation  eines 
Theiles  von  Frankreich  durch  die  deutschen  Armeen  ge- 
schehen ist.  Aber  trotz  alledem  wäre  es  ein  Irrthum  zu 
glauben,  dass  Frankreichs  Industrie  durch  diesen  Krieg  voll- 
ständig gebrochen  sei.  Es  wird  durch  den  Verlust  eines  Theiles 
von  Elsass  und  Lothringen  wichtige  Industriegebiete  verlieren, 
es  wird  geschwächt  sein  durch  den  Verlust  der  Arbeitskraft  der 
Fremden,  die  Frankreich  vertrieben,  der  Einheimischen,  die 
arbeitsunfähig  geworden  sind.  Aber  trotzdem  wird  sich  Frank- 
reichs Industrie  bald  wieder  erholen.  Auch  vor  dem  Raubzuge 
Louis  XIV.,  der  Frankreich  alte  Gebiete  des  deutschen  Reiches 
brachte,  war  Frankreich  ein  industriereiches  Land  und  es  wird 
ein  solches,  auch  wenn  diese  Landschaften  mit  dem  deutschen 
Mutterlande  wieder  vereinigt  sein  werden,  bleiben.  Es  gebietet 
über  eine  nicht  gewöhnliche  Zahl  wissenschaftlich-technischer 
und  industrieller  Capacitäten  und  ist  politisch  ein  geeinigtes  cen- 
tralisirtes  Land.  Der  Normanne  wird  nicht  gegen  den  Bretonen 
gehetzt,    der  Burgunder  nicht  gegen   den   Bewohner  der  Cham- 
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payiie.  Der  Pariser  Industrielle  ist  nicht  von  I^rovinzcn,  in 
denen  eine  geringere  CuUur  herrscht,  bedroht,  nicht  bedroht 
in  seiner  Sprache,  in  seiner  Cultur;  er  wird  in  den  fernsten 
Gebieten  der  Krone  Frankreichs  nicht  als  F'remder  angesehen, 
und  hat,  Dank  der  intelligenten  und  auf  concentrisches  Wirken 
berechneten  staatlichen  Gesetzgebung  und  Erziehung ,  einen 
ungehinderten  Markt  für  seine  Waare  in  ganz  Frankreich.  Diese 
Vortheile  bleiben  Frankreich  auch  nach  dem  unheilvollen  Kriege; 
in  sehr  kurzer  Zeit  wird  sich  das  industrielle  Frankreich  wieder 
erholen. 

Einen  schweren  Schaden  hat  die  französische  Industrie 
durch  die  gewaltsame  und  völkerrechtswidrige  Austreibung  der 
Fremden,  vor  Allem  der  Deutschen,  erlitten.  Denn  es  ist  bekannt, 
dass  insbesondere  in  Paris  viele  Zweige  der  Industrie  vorzugs- 
weise durch  deutsche  Arbeiter  gepflegt,  durch  deutsche  Chemiker 
und  Mechaniker  geleitet  wurden.  Es  ist  nicht  das  erstemal, 
dass  Frankreich,  durch  ungezügelten  politischen  Hass  geleitet. 
Industrielle  und  Handwerker  mit  brutaler  Gewalt  vertreibt.  In 
früheren  Jahrhunderten,  in  den  Zeiten  der  Hugenottenkriege 
und  des  Edictes  von  Nantes,  ist  dies  bereits  geschehen.  Die  ver- 
triebenen Protestanten  waren  grösstentheils  fleissige,  intelligente 
Gewerbsleute  und  Handwerker.  Sie  flohen  zumeist  nach  Eng- 
land und  Holland  und  gründeten  daselbst  eine  grosse  Anzahl 
industrieller  Unternehmungen;  ein  kleinerer  Theil  wandte  sich 
in  die  Schweiz  und  in  das  deutsche  Reich.  Man  hat  in  neuerer 
Zeit  die  Spuren  dieser  französischen  Emigration  emsig  verfolgt 
und  englische  Geschichtsschreiber  haben  darüber  eingehend 
berichtet.  Würden  die  Franzosen  gewöhnt  sein,  die  Geschichts- 
forschungen des  Auslandes  zu  benützen,  so  würden  sie  vielleicht 
sich  gehütet  haben,  eine  ähnliche  Massregel  in  unserem  Jahr- 
hunderte zu  wiederholen.  Aber  wie  alle  nationalen  Chauvinisten 
lesen  die  Franzosen  nur  das,  was  ihnen  schmeichelt;  die  fran- 
zösische Geschichtsschreibekunst  hat  sich  vielfach  Verdienste 
erworben,  den  französischen  Nationalgeist  zu  erziehen,  der 
Nation  ein  erhöhtes  Ehrgefühl  beizubringen  —  aber  um  die 
herbe  Frucht  der  Wahrheit  hat  sie  sich  wenig  gekümmert.  Der 
Geschichtsschreiber  in  Frankreich  ist  zur  guten  Hälfte  Verfertiger 
historischer  Romane,    die    ebenso  viel  und  so  wenig  Wahrheit 
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in  sich  enthalten,  als  die  französischen  telegraphischen  Depeschen, 
mir  denen  das  Telegraphenbureau  die  Leser  von  Paris  und  Tours 
aus  überschüttet  hat.  Die  deutschen  Arbeiter  sind  hinausgetrie- 
ben worden;  sie  werden  nur  sehr  spärlich  wieder  zurückkehren. 
Nur  jene  Sorte  von  Börsenmännern  und  Speculanten ,  die 
Schimpf  und  Schande  ertragen,  wenn  sie  nur  gewinnen,  werden 
sehr  bald  wieder  in  Paris  zu  finden  sein  —  die  deutschen 
Arbeiter,  die  erfahren  haben,  dass  internationale  Gesetze  den 
Vornehmen  vie',  den  Armen  fast  gar  keinen  Schutz  gewähren, 
werden  ausbleiben,   wohl  längere  Zeit  hindurch. 

Die  deutschen  Handelskammern  und  das  Berliner  Gewerbe- 
Museum  haben  vollkommen  Recht,  die  zersprengte  deutsch- 
französische Arbeiterarmee  zu  sammeln  und  sie  jenen  Etablisse- 
ments zuzuführen  ,  wo  tüchtige,  gut  geschulte  Arbeiter  nöthig 
sind.  Und  da  eine  grosse  Anzahl  von  deutschen  Arbeitern  in 
die  deutschen  Armeen  gerufen  worden  ist,  so  haben  sich  die 
Herren  Palikao  und  Ollivier,  welche  die  Ausweisung  decretirt 
haben,  um  die  deutsche  Industrie  sehr  verdient  gemacht;  sie 
haben  den  verwaisten  indusiriellen  Etablissements  Arbeitskräfte 
in  einem  Momente  zugeführt,  wo  es  in  ganz  Deutschland  an 
Arbeitern  fehlte;  ja  sie  haben  es  vielleicht  möglich  gemacht, 
kunstindustrielle  Etablissements  zu  gründen,  die  früher  in 
Deutschland,  eben  aus  Mangel  geschulter  Kräfte,  zu  gründen 
unmöglich  gewesen  ist. 

Aber  trotzdem  wird  die  Vertreibung  deutscher  Arbeiter 
aus  Paris  weniger  nachtbeilig  sein,  als  d^e  französische  Emigra- 
tion nach  dem  Edicte  von  Nantes.  Unter  den  Emigranten 
jener  Zeit  fanden  sich  unternehmende  Geister,  Männer,  die 
schon  in  Frankreich  eine  selbstständige  Stellung  eingenommen 
hatten  —  keine  Arbeiter  im  heutigen  Sinne  des  Wortes,  keine 
Arbeiter,  die,  um  fruchtbar  zu  wirken,  französisches  Capital, 
französische  Erfindungsgabe,  die  Bedürfnissvvelt  des  überreizten 
Paris  zur  nothwendigen  Voraussetzung  haben.  Wir  Alle,  die 
wir  den  Werth  französischer  Leistungsfähigkeit  auf  den  letzten 
Weltausstellungen  kennen  gelernt  haben,  die  wir  wissen,  dass 
das,  was  specifisch  dem  französischen  Volke  angehört,  von 
keiner  Nation  ungestraft  nachgeahmt  werden  kann,  werden  uns 
nicht    einreden    lassen,     dass    deswegen,     weil     80.000     fremde 
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Arbeiter  Frankreich  verlassen,  b'rankreich ,  wenn  nicht  morgen, 
so  doch  übermorgen  nicht  das  sein  wird,  was  es  gestern  war 
und  was  es  seit  Jahrhunderten  gewesen   ist. 

Frankreich  wird  nach  diesem  Kriege  überhaupt,  das  ist 
meine  unmassgebhche  Meinung,  weniger  dadurch  verheren,  dass 
es  an  Gebiet  verliert,  dass  es  tüchtige  Arbeitskräfte  ausgewiesen, 
dass  seine  materiellen  Kräfte  erschöpft,  seine  geistigen  decimirt 
sind.  Die  Gefahren,  denen  F"rankreich  entgegengeht,  liegen  darin, 
dass  es  an  sich  selbst  irre  wird,  sich  über  sich  seihst  nicht 
Orientiren  kann,  die  Gefahren  liegen  in  der  Corruption  der 
Grossen,  in  dem  Mangel  an  Muth,  zur  rechten  Zeit  und  in 
der  rechten  Art  umzukehren.  Und  ohne  diese  Umkehr  ver- 
fällt Frankreich  denselben  politischen  und  socialen  Utopien, 
welche  auf  seinem  Boden  vorzugsweise  ausgesäet  oder  gepflanzt 
worden  sind.  Frankreich  kennt  nur  sich  und  nicht  das  Aus- 
land, es  hebt  seine  Schmeichler  in  die  Hohe  und  hat  keinen 
Sinn  für  Männer  von  Wahrheit;  es  vergisst  ganz,  dass  auch 
andere  Nationen,  zur  politischen  und  nationalen  Wiedergeburt 
berufen,  im  Weltconcerte  eine  Stimme  zu  erheben  ebenso 
berechtigt  sind,  wie  Frankreich.  Die  Weltlage  ist  heute  eine 
andere,  wie  1790,  eine  andere  als  nach  den  Schlachten  von 
Jena  und  Auerstädt,  nach  der  Demüthigung  Spaniens,  Italiens 
und  des  deutschen  Reiclies.  Die  damals  niedergeworfenen 
Nationen  stehen  selbstständig  da;  die  Staatsmänner  unserer 
Zeit  müssen  mit  den  Factoren  eines  reif  gewordenen  Spa- 
nien, Italien,  Russland  und  eines  politisch  selbstständigen  Deutsch- 
land rechnen. 

Heute  wenden  sich  unsere  Blicke  dem  deutschen  Volke  zu. 

Es  dürfte  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  das 
deutsche  Volk  ganz  anders  organisirt  und  politisch  geeinigt  in 
Mitteleuropa  in  Zukunft  erscheinen  wird,  als  in  den  Zeiten  des 
deutschen  Bundestages.  Wie  zu  den  Zeiten  der  deutschen 
Könige  aus  dem  sächsichen  und  schwäbischen  Hause,  wird 
Deutschland  nicht  nur  ein  Culturstaat,  sondern  ein  Macht- 
staat sein.  Dies  vorausgesetzt,  werden  wir,  bevor  wir  die 
specifisch  österreichische  Frage  in's  Auge  fassen,  das  Wechsel- 
verhältniss  der  Kunst- Industrie  Frankreichs  zur  Kunst- Industrie 
Deutschlands,  also  mit  Ausschluss  Oesterreichs,  untersuchen. 
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Die  Kunst -Industrie  Frankreichs  ist  die  Industrie  eines  cen- 
tralisirten  Staates,  der,  solange  er  existirt  hat,  ein  Gewicht 
darauf  legte,  äusseren  Prunk,  Grazie  und  das,  was  man  Esprit 
nennt,  zu   entwickeln. 

Frankreich  ist  ein  katholischer  Staat,  nicht  nach  dem  Geiste 
seiner  Gesetzgebung,  sondern  nach  seinen  Gewohnheiten  und 
Traditionen  ,  nach  dem  Glaubensbekenntnisse  der  überwiegenden 
Mehrzahl  seiner  Bewohner.  Die  französische  Gesellschaft,  ins- 
besondere die  vornehme,  ist  seit  Jahrhunderten  an  einen  ge- 
wissen Luxus,  an  eine  gewisse  Frivolität  gewohnt;  diese  Ge- 
wöhnung bildet  einen  essentiellen  Theil  der  Sitten  und  Unsitten 
derselben. 

Frankreich  hat  selten  jene  Vertiefung  seiner  geistigen  Be- 
strebungen gehabt,  aus  denen  das  Kunst-Ideal  und  grosse  Kunst- 
schulen emporwachsen,  aber  immer  jene  Verfeinerung  der  Ge- 
nussmittel und  der  Lebensbedürfnisse,  welche  die  Kunst-Industrie 
befördert.  Alles  in  Allem  genommen,  ist  daher  die  französische 
Kunst- Industrie  aus  dieser  grossen  und  reichen  geistvollen,  genuss- 
bedürftigen und  glanzsüchtigen  Gesellschaft  emporgewachsen. 
Ganz  anders  ist  es  mit  der  deutschen  Kunst-Industrie. 

Wenn  auch  das  Deutschland  der  Zukunft  eine  einheit- 
lichere Form  haben  wird  als  das  der  jüngsten  Vergangenheit, 
nie  wird  Deutschland  so  centralisirt  sein,  wie  Frankreich;  Berlin 
ward  nie  das  für  Deutschland  werden  können,  was  Paris  für 
F'rankreich  geworden  ist.  Dem  Preussen ,  welches  ganz  Nord- 
deutschland borussificiren  wollte,  ist  es  nie  gelungen,  selbst 
unter  den  Zeiten  des  Bundestages,  die  Kunst  unter  die  preussische 
Pickelhaube  zu  bringen,  das  künstlerische  Rheinland  blieb  immer 
selbstständig.  W^enn  auch  in  der  nächsten  Zeit  politisch  und 
militärisch  der  Süden  mit  dem  Norden  Hand  in  Hand  gehen 
wird,  die  Künstlerwelt  in  München,  in  Schwaben,  in  Nürnberg 
wird  immer  ihre  künstlerische  Selbstständigkeit  wahren,  ohne' 
dabei   politisch   den  Nationalgedanken   aufzugeben. 

Das  katholische  Deutschland  ist  nur  am  Rheine  in  der 
Lage,  grossen  Glanz  zu  entwickeln.  Die  katholische  Kirche  ist 
politisch  nie  so  gehoben  worden,  wie  in  Frankreich  unter  Lud- 
wig dem  Heiligen  und  Philipp  August;  sie  ist  allerdings  zur 
Apotheose    der    Monarchie    auch    nie    so    missbraucht    worden, 
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als  zu  ilcn  Zciren  Ludwig's  XIV.  und  Napoleon's  III.,  unter 
dem  die  Planer  auf  dem  Lande  sozusagen  geistliche  Maires 
geworden  waren,  deren  erste  .Aufgabe  es  war,  das  dumme  Land- 
volk zum  Bonapartismus  zu  erziehen  und  in  der  rechten  Stim- 
mung zur  Wahlurne  an  jenen  Tagen  zu  geleiten,  an  welchen  das 
souveräne  Volk  seinen  Suffrage  universel  auszuüben  hatte.  Der 
Protestantismus  in  Deutscliland  aber  entbehrt  fast  allen  kirch- 
lichen Luxuscs;  er  erzieht  das  Volk  zur  Nüchternheit,  zur  Spar- 
samkeit und  Arbeit,  die  vornehmen  und  vornehmsten  Glieder 
der  evangelischen  Kirche,  wie  den  ärmeren  Bürger  und  den 
Landmann.  Dazu  kommt,  dass  ein  grosser  Theil  von  Deutsch- 
land, der  von  Protestanten  bewohnt  wird,  beiweitem  nicht  von 
der  Natur  so  begünstigt  wird,  wie  la  belle  France  und  das 
oliven-  und  rebenreiche  Burgund  und  die  Provence.  Die  Voraus- 
setzungen der  Kunst- Industrie  sind  daher  in  Deutschland  ganz 
andere  als  in  Frankreich.  Deutschland  und  Frankreich  werden 
sich  daher  ebensosehr  ausschliessen  als  ergänzen,  nie  aber  in 
einander  aufgehen.  Nur  eine  ganz  gedankenlose  Industrie,  die 
vom  geistigen  Diebstahl  lebt,  hat  sich  mit  französischen  Ideen 
gefüttert;  nur  in  einem  verkommenen  Theile  der  deutschen 
Gesellschaft  hat  bis  auf  unsere  Tage  das  französische  Beispiel 
unbedingte  Nachfolge  gefunden.  Das  Loretten-  und  Maitressen- 
wesen, die  Gourmandise  an  der  Tafel,  die  frivole  Genusssucht 
im  Theater,  dazu  kommt  heutigen  Tages  auch  Titel-  und 
Ordenssucht,  das  Bade-  und  Börseleben  —  das  hat  diese  halb- 
verkommene deutsche  Gesellschaft  in  Paris  gründlich  gelernt; 
aber  die  guten  Seiten  des  Franzosen  hat  sie  nicht  angenommen, 
sie  hat,  ganz  ungleich  dem  französischen  Vorbilde,  W^issenschaft 
und  Kunst  ebenso  fallen  gelassen,  wie  die  Industrie  und  das 
Gewerbe. 

Die  heutige  deutsche  Gesellschaft  im  Ganzen  und  Grossen 
bewahrte  aber  ihren  Kern  unberührt  von  dem  Treiben  jener 
Nachäffer  des  Franzosenthums,  und  bietet,  bei  der  Nüchtern- 
heit ihrer  Weltanschauung,  der  Kunst- Industrie  eine  anders 
gefügte  und  nur   bescheidene  Basis  für  ihre  Entwicklung. 

Dagegen  hat  die  deutsche'  Kunst-Industrie  einen  grossen 
Rückhalt  in  der  deutschen  Kunst;  denn  die  Vertiefung  des 
Geistes,    die  Hand    in   Hand    geht   mit  der  Erhebung  derselben 
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zum  Ideal,  liegt  im  Wesen  des  deutschen  Volkes.  Sie  hat  die 
grossen  Denker,  die  grossen  Dichter  und  Tonkünstler  geschaffen, 
wie  die  grossen  Künstler,  von  van  Eyck  und  Mart.  Schongauer 
angefangen  bis  auf  Schinkel  und  Cornelius,  Overbeck  und  Chri- 
stian Rauch.  Der  deutschen  Kunst- Industrie  kommt  ferner  der 
P""leiss  und  die  Ausdauer  des  deutschen  Volkes  wesentlich  zu 
statten.  Wenn  auch  der  Deutsche  nicht  so  gewandt  ist  wie 
der  Franzose,  um  auswärtige  Talente  in  seinen  Dienst  zu 
nehmen,  so  hat  er  jene  Zähigkeit  und  jene  Festigkeit  des 
Willens  zugleich,  welche  ihm  grosse  Erfolge  auf  kunstindu- 
striellem Gebiete  sichert.  Eine  Reihe  von  Erfindungen,  ohne 
welche  man  auf  kunstindustriellem  Gebiete  keinen  Schritt 
vorw^ärts  thun  könnte,  der  Kupferstich,  der  Holzschnitt,  die 
Lithographie  sind  von  Deutschen  ausgegangen;  die  Mittelpunkte 
bürgerlichen  Lebens,  die  ehemaligen  freien  Reichsstädte,  sind 
daher  auch  die  Centren  der  deutschen  Kunst-Industrie  geworden. 
Dazu  kommt  noch,  dass  heutigen  Tages  die  deutsche  Schule 
die  erste  Schule  der  Welt  ist,  die  Volksschule,  die  Mittelschule 
und  die  Hochschule.  Und  wenn  es  sich  daher  darum  handelt, 
der  Kunst- Industrie  positives  Wissen  zuzuführen  aus  den  ver- 
schiedensten Zweigen  mathematischen,  physikalischen  und  tech- 
nischen Wissens,  so  kann  dies  nirgends  in  so  methodischer 
und  vollständiger  Weise  geschehen,  wie  auf  deutschem  Boden. 
Was  der  französischen  Kunst- Industrie  durch  die  Beweg- 
lichkeit des  Geistes,  das  Raffinement  der  Erfindung  und  durch 
eine  gewisse  Art  der  Grazie  hinzugeführt  wird,  das  wird  der 
deutschen  Kunst- Industrie  ersetzt  durch  die  Gediegenheit  der 
Arbeit,  durch  die  erhöhte  künstlerische  und  wissenschaftliche 
Bildung,  durch  ein  tieferes  Eingehen  auf  die  Kunstform.en 
und  Bedürfnisse  des  Lebens.  Rechne:  man  nun  hinzu,  dass 
durch  die  Colonisation  und  den  Seeverkehr,  wovon  gleich  an- 
fangs gesprochen  wurde,  dem  deutschen  Vol'ie  die  Absatzwege 
im  Weltverkehre  in  sehr  hohem  Grade  künftighin  gesichert 
sind,  so  ist  der  deutschen  Arb-eit  eine  Perspective  in  eine  glän- 
zende Zukunft  geöffnet,  wenn  sie  sich  von  der  Frucht  der  trau- 
rigen Verhältnisse  der  Vergangenheit  losmachen  kann  und  den 
Muth  hat,  auch  auf  kunstindustriellem  Gebiete  ganz  auf  eigenen 
Füssen  zu  stehen    und  die  verfehlte  Nachahmung  französischen 
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Wesens  abzuschütteln.  Zu  diesem  Muthe  der  Ucberzeugung 
fehlte  eben  eine  grosse  historische  That,  und  diese  ist  nun 
gekommen  in  einer  so  grossen  und  so  umfassenden  Weise,  wie 
sie  das  deutsche  Volk  nie  hoffen  konnte  und  die  Gegner  des 
deutschen  Volkes  nie  ahnten. 

Die  Leute,  welche  das  deutsche  Volk  bisher  als  Welt- 
Schulmeister  betrachtet  und  demselben  eine  ähnliche  politische 
Sclavenrolle  angewiesen  haben,  wie  sie  die  Pädagogen  im  classi- 
schen  Alterthume  spielten,  diese  Leute,  welche  sich  auch  ange- 
wöhnen werden  müssen,  die  deutsche  Nation  als  politischen  Factor 
im  europäischen  Staaten-Concerte  anzusehen,  dieselben  Leute 
werden  auch  vor  der  deutschen  Kunst-Industrie,  wenn  sie  sich 
von  der  Nachahmung  französischer  Mode  emancipirt  haben  wird, 
Respect  haben.  In  vielen  Fällen  werden  die  Deutschen  ein 
solideres,  brauchbareres  und  in  höherem  Grade  stilgerechtes 
Werk  auf  den  Weltmarkt  bringen,  als  die  Franzosen.  Auch 
diese  werden  von    nun  an   mit    diesem    Factor  rechnen    müssen, 

Ueberblicken  wir  die  soeben  angestellten  Betrachtungen, 
so  werden  wir  finden: 

a)  Dass  man  über  die  französische  Kunst -Industrie  in 
der  Zukunft  nicht  schlechter  zu  denken  nöthig  haben  werde,  als 
in  der  Vergangenheit.  Ihre  Fayenciers,  Gobelinfabrikanten,  Ebe- 
nisten,  Porzellan-  und  Seidenmanufacturen  liefern  deswegen 
nicht  minder  werthvolle  Arbeiten,  weil  die  Generale  F"rankreichs 
sich  als  unfähig,  die  Staatsmänner  als  kurzsichtig,  die  Volks- 
und Kriegsschulen  als  ungenügend  erwiesen  haben.  Die  Fran- 
zosen werden  etwas  geschwächt,  vielleicht  etwas  weniger  hof- 
färtig  —  aber  in  der  Kunst-Industrie  nach  wie  vor  sehr  beachtens- 
werth   sein.  ') 

b)  Die  deutsche  Kunst -Industrie  wird,  trotzdem  dass  sie 
auch  durch  den  siegreichen  Feldzug  etwas  geschwächt  sein 
wird,  beiweitem  bewusster  auftreten  wie  früher  und  die  Stel- 
lung einzunehmen  bemüht  sein,  die  sie  in   früheren  Zeiten  inne 


1)  Die  Pariser  Weltausstellung  vom  Jahre  1878  hat  diese  Bemerkung 
vollständig  bestätigt.  Wenige  Jahre  nach  dem  grossen  Kriege  von  1870/71 
ist  Frankreichs  Industrie,  vor  Allem  die  Kunst-Industrie,  stärker  als  je  und 
reorganisirt  sich  in   der  Schule  und  im  Leben. 
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hatte.      Sie  wird  aber  alle  Anstrengungen   machen   müssen,   um 
sich   ne-ben   der  französischen  zu  behaupten. 


Gehen  wir  nun  nach  diesen  Vorbetrachtungen  auf  den 
Kern  unserer  Untersuchungen  ein,  auf  die  Frage  nämlich,  welche 
Stellung  wird  die  Österreichische  Kunst-Industrie  der  französischen 
und  insbesondere  der  deutschen  gegenüber  bei  der  veränderten 
Weltlage  einnehmen,  so  gestatten  Sie  mir  vorerst  eine  kurze 
politische   Betrachtung. 

Meine  subjective,  ganz  unmassgebliche  Meinung  geht  dahin, 
dass  durch  ein  geeinigtes  Deutschland  der  Bestand  Oesterreichs 
nicht  gefährdet  ist,  und  dass  beide  Staatencomplexe  nicht  blos 
ungefährdet,  sondern  gegenseitig  sich  ergänzend  und  sichernd 
neben  einander  existiren  können.  Leute,  die  bei  uns  den  Kopf 
verloren  haben  —  und  deren  gibt  es  viel  mehr,  als  jener,  welche 
ihn  aufrecht  halten —  fürchten,  andere  geben  nur  vor  sich  zu 
fürchten, Deutschland  werde  Oesterreich,  wenigstens  die  Deutsch- 
Oesterreicher,  demnächst  aufzehren.  Mir  scheint  einerseits, 
dass  Deutschland  ganz  andere  Sorgen  hat  als  Oesterreich  mit 
Krieg  zu  überziehen,  und  andererseits,  dass  es  nicht  die  Baiern 
und  die  Preussen  ,  und  nicht  die  Sachsen  sind,  welche  in 
Oesterreich  die  Deutsch- Oesterreicher  politisch  annulliren,  in 
Galizien  polonisiren ,  in  Laibach  slovenisiren,  in  Triest  ver- 
wälschen   wollen. 

Die  Frage  also,  wie  sich  ein  geeinigtes  Deutschland 
unserem  Vaterlande  gegenüber  verhalten  wird,  macht  mich  für 
die  Existenz  Oesterreichs  nicht  bange.  Viel  gefährlicher  als  die 
äusseren  Feinde  sind  die  Feinde  Oesterreichs  im  Lande  selbst  — 
doch   darüber  haben  wir  nicht  zu  sprechen. 


Wir  wollen  die  Consequenzen  der  Wendung  der  politi- 
schen Dinge  für  Oesterreich,  soweit  hiedurch  das  Gebiet  der 
Kunst- Industrie  berührt  wird,  mit  nüchternem  Gelte  betrachten 
und  nichts  im  Auge  behalten,  als  dasjenige,  was  das  Interesse 
der  Monarchie  verlangt. 

Vorerst  müssen  wir  das  festzuhalten  suchen,  was  wir  auf 
kunstindustriellem  Gebiete  in  den  letzten  Jahren  bereits  errungen 
haben.     Was  wir  errungen,    haben  wir  nicht  errungen   in    der 
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Rivalität  mit  dem  deutschen  Markte,  sondern  in  der  Rivalitiii 
mit  dem  französischen  Markte.  Im  Inlande  wie  im  Auslände 
wareil  nicht  die  deutschen  Productc  unsere  grössten  Concur- 
rcnten,  sondern  die  französischen.  Was  wir  errungen  haben, 
conccntrirt  sich  in  der  Thatsache,  dass  Wien  ein  Mittelpunkt 
für  Kunst  -  Industrie  geworden  ist,  dass  die  Wiener  Waarc 
einen  specilisch  wienerischen  Charakter  hat,  und  dass  sie  im 
Weltverkehre  durchgedrungen   ist. 

Was  wir  errungen  haben,  ist  die  Thatsache,  dass  das 
Ausland  auf  diese  Bestrebungen  aufmerksam  geworden  ist,  und 
dass  die  Institute,  die  zu  diesem  Zwecke  geschaffen  worden 
sind,  die  Aufmerksamkeit  des  Auslandes  auf  sich  gezogen  haben; 
wir  weisen  in  dieser  Beziehung  auf  das  eingehende  und  um- 
fassende Urtheil,  welches  über  unser  Institut  die  ,, Gazette  des 
Beaux-Arts"   jüngst  abgegeben   hat,   hin. 

Was  wir  errungen  haben,  ist  das  Bewusstsein  und  die 
Ueberzeugung,  dass  unser  Beruf  in  der  Pflege  der  Kunst- 
Industrie  liegt,  wenn  wir  ferner  verstehen,  das  festzuhalten,  was 
wir  besitzen,  auf  der  gegebenen  Grundlage  weiter  zu  schreiten 
und  die  äusseren  Umstände  klug  zu  benützen.  In  dieser  Be- 
ziehung kommen  uns  die  Ereignisse  der  jüngsten  Zeit  ausser- 
ordentlich zu   statten. 

In  gewissem  Sinne  haben  die  deutschen  Armeen  auch  für 
unsere  Kunst- Industrie  gekämpft;  denn  sie  haben  den  gefähr- 
lichsten, man  konnte  sagen,  den  einzigen  Feind  der  öster- 
reichischen Kunst-Industrie  erheblich  geschwächt,  die  französische 
Kunst-Industrie.  Sie  wissen,  dass  ich  nicht  der  Ansicht  bin,  dass 
durch  diese  Kriege  die  Industrie  Frankreichs  vernichtet  sei; 
aber  unzweifelhaft  ist  es,  dass  man  grosse  Anstrengungen  wird 
in  Frankreich  machen  müssen,  um  nach  einer  Reihe  von  Jahren 
wieder  auf  den  Status  quo  ante  zu  kommen.  Wenn  die  Käufer 
und  Verkäufer  einen  Ersatz  für  französische  Waaren  suchen 
werden,  um  den  Anforderungen  des  Publicums  zu  genügen, 
so  werden  sie  sich  weder  nach  Berlin  noch  nach  München 
wenden,  sondern  für  gewisse  Artikel  nach  Florenz  und  Turin 
und  Mailand,  für  gewisse  Artikel  nach  Wien  und  Deutsch- 
böhmen. Auf  manche  Artikel,  die  eben  nur  in  Frankreich  preis- 
würdig   gemacht    werden,    werden    sie    verzichten    müssen,    auf 
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Fayence- Objecte,  feines  Porzellan,  Emailwaaren  u.  s.  f.  Aber 
für  Wien,  für  Oesterreich  überhaupt,  ist  ein  nicht  unbedeu- 
tender Gewinn  zu  erwarten. 

Daher  handelt  es  sich  jetzt  darum,  dass  wir  unsere  Situation 
vollständig  begreifen  und  rasch  und  mit  Umsicht  zu  Werke 
gehen.  Manches  ist  bereits  versäumt  worden.  Man  hat  die  Aus- 
weisung der  deutschen  Arbeiter  nicht  so  benützt,  wie  es  mög- 
lich gewesen  wäre;  nicht  einmal  Verzeichnisse  der  ausgewanderten 
Österreichischen   Arbeiter  wurden   angelegt. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  schon  viele  der  besten  Arbeiter 
in  Berlin  oder  München  eine  Stellung  gefunden  haben;  dort 
kamen  sie.  da  viele  Arbeitskräfte  in  der  deutschen  Armee 
stehen  ,  wie  erwünscht.  Auch  bei  uns  haben  einige  Arbeiter, 
Cartonnage -Arbeiter,  Porzellanmaler,  Kunstschlosser,  Ciseleure, 
Zeichner  Platz  bekommen; -aber  factisch  ist  das  Bedürfniss  nach 
guten  Arbeitskräften  grösser,  als  die  Zahl  der  Arbeiter.  Viele 
fürchten  zwar,  dass  mit  dem  Hereinziehen  fremder  Arbeiter 
Elemente  der  Unruhe  hereingezogen  werden.  Haben  sie  doch  die 
Arbeiterfrage  in  so  geistreicher  Weise  gelöst,  wie  nirgends! 
Diese  Herren  mögen  sich  beruhigen.  Der  deutsche  Arbeiter  in 
Paris  gehörte  bisher  gerade  zu  den  polizeilich  bevorzugten 
Arbeitern,  seiner  guten  Haltung  wegen.  Und  Arbeiter,  die  eine 
so  gute  und  in  der  jüngsten  Zeit  so  schwere  Schule  durch- 
gemacht haben,  suchen  Beschäftigung  in  der  Arbeit,  nicht  in  der 
Agitation.  Vieles  ist,  wie  gesagt,  in  dieser  Beziehung  schon 
versäumt  worden   —   hoffentlich   nicht  Alles. 

Ferner  müssen  wir  uns  erinnern,  dass  wir  in  vielen  Dingen 
noch  hinter  Italien  und  England  zurückstehen,  ja  selbst  hinter 
Deutschland.  In  der  österreichischen  Monarchie  werden  keine  so 
guten  Oefen  erzeugt,  wie  in  Dresden  und  Magdeburg,  und  keine 
so  guten  Fliesen  und  Fayencen  wie  in  Mettlach  an  der  Mosel.  In 
allen  Zweigen  der  kirchlichen  Metallurgie  sind  uns  Aachen  und 
Köln  überlegen;  in  allen  Zweigen  der  Illustration  Leipzig,  Berlin, 
ja  Stuttgart.  In  Kupferstich,  Lithographie,  Chromolithographie, 
Kupferdruck  stehen  wir  weit  hinter  Deutschland  zurück,  wir 
haben  keine  Anstalt  von  einem  solchen  Weltrufe,  wie  die 
chromolithographische  Anstalt  von  Storch. und  Kramer  in  Berlin, 
und  sind  bisher  nicht  im  Stande  gewesen,  eine  illustrirte  Zeitung, 
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in  der  Art  der  Leipziger  —  die  doch  weit  hinter  der  englischen 
steht  —  zu  halten.  Die  Meissener  l"\ibrik  ist  jetzt  die  erste 
mitteleuropäische  Porzellanfabrik,  insbesondere  nach  Auflösung 
der  kaiserlichen  Porzelianfabrik  überfluthet  sie  Oesterreich;  in 
Preussisch  -  Schlesien  arbeitet  man  in  Glas  fast  so  gut,  wie  in 
Böhmen;  die  Metallurgie  am  Harze,  und  die  Zinkfabrication 
in  Berlin  haben  in  Oesterreich  keinen  Rivalen.  Vür  Kunstgewerbe 
tauchen  jetzt  in  Deutschland  überall  Specialschuien  auf.  Da 
heisst  es  mit  offenem  und  klarem  Blicke  die  Dinge  ansehen,  wie 
sie  sind.  Ferner  wird  es  nöthig  sein,  den  Umstand  fest  in's 
Auge  zu  fassen,  dass  die  Kunst- Industrie  in  Oesterreich  selbst 
starke  Feinde  hat.  Diese  Feinde  sind  eine  gewisse  Sorte  von 
Geld-Aristokratie  und  eine  gewisse  Sorte  von  Adels-Aristro- 
kratie,  die  es  sozusagen  als  ein  Zeichen  ihres  Reichthums 
oder  ihres  Standes  betrachten,  wenn  sie  sich  in  ihren  Salons 
mit  französischer  \\''aare  nach  französischen  Zeichnungen  ein- 
richten. Da  es  gehässig  erscheinen  könnte,  wenn  ich  die 
Salons  bezeichnen  w^ürde,  die  an  unseren  Künstlern  und 
Kunst- Industriellen  gleichgiltig  vorüber  gegangen  sind,  ent- 
nationalisirt  ihrer  Gesinnung  nach,  in  künstlerischer  wie  in 
nationaler  Beziehung,  französische  Waare  gesucht  haben,  so 
will  ich  eben  vorziehen,  einige  Salons  zu  nennen,  die  im  Öster- 
reichischen Sinne  und  im  Interesse  unserer  Kunst  vorgegangen 
sind,  die  Salons  des  Erzherzogs  Wilhelm,  des  Baron  Todesco, 
des  Redacteurs  der  ,, Freien  Presse",  Friedländer,  das  Comite, 
GrafE.  Zichy  an  der  Spitze,  welches  das  Grand  Hotel  eingerichtet 
hat,  u.  s.  f.  Dazu  kommt  eine  grosse  Masse  Käufer,  gleichfalls 
den  mittleren  wie  den  höheren  Ständen  angehörig,  die  nach  die- 
ser Seite  hin,  einseitig  gebildet,  wie  sie  sind,  dem  französisch 
klingenden  Namen  nachlaufen.  Dazu  kommt  ferner  noch  jene 
Masse  von  Händlern,  die  das  grosse  Wort  in  den  Mund  nehmen 
und  glauben  den  Geschmack  gepachtet  zu  haben,  wenn  sie  mit 
allen  möglichen  französischen  bric-ä-brac  um  Weihnachten  und 
Neujahr  handeln,  dabei  die  Protectorsmiene  von  Kunstgönnern 
annehmen,  aber  selbst  bei  Werken,  die  sie  hier  machen  lassen, 
nur  in  höchst  seltenen  Fällen  die  Ehre  dem  Künstler  gönnen, 
der  die  Zeichnung  gemacht  hat,  oder  dem  Tapezierer,  dem 
Tischler   oder    dem    Bildhauer,    welche    das    Werk    ausgeführt 
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haben.  Diese  Kaufleute,  die  weder  zeichnen  noch  arbeiten 
können,  haben,  trotz  ihrer  französischen  Studien,  den  Ehrgeiz 
der  französischen  Marchands  nicht  herübergenommen,  welche 
dem  Künstler  die  Ehre  geben,  die  ihm  gebührt.  Allerdings, 
viele  von  diesen  sind  durch  das  Schicksal  jetzt  grausam  ge- 
straft worden,  und  die  bösen  Preussen  haben  ihnen  das  Spiel 
für  diesen  Winter  bitter  verdorben.  Jetzt  allerdings  suchen  sie 
nach  Kunstlern  und  Zeichnern,  viel  zu  spät  für  das  Geschäft, 
hoffentlich  nicht  zu  spät  für  die  nächste  Zukunft;  denn  die 
Besseren  unter  ihnen  werden  sich  die  Lehre  zu  Herzen  nehmen, 
dass  es  vor  Allem  noth  thut.  sich  auf  heimischem  Boden  gut 
umzusehen,  und  dass  es  viel  besser  ist,  mit  eigener  Kraft  als 
mit  fremden   Kräften   zu   arbeiten. 

Was  die  französische  Kunst- Industrie  so  bedeutend  ge- 
hoben hat,  und  wodurch  sie  für  alle  Zeiten  als  nachahmens- 
werthes  Beispiel  dastehen  wird,  ist  der  Umstand,  dass  sie  sich 
immer  auf  eigene  Füsse  gestellt  hat,  das  Ausland  benützt,  aber 
nicht  sich  vom  Auslande  abhängig  gemacht  hat,  wie  wir  es 
häufig  gethan  haben.  Denn  das  Benützen  des  Auslandes  ist  sehr 
berechtigt,  und  die  Fortschritte  der  heutigen  Civilisation  be- 
ruhen eben  auf  dem  Austausch  der  Ideen  zwischen  den  ver- 
schiedensten Völkern,  nicht  auf  dem  Abschliessen  gegen  die 
Bewegungen  und  Fortschritte  des  Auslandes.  Als  die  Fran- 
zosen unter  Franz  1.  das  Bedürfniss  fühlten,  den  Samen  der 
italienischen  Renaissance  in  französischen  Boden  zu  senken,  wie 
schnell  waren  sie  dabei,  Lionardo  da  Vinci,  Primaticcio,  B.  Cel- 
lini, Rosso-Rossi,  Salviati  u.  s.  f.  nach  Frankreich  zu  berufen; 
wie  geschickt  haben  sie  in  unseren  Tagen  deutsche  Chemiker 
und  Philologen,  Lithographen  und  Buchbinder,  Maler  und 
Zeichner  der  französichen  Kunst-Industrie  dienstbar  gemacht. 
Sie  haben  sie  Alle  auf  französischen  Boden  gezogen;  —  der 
Vorgang  aber,  im  Auslande  zu  bestellen,  ohne  die  Künstler 
und  Kunst-Industriellen  des  Auslandes  zu  nöthigen,  hereinzu- 
kommen, das  ist  nur  in  Oesterreich  geschehen.  Wir  müssen 
thun  ,  was  die  Franzosen  gethan  haben,  die  von  der  Zerrüttung 
der  Werkstätten  in  den  deutschen  Städten  im  dreissigjährigen 
Kriege  den  grössten  Vortheil  gezogen  haben,  und  die  sich  vor- 
erst in  der  Heimat  den  eigenen  Markt  gesichert  haben. 
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Die  Sichel  heil  des  eigenen  Marktes,  das  ist  ein 
Punkt,  anl  Jen  es  in  Oesterreich  vorzugsweise  ankommt;  denn 
gehen  die  Dinge  weiter  so,  wie  sie  jetzt  gehen,  so  ist  der 
Oesterreicher  auf  dem  Markt  in  Oesterreich  nicht  mehr  heimisch, 
Oesterreich  ist  von  vier  grossen  centralisirten  Staaten  umgeben, 
Deutschland,  Russland,  l-'rankreich  und  Italien.  Diese  vier 
Liindergebiete,  politisch  und  militärisch  centralisirt,  bieten  ihrer 
Industrie  einen  gesicherlen  Markt  im  Innern.  In  Oesterreich  ist 
es  ganz  anders.  Ungarn  centralisirt  und  sucht  die  Ideen  der 
Zeit  des  Mathias  Corvinus  zu  verwirklichen  und  sich  eine  Art 
von  Selbstständigkeit  zu  sichern,  auch  auf  Ökonomischem  Gebiete, 
im  Handel  und  in  der  Industrie.  Das  übrige  Oesterreich  droht 
sich  auch  national -ökonomisch  zu  zersetzen.  Der  deutsche 
Arbeiter  und  Kaufmann  in  Galizien  geht  der  Polonisirung  ent- 
gegen, die  Kunst-Industrie  von  Triest  gravitirt  nach  Italien, 
eine  Fraction  in  Böhmen  strebt  nach  nationaler  und  ökono- 
mischer Isolirung.  Das  bürgerliche  Recht  ist  zwar  vorderhand 
noch  Eines;  die  grossartigste  Schöpfung  des  Kaisers  Franz, 
das  bürgerliche  Gesetzbuch,  existirt  noch  zu  Recht;  aber  das 
Bürgerthum,  vor  zwanzig  Jahren  noch  politisch  einig  und  vor 
Allem  österreichisch,  zerbröckelt  sich  politisch  und  industriell 
in  Nationen  und  Natiönchen.  Welcher  Abstand  zwischen  der 
Zeit,  in  welcher  zum  Schurze  des  Bürgerthums  das  bürgerliche 
Gesetzbuch  und  das  Strafrecht  erstand,  und  der  unseren!  Fast 
hat  sich  die  österreichische  Staatsidee  in  ihr  Gegentheil  verkehrt. 
Dazu  kommt,  dass  die  handelspolitische  Verbindung  mir  Deutsch- 
land nicht  auf  so  festen  Grundlagen  ruht,  wie  wir  im  Interesse 
der  Industrie  wünschen.  Ueberlegen  wir  unsere  Situation.  Die 
ganze  Kunst-Industrie  Oesterreichs  ruht  in  den  Händen  der 
Deutschösterreicher,  mit  Ausnahme  jenes  geringen  Bruchtheiles 
italienischer  Arbeitskraft  in  Triest  und  Südtirol,  die  ihrer  Richtung 
nach  italienisch  ist.  Die  Preisträger  der  österreichischen  Kunst- 
Industrie  auf  der  Londoner,  Püriser,  Münchener  Weltausstellung 
gehören   vorwiegend  dem  Stamme  der  Deutsch-Oesterreicher  an. 

Tirol  und  Vorarlberg  grenzen  handelspolitisch  in  erster 
Linie  an  Deutschland,  Salzburg  und  Oberösterreich  gänzlich. 
Die  Schienen-  und  Handelsverbindungen  zwischen  Böhmen  und 
Oesterreichisch-Schlesien  einerseits  und  Deutschland  andererseits 
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steigern  sich. von  Jahr  zu  Jahr.  Die  Hauptflüsse  Oesterreichs 
kommen  entweder  von  Deutschland  ,  wie  die  Donau,  oder  gehen 
nach  Deutschland,  wie  die  Elbe,  Oder,  Weichsel,  der  Inn. 
Oesterreich  ist  nicht  eine  Ostmark  der  Slaven,  sondern  der 
Deutschen;  nicht  Attila  oder  Rurik,  nicht  Stephan  der  Heilige 
oder  Ottokar  von  Böhmen  haben  diese  Ostmark  gegründet  — 
sondern  die  deutschen  Karolinger;  das  Licht  des  Christenthums 
ist  von  Deutschland  aus  nach  unserem  Lande  getragen  worden  ; 
das  Licht  der  Wissenschaft,  der  Kunst  und  der  Industrie 
leuchtet  durch  die  KraTt  des  Stammes,  dem  wir  angehören,  der 
Sprache,  die  wir  sprechen  —  der  deutschen.  Hamburg  con- 
currirt  in  Laibach  und  Graz  mit  Triest ;  die  Österreichischen 
Alpenländer,  wie  die  bÖhmisch-mährischen  Landgebiete  sind  die 
Hinterlande  der  Nord-  und  Ostsee.  Das  sind  Thatsachen  ,  un- 
verrückbar, wie  die  Richtung  unserer  Berge,  der  Lauf  unserer 
Flüsse.  Die  Handelspolitik,  welche  Berge  und  Flüsse  versetzen 
kann,  mag  diese  Factoren  gering  anschlagen.  Das  Gebot  einer 
gesunden  Handelspolitik  geht  dem  Fingerzeige  der  Natur  nicht 
aus  dem  Wege,  sondern  folgt  demselben,  wie  es  unsere  grossen 
Regenten  Max  L  und  Max  IL,  Ferdinand  I.,  Maria  Theresia 
und  Joseph  IL  gethan  haben.  Und  so  werden  wir  auch  in  der 
nächsten  Zeit  ,  unbekümmert  um  die  Eintagspolitiker ,  die 
Oesterreichs  Industrie  so  wenig  hemmen  können,  als  sie  etwas 
dazu  beigetragen  haben,  sie  zu  schaffen,  genöthigt  sein,  einer- 
seits den  industriellen  Markt  im  Innern  von  den  politischen 
Fesseln  zu  befreien,  welche  man  ihm  anzulegen  droht,  und 
andererseits  bemüht  sein  müssen ,  unseren  deutschen  Markt  zu 
sichern  und  im  Süden  zu  verhindern,  dass  Triest,  statt  einer 
Empore  der  Österreichischen  Industrie,  ein  Centrum  für  alle 
Sorten  wälscher  Agitation   wird. 

Die  Österreichische  Kunst- Industrie  hat  an  der  deutschen 
Kunst-Industrie  heutigen  Tages  noch  keinen  Concurrenten ,  wohl 
aber  in  Deutschland  einen  sehr  gesicherten  Markt.  Durch  Deutsch- 
land geht  ein  sehr  grosser  Theil  des  Exportes  Österreichischer 
Waare.  Die  finanzielle  Lage  Deutschlandsvvird  vorerst  nicht  so 
glänzend  sein,  wie  seine  politische.  Sie  ist  zwar  ohne  Vergleich 
besser  als  die  Frankreichs;  aber  Sparsamkeit  wird  in  der 
nächsten  Zeit  das  erste  Gebot  der  deutschen   Finanzpolitik  sein. 
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Die  gegenwartige  Kriegslage  erüffnet  daher  Deutschland 
so  wie  Frankreich  gegenüber  unserer  Kunst- Industrie  eine  gün- 
stige Perspective  für  die  Zukunft.  ()[->  diese  günstige  Lage 
gewürdigt  und  benützt  werden  wird,  ist  schwer  zu  sagen;  aber 
die  Vertreter  unserer  Industrie,  die  Handelskammern,  werden, 
wie  die  Industriellen,  gewiss  Alles  thun  müssen,  um  hinter  dttn 
Anforderungen  der  Gegenwart  nicht  zurückzubleiben.  Sie  werden 
zunächst  vor  Allem  zwei  Fragen  eine  grosse  Auimerksamkeit 
zuwenden  müssen,  den  Gewerbe-  und  Industrieschulen  und  der 
Weltausstellung. 

Die  Bewegung,  welche  in  ganz  Oesterreich  herrscht,  um 
Gewerbeschulen  und  Industrie-Specialschulen  zu  gründen,  bildet 
einen  Lichtpunkt  in  dem  fast  chaotisch  bewegten  Bilde,  welches 
gegenwärtig  Oesterreich   zeigt. 

In  Böhmen  sind  in  Haida  und  Steinschünau  Specialschulen 
für  die  Glas-  und  Quincaillerie- Industrie,  in  Hallein  eine  Holz- 
schnitzschule gegründet  worden.  In  Wien  sind  Elementar- 
Gewerbeschulen  in  das  Leben  getreten  für  Knaben  und  Mädchen. 
Sind  einige  von  ihnen  noch  immer  an  Realschulen  angelehnt, 
und  nicht  selbstständig,  wie  es  zu  wünschen  wäre  ,  so  ist 
die  Errichtung  dieser  Schulen  doch  ein  ungeheurer  Fortschritt 
im  Verhältnisse  zu  dem  Zustande,  wie  er  früher  war.  Für 
den  Mädchen -Unterricht  werden  von  verschiedenen  Seiten  er- 
folgreiche Anstrengungen  gemacht.  Die  von  der  Akademie, 
dem  Polytechnicum  und  dem  Museum  befürwortete  Umgestal- 
tung der  Gewerbeschule  in  eine  Bau-  und  xVIaschinengewerk- 
schule  tritt  soeben  in  das  Leben.  Wie  nothwendig  es  ist, 
dass.auf  diesem  Felde  etwas  geschehe,  haben  die  jüngsten  Un- 
fälle bei  Bauten  gezeigt. 

Die  Specialschule  für  Weberei  ist  zwar  noch  in  dem 
Zustande,  in  dem  sie  sich  vor  Jahren  befand,  aber  einzelne 
Genossenschaften,  die  Posamentirer,  machten  erfolgreiche  An- 
strengungen für  Gründung  einer  Specialschule;  andere  Genossen- 
schaften werden  dem  guten  Beispiele  folgen.  Es  mag  Manchem, 
der  seine  Blicke  nach  dem  wohlgeordneten,  von  superioren  Geistern 
geschaffenen  und  geleiteten  Unterrichtswesen  in  Deutschland  zu 
richten  gewohnt  ist,  die  gegenwärtige  Sturm-  und  Drangperiode 
des  Österreichischen  Unterrichtswesens  chaotisch  und  dilettantisch 
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vorkommen;  wir  selbst  sind  weit  entfernt,  sie  für  etwas  Anderes 
als  eine  Uebergangsperiode  zu  halten,  und  wissen  sehr  gut, 
dass  Manches  wird  über  Bord  geworfen  werden  müssen,  — 
aber  wir  halten  es  trotzdem  für  einen  wahren  Segen,  dass  sich 
Handelskammern  und  Gewerbevereine,  Landesausschüsse,  Ge- 
meindevertretungen und  Genossenschaften  mit  der  Frage  des 
gewerblichen  Unterrichtes  beschäftigen  und  dass  hie  und  da 
die  Industriellen  und  Handwerker  sich  selbst  zu  helfen  be- 
gonnen haben.  Die  Gleichgiltigkeit ,  mit  der  man  früher,  vor 
Allem  in  den  betheiligten  Kreisen ,  sich  der  Schule  gegenüber 
benahm,  weicht  endlich  der  Ueberzeugung,  dass  es  viel  besser 
ist,  mit  fachmässig  gebildeten  Gesellen  und  Handwerkern  zu 
thun  zu  haben,  die  auch  correct  schreiben  und  rechnen,  nöthigen- 
falls  auch  die  Bleifeder  handhaben  können  —  als  mit  Leuten, 
die  in  Unwissenheit  und  Indolenz  herangewachsen  sind.  An 
dieser  Errungenschaft  lassen  Sie  uns  festhalten  :  der  Fortschritt 
in  der  Schule  wird  den  Fortschritt  in  dem  Handwerke  und  der 
Industrie  zweifelsohne  zur  Folge  haben.  Aber  auch  in  einer 
anderen  Frage  —  in  jener  der  Weltausstellung  —  lassen  wir  uns 
nicht  irre  machen  ,  so  sehr  auch  die  äusseren  Verhältnisse  und 
die   inneren  Wirren  geeignet  wären,  uns  einzuschüchtern. 

Dass  wir  trotz  der  bewegten  Zeiten  dasjenige  nicht  auf- 
geben können,  was  die  Österreichische  Kunst- Industrie  als  solche 
gewonnen,  dass  wir  den  Fortschritten  der  Schule  nicht  Halt 
gebieten  dürfen,  darüber  ist  Alles  einer  Meinung.  Aber  die 
projectirte  Wiener  Weltausstellung,  so  lassen  sich  viele  Stimmen 
vernehmen,  ist  mehr  als  zweifelhaft  geworden. 

Treten  wir  statt  in  eine  Aera  des  Friedens  in  eine  krie- 
gerische Periode  ein,  so  ist  es  allerdings  wohl  möglich,  dass 
diese  W^eltausstellung  nicht  leicht  wird  durchgeführt  werden 
können.  Sollte  es  hingegen  gelingen,  Europa  in  der  nächsten 
Zeit  vor  kriegerischen  Bewegungen  zu  bewahren,  so  ist  es 
möglich,  die  Weltausstellung  durchzuführen,  wenn  nicht  im 
Jahre  1878  so  im  Jahre  1874  oder  1875.  Aber  durchgeführt 
soll  sie  werden,  und  wir  dürfen  den  Gedanken  gar  nicht  auf- 
kommen lassen,  dass  sie  durch  die  diesjährigen  Ereignisse  un- 
möglich geworden  wäre.  Es  hängen  von  einer  solchen  Welt- 
ausstellung viel  zu    viel    ernste  Interessen,    nicht    blos   auf  dem 
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Gebiete  der  Kunst -Industrie,  ab,  als  dass  wir  davon  abgehen 
sollten,  diesen  Gedanken  wirklich  durchzuführen. 

Allerdings  ist  es  wahr,  das  Ausstellungswesen  ist  im  ge- 
wissen Sinne  degenerirt.  Es  verbindet  sich  damit  allerhand 
Schwindel  und  Charlatanerie.  Ehrgeizige  und  eitle  Männer  aller 
Stände  schiessen  wie  Pilze  aus  der  Erde,  wenn  von  einer  Welt- 
ausstellung die  Rede  ist.  Der  Eine  wünscht  einen  Titel,  der 
Zweite  einen  Orden,  der  Dritte  braucht  zu  anderen  Zwecken 
die  Reclame  einer  Weltausstellung  —  mit  einem  Worte,  durch 
eine  Weltausstellung  treten  so  viele  widrige  Erscheinungen  in 
den  Vordergrund,  dass  es  viele  ernsthafte  Männer  gibt,  die 
sich  deshalb  nicht  mehr  mit  ihr  beschäftigen  wollen,  und  dass 
es  wieder  Andere  gibt,  die  eben  aus  diesen  Erscheinungen  sich 
die  Ansicht  gebildet  haben,  eine  solche  Ausstellung  sei  ein 
Schwindel,  und  meinen,  man  solle  die  erste  beste  günstige 
Gelegenheit  ergreifen  und  die  ganze  Geschichte  über  Bord 
werfen.  Man  darf  aber  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  vergessen, 
dass  in  der  That  sehr  ernste  Lebensinteressen  mit  einer  solchen 
Ausstellung  in  Verbindung  stehen,  die  man  unbesonnenerweise 
nicht  so  schnell  aus  den  Händen  geben  soll.  Es  wird  später  wohl 
die  Zeit  kommen,  die  Ausstellungsfrage  im  Oesterreichischen 
Museum  eingehend  zu  erörtern;  nur  auf  einige  wenige  Punkte 
wollen  wir  gleich   heute   aufmerksam  machen. 

Die  Idee  einer  Weltausstellung  ist  durch  den  Prinzen 
Albert  in  das  Leben  gerufen  worden,  einen  Mann,  der  um  die 
praktische  Durchführung  der  Probleme  der  modernen  Civili- 
sation  im  Allgemeinen  und  in  England  speciell  sich  verdient 
gemacht  hat,  wie  kaum  ein  Anderer  in  .diesem  Jahrhundert. 
Was  der  Weltverkehr  bedeutet,  was  dazu  gehört,  in  denselben 
mit  sicherer  Hand  einzugreifen  ,  ist  erst  durch  die  Weltausstel- 
lungen der  grossen  gebildeten  Welt  klar  geworden.  Sie  erziehen 
den  Menschen  zum  Weltbürger  und  lassen  ihn  den  Werth  jener 
Arbeit  erkennen,  welche  die  Menschen  befähigt,  der  Gesammt- 
heit  der  Menschen  nützlich  zu  sein. 

Aufgezogen  in  engen  Gesichtskreisen,  befangen  durch 
die  Gewohnheiten  eines  kleinen  gewerblichen  und  industriellen 
Lebens,  wächst  der  Binnenländer  —  und  ein  solcher  ist  der 
Oesterreicher  —  heran,  pflegt  mit  Liebe  seine  particularistischen 
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Gesichtspunkte  und  überschätzt  die  kleinen  Erfolge  in  beengten 
Kreisen,  auf  beschränktem  Gebiete.  Er  übersieht  es  gerne,  wie 
tief  die  Wurzeln  unserer  staatlichen  Entwicklung  in  die  Geschichte 
der  Nachbarstaaten  reichen;  er  glaubt  nur  an  das,  was  an  die 
Oberfläche  herantritt,  ihn  selbst  näher  berührt.  Er  vergisst  in 
dieser  süssen  Gewohnheit  eines  begrenzten  Lebens,  dass  unsere 
sogenannte  österreichische  Wissenschaft  von  sehr  geringer  Be- 
deutung wäre,  würde  sie  nicht,  getragen  von  dem  Gedanken 
und  der  Bewegung  deutscher  Wissenschaft,  ein  Theil  und 
lebendiges  Glied  derselben  sein,  welcher  eine  Weltsprache  zu 
Gebote  steht;  dass  unsere  Kunst  diesen  allgemein-deutschen 
Charakter  schon  vollständig  angenommen  hat,  dass  es  kein 
Oesterreicher  ist,  der  die  Pläne  zum  Ausbau  der  Burg  des 
Kaisers  in  kaiserlichem  Auftrage  entwirft,  dass  es  ein  Sachse  ist, 
der  das  Schwarzenberg-Monument  geschaifen,  ein  Däne,  der 
das  Conservatorium  für  Musik,  und  ein  Schwabe,  der  im  Auf- 
trage der  Gemeindevertretung  Wiens  das    neue  Rathhaus  baut. 

Dieses  geistige  Ineinanderleben  Oesterreichs  und  Deutsch- 
lands ist  nicht  etwas  Neues,  sondern  das  historische  altöster- 
reichische Staatsprincip;  es  geht  weit  über  die  Zeiten  des  Prinzen 
Eugen  und  Laudon's  hinaus,  über  die  Zeiten  van  Schuppen's, 
van  Meytens',  Martin  Fischer's,  Peter  Krafft's  und  der  be- 
währten Lehrer  an  unserer  medicinischen  Hochschule,  Jac- 
quin  sen.,  Peter  Frank,  van  Swieten,  Boer  u.  A.  m.,  die  alle 
sogenannte  Ausländer  waren.  Gewisse  Altösterreicher  kommen 
mit  der  Geschichte  Oesterreichs  in  bedenkhche  Widersprüche. 
Wer  die  Traditionen  des  historischen  Oesterreich  beachten  will, 
der  muss  auch  die  Verbindung  mit  der  deutschen  Cultur  wollen; 
w^er  Oesterreichs  Traditionen  verleugnen,  den  Staat  auf  eine 
ungewisse  Zukunft,  Wissenschaft  und  Kunst  auf  schwankende 
Bahnen  weisen  will,  der  strebt  Oesterreich  aus  seiner  mittel- 
europäischen Stellung  zu  drängen,  seiner  historischen  Voraus- 
setzung zu  entkleiden. 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  Industrie  und  des  Gewerbes 
stehen  wir  auf  diesem  Boden  geistiger  Gemeinsamkeit  mit  Deutsch- 
land; Sie  kennen  die  Namen  der  Männer,  die  den  Südbahn-, 
den  Nordwestbahnhof  bauen,  die  vielen  und  trefflichen  Fabri- 
kanten ,  Maschinenbauer,  Ingenieure,  die  als  Oesterreicher  wirken 
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und  von  Geburt  Deutsche  sind:  Ditmar,  Hollenbach,  A.  Klein, 
den  Maschinenfabrikanten  Sigl  und  so  viele  Andere,  die  wir 
mit  Recht  ,, Unsere"  nennen,  wenn  sie  auch  ,, Deutsche"  sind. 
Nur  der  Protector  der  heimischen  MittelmÜssigkeit  scheut  das 
Anlehnen  und  Emporwachsen  aus  der  gemeinsamen  Cultur- 
basis;  der  Mann  der  Intelligenz  pcrhorrescirt  solche  Anschauung. 
Dazu  kommt,  dass  Gewerbe  und  Industrie  jenen  Bestrebungen 
immer  näher  rücken,  welche  unseren  Waaren  den  Weltverkehr 
und  den  Gross -Export  sichern  wollen.  Wir  bedürfen,  unseres 
industriellen  Fortschrittes  wegen,  der  Institution  einer  Welt- 
ausstellung. 

Durch  diese  wird  den  in  binnenländischen  Anschauungen 
erzogenen  Bewohnern  ein  klares  Bild  von  dem  gegeben,  was 
in  der  Welt  gearbeitet  wird,  eine  Vorstellung  von  der  Kraft- 
anstrengung, die  dazu  gehört,  um  etwas  zu  leisten,  was  von 
der  ganzen  Welt  acceptirt  wird. 

Wir  werden  ja  ohnedies  eine  Weltausstellung  in  dem 
Sinne,  wie  sie  in  Paris  und  London  war,  nicht  zu  Stande 
bringen  können.  Oesterreich  ist  eine  europäische  Grossmacht 
und  wird,  so  Gott  will,  auch  eine  solche  bleiben;  aber  es  ist 
keine  Welt- Grossmacht,  wie  es  England,  Nordamerika  und 
Frankreich  bereits  sind,  wie  es  Russland  anstrebt  und  wie  es 
Deutschland  in  Verbindung  mit  Oesterreich  und  nur  durch  diese 
werden  kann.  Nur  jene  Mächte  können  Welt- Grossmächte  ge- 
nannt werden,  welche  grosse  Seeküsten  und  Colonien  besitzen 
und  Weltverkehr  auf  dem  Meere  treiben.  Von  London  und 
Paris  aus  konnte  man  die  ganze  Welt  zu  einer  Weltausstellung 
auffordern,  weil  die  ganze  Welt  mit  diesen  Städten  im  Ver- 
kehre lebt  und  ein  Interesse  hat,  in  diesen  Städten  vertreten 
zu  sein.  Man  kann  von  hier  aus  wohl  die  ganze  Welt  zu  einer 
Weltausstellung  auffordern,  aber  man  kann  gewiss  sein,  dass 
nur  ein  kleiner  Bruchtheil  der  transatlantischen  Welt  wirklich 
erscheinen  wird.  Nehmen  wir  aber  den  schlimmsten  Fall  an, 
nehmen  wir  an,  dass  an  dieser  Weltausstellung  sich  nur  jene 
Länder  des  Orientes  betheiligen,  die  an  dem  grossen  Cultur- 
meere  der  alten  Welt,  dem  Mittelländischen  Meere,  gelegen 
sind,  und  fügen  wir  hinzu,  dass  gewiss  Nordamerika  und  die 
meisten    europäischen    Staaten    ein    Interesse     haben,     auf    der 
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Wiener  Ausstellung  zu  erscheinen,  so  wird  man  in  Wien  doch 
ein  Schauspiel  ganz  wunderbarer  Art  haben,  das  nicht  nur 
unterhaltend,    sondern  in   hohem  Grade   belehrend  sein   wird. 

Abgesehen  davon,  dass  wir  die  Leistungsfähigkeit  aller 
jener  Länder  kennen  lernen  werden,  mit  denen  wir  in  Ver- 
bindung stehen,  so  w^erden  wir  erstens  Gelegenheit  haben,  uns 
nach  allen  Seiten  hin  viel  vollständiger  und  umfassender  zu 
zeigen,  als  es  bisher  auf  den  ausländischen  Ausstellungen  der 
Fall  war.  Nicht  blos,  dass  uns  dort  der  Raum  nicht  gegeben 
werden  konnte,  um  ein  vollständiges  Bild  unserer  agricolen, 
industriellen  und  künstlerischen  Leistungsfähigkeit  zu  geben, 
.gibt  es  viele  Künstler,  Techniker,  Gewerbsleute,  die  nicht  im 
Stände  waren,  an  einer  solchen  Weltausstellung  direct  oder 
indirect  zu  participiren.  Zweitens,  wird  eine  solche  Weltaus- 
stellung nicht  nur  unsere  Industriellen,  sondern  auch  unsere 
Staatsmänner  und  Staatspädagogen  auf  die  grossen  Lücken  auf- 
merksam machen,  die  den  reellen  Fortschritt  in  volkswirth- 
schaftlicher  Beziehung  hemmen,  und  endlich  drittens  wird  auch 
auf  die  Bedeutung  der  Kunst  für  die  Kunst-Industrie  im  Völker- 
leben aufmerksam  gemacht  werden.  Nur  wenige  Menschen  in 
Oesterreich  hatten  bisher  eine  ganz  deutliche  Vorstellung  von 
der  Bedeutung  der  Kunst  im  volkswirthschaftlichen  Leben  der 
Völker.  Erst  mit  der  Gründung  des  Oesterreichischen  Museums 
und  der  damit  in  Verbindung  stehenden  Kunstgewerbeschule 
wurde  diese  Frage  klar  und  offen  discutirt  und  ging  in  Folge 
dessen  in  das  Bewusstsein  der  Massen  und  der  Gebildeten  über. 
Aus  Büchern  lernt  man  das  nicht,  aus  Büchern  wird  man  auf 
die  ideale  Seite  der  Kunst  hingewiesen;  die  Bedeutung  der 
Kunst  im  modernen  Völkerleben  lernt  man  einzig  und  allein  auf 
Weltausstellungen  kennen.  Ich,  der  ich  fast  alle  Weltausstel- 
lungen kenne,  darf  wohl  mit  wenigen  Worten  auf  die  an  mir 
gemachten  Erfahrungen  hinweisen,  um  sagen  zu  können,  dass 
das  gebildete  Publicum  ebenso  sehr  wie  der  Arbeiter  erst  durch 
eine  Weltausstellung  zum  vollen  Bewusstsein  dessen  kommen 
wird,  was  die  Kunst  der  Industrie  bedeutet  und  welche  Art  der 
Kunst    und   Kunstübung   wirklich   dem  Volke  nützt. 

Und  da  ich  die  Ueberzeugung  habe,  dass  es  Richtungen 
der   Kunst    und    der   Kunst-Industrie    gibt,     die    in    Oesterreich 
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gänzlich  brach  liegen,  und  die  nur  der  mächtigen  Anregung 
einer  Weltausstellung  bedürfen,  mii  auch  bei  uns  zum  Durch- 
bruche zu  kommen; 

da  ich  ferner  der  Ansicht  bin,  dass  nicht  blos  einzelne 
Talente  sich  bei  dieser  Ausstellung  Bahn  brechen  werden,  sondern 
auch  manche  Künstler  und  Handwerker,  die  ängstlich  oder 
nicht  kräftig  genug  in  ihrer  Uebcrzcugung  sind,  den  Muth  zur 
Gründung  kleiner  Etablissements,  auf  duren  Belebung  die 
Kunst-Industrie  angewiesen  ist,  finden  werden;  dass  ferner  jene 
bedeutenden  Industriellen,  die  mit  Bewusstsein  und  Aufopferung 
der  Kunst  dienen,  zur  vollen  Anerkennung  ihrer  Persönlichkeit 
nur   durch  eine  solche   Ausstellung  kommen  können,  und 

da  ich  endlich  überzeugt  bin,  dass  dem  unmethodischen 
und  unsicheren  Vorgange  in  den  meisten  Gewerbe- Zeichen- 
schulen auf  diesem  Wege  ein  Halt  geboten  werden  wird;  so 
bin  ich  mit  alier  Entschiedenheit  meiner  Ueberzeugung  dafür  — 
und  ich  glaube  alle  hervorragenden  Mitglieder  unserer  Anstalt, 
welche  dieselbe  seit  ihrer  Begründung  mit  ihrer  Einsicht  unter- 
stützen,  theilen  diese  Ueberzeugung  —  dass  die  Idee  der  Welt- 
ausstellung, die  schon  mehr  als  einmal  fallen  gelassen  wurde, 
diesmal  mit  aller  Festigkeit  aufrecht  erhalten  werden  müsse. 

Allerdings  setzt  die  Durchführung  der  Weltausstellung  in 
erster  Linie  nicht  so  sehr  viel  Geld,  als  vielmehr  ein  intelligentes, 
ernsthaften  Forderungen  Rechnung  tragendes  Programm  voraus, 
und  zur  Durchführung  desselben  einen  Mann,  welcher  der  Grösse 
der  Aufgabe  gewachsen  ist.  Eine  Weltausstellung,  die  nur 
Schwindlern,  Speculanten  und  eitlen  Leuten  zu  Liebe  gemacht 
würde,  für  die  allerdings  brauchte  man  nicht  in  die  Schranken 
zu  treten,  wohl  aber  für  eine  solche,  die  im  Geiste  jenes  edlen 
deutschen  Prinzen  gemacht  wird,  dem  England  sein  zweites 
Vaterland  geworden. 

Dauernde  und  bleibende  Interessen  müssen  an  die  Idee 
einer  Weltausstellung  geknüpft  werden.  Dass  die  frivolen  Inter- 
essen dabei  nicht  zu  kurz  kommen  werden ,  darüber  wird  in 
Wien  wohl  Jeder  beruhigt  sein.  Ueber  diese  Punkte  wird  es 
wohl  Gelegenheit  geben,  eingehend  zu  sprechen,  sobald  der 
Zeitpunkt  der  Weltausstellung  etwas  näher  gerückt  sein  wird, 
als  es  dermalen  der  Fall  ist. 
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Ueberschauen  wir  den  Gang  dieser  Untersucliung,  so  wer- 
den wir  finden,  dass  die  Weltlage  für  Oesterreichs  Industrie 
beiweitem  nicht  so  drohend  sich  gestaltet,  als  es  Manchem  er- 
scheinen mag.  Die  Völker  und  die  Regierungen  werden  sich 
angewöhnen  müssen  —  und  das  ist  kein  Unglück  —  die  deutsche 
Nation  als  ein  politisch  Ganzes  zu  betrachten ,  wie  sie  es  der 
italienischen,  der  russischen  und  französischen  gegenüber  zu 
thun  schon  längst  gewohnt  sind.  Auch  die  Franzosen  werden 
sich  vor  dieser  Thatsache  beugen.  Die  französische  Kunst- 
Industrie  wird  etwas  geschwächt,  wenigstens  in  der  nächsten 
Zeit,  auftreten;  aber  sie  wird  bald  wieder  ihren  Ehrenplatz  in 
der  Weltindustrie  finden,  da  die  nächste  Mission  der  Franzosen 
eine  friedliche,  auf  die  innere  Regeneration  gerichtete  sein  muss. 

Auch  das  Wechselverhältniss  des  reconstituirten  Deutsch- 
land zu  Oesterreich  flösst  uns  keine  Besorgnisse  ein.  Je  treuer 
Oesterreich  im  Innern  seinen  historischen  Berufen  nachkommt, 
desto  besser  für  Oesterreich,  für  die  Deutschen  in  Oesterreich, 
und  den  Bürgerstand  in  Oesterreich.  Der  deutsche  Bürger  in 
Oesterreich  hat  von  dem  Zerfalle  Oesterreichs  nichts  zu  er- 
warten, wohl  aber  Alles  zu  hoffen  von  dem  Festhalten  an  der 
österreichischen  Staats- Idee  und  dem  Culturberuf  der  Deutschen 
in   den  Österreichischen  Ländern. 

Als  Glied  eines  Stammes  von  mehr  als  fünfundvierzig 
Millionen  Menschen,  deren  Sprache  und  Literatur,  Kunst  und 
Industrie  über  den  ganzen  Erdball  verbreitet  ist,  geniesst  er  alle 
Vortheile  der  geistigen  Verbindung  mit  dem  deutschen  Nach- 
barstaate und  kann  auch  grosse  Vortheile  im  Verkehrsleben 
gewinnen,  wie  er  dieser  in-  der  Literatur,  auf  der  Bühne,  der 
bildenden  Kunst  und  Musik  bereits  theilhaftig  geworden  ist. 
Was  wir  im  Museum  anstreben,  Oesterreichs  Kunst-Industrie 
auf  eigene  Füsse  zu  stellen,  ihre  Export-Fähigkeit  zu  erhöben, 
ihre  dominirende  Stellung  zu  sichern  —  dazu  ist  die  Weltlage, 
wie  sie  geschaffen  wurde,  günstiger  als  je. 


XIII. 
DAS  DEUTSCHE  KUNSTGEWERBE. 

(Betrachtungen  aus  Anlass  der  JMiincliencr  kunstgewerblichen  Ausstellung   im  Jahre  1876.; 

Die  Münchener  Kunstausstellung  ist  für  das  kunstgewerb- 
liche Leben  aller  deutschen  Volksstämme  unzweifelhaft  von  Be- 
deutung und  dürfte  von  nachhaltigen  Wirkungen  begleitet  sein, 
da  auch  die  massgebenden  Factoren,  respective  die  Regierungen, 
bemüht  sein  dürften,  die  in  München  gemachten  Erfahrungen 
zu  benützen  und  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  nicht  stehen 
zu  bleiben.  Denn  es  handelt  sich  nicht  blos  darum,  ein  grosses 
Gebiet  kunstgewerblichen  deutschen  Lebens,  das  eine  glänzende 
Geschichte  hinter  sich  hat,  wieder  zu  beleben,  sondern  auch 
darum,  durch  Hebung  des  Geschmackes  den  Wohlstand  und 
das  volkswirthschaftliche  Capital  der  deutschen  Stämme  zu 
vermehren.  Bei  diesem  Anlasse  aber  kommen  Fragen  der  ver- 
schiedensten Art  in  Betracht,  die  einer  ernsten  Erwägung  be- 
dürfen, und  es  kommt  auch  wesentlich  darauf  an,  dass  die 
Fragen  richtig  formulirt  werden,  damit  nicht  durch  eine  un- 
richtige oder  ungenügende  Formulirung  dieser  Fragen  die  Ge- 
sichtspunkte,   die  festgehalten  werden  müssen,    verloren  gehen. 

Eine  der  wichtigsten  Fragen  berührt  den  Umfang  dessen, 
was  man  Kunst- Industrie  nennt;  denn  es  scheint  mir,  dass  man 
den  Kreis  dessen,  was  Kunst-Industrie  ist,  über  Gebühr  ver- 
engt, indem  man  einzelne  Gewerbe  als  specifische  Kunstgewerbe 
bezeichnet.  Denn  das  W^ort  Kunst- Industrie  ist  ein  ganz  mo- 
dernes, und  so  zu  sagen  nur  ein  Nothbehelf.  Man  musste  sich 
eben  dieses  Ausdruckes  bedienen,  der  Deutlichkeit  halber,  und 
um    den    Industriellen    gegenüber    das    Moment    der    Kunst    zu 
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betonen.  Aber  in  Wahrheit  handelt  es  sich  gegenwärtig  nicht 
allein  um  Förderung  der  Kunst- Industrie  in  dem  angedeuteten 
Sinne  des  Wortes,  sondern  um  Förderung  der  Kunst  in  der 
Industrie;  es  ist  daher  etwas  ganz  Verschiedenes,  wenn  man 
von  der  Förderung  der  Kunst- Industrie  spricht,  oder  wenn 
man  den  Ausdruck  gebraucht:  Förderung  der  Kunst  in  der 
Industrie,  und  es  ist  daher  vom  volkswirthschaftlichen  und 
staatlichen  Gesichtspunkte  nicht  gleichgiltig,  ob  man  nur  das 
Eine  oder  auch  das  Andere  im  Auge  behält.  Es  ist  dies,  um 
ein  analoges  Beispiel  zu  erwähnen,  fast  ebenso  mit  dem  Aus- 
drucke der  kirchlichen  Kunst,  mit  welchem  vielfach  Missbrauch 
gemacht  wird.  Denn  auch  in  diesem  Falle  handelt  es  sich  nicht 
um  AusschHessung  eines  gewissen  Zweiges  der  Kunst  aus  dem 
Gesammtgebiete  der  Künste,  sondern  nur  um  die  Kunst  in  der 
Kirche,  und  so  handelt  es  sich  auch  bei  dem  Ausdrucke  Kunst- 
Industrie  nicht  darum,  gewisse  Zweige  der  Künste  auszuscheiden 
als  nur  für  die  Industrie  geeignet,  oder  um  Ausscheidung  ge- 
wisser Gewerbe  als  nur  für  Kunst  zugänglich,  sondern  es 
handelt  sich  um  die  Kunst  in  der  Industrie  und  in  den  Ge- 
werben. Denn  die  Kunst  ist  nur  Eine;  es  gibt  verschiedene 
Künste,  verschiedene  Kunstweisen  und  Kunstformen,  aber  die 
Kunst  als  solche  ist  nur  Eine;  wie  die  Wahrheit  nur  Eine  ist, 
wie  das  Recht  nur  Eines  ist,  wie  es  nur  Eine  Schönheit  gibt, 
so  gibt  es  nur  Eine  Kunst.  Es  gibt  nicht  eine  Kunst  für  die 
Armen  und  eine  Kunst  für  die  Reichen,  eine  specielle  Kunst 
für  Monumente  und  eine  andere  für  das  bürgerliche  Leben; 
eine  besondere  Kunst  für  die  Kirche  und  eine  besondere  Kunst 
für  die  Laien,  ebenso  wenig  als  es  für  die  Industrie  und  für 
die  Gewerbe  besonders  eine  eigene  Kunst  gibt.  Die  Gesetze 
der  Kunst  sind  für  alle  Richtungen  der  Kunst  gleich  und  die- 
selben. Die  Gesetze  der  Natur,  denen  unser  Auge  folgt,  gelten 
für  alle  Richtungen  der  Kunst  gleichmässig  und  ausnahmslos, 
und  die  Hand,  welche  die  Körperformen  in  der  Zeichnung, 
in  der  Modellirung,  in  dem  Colorite  wiedergibt,  folgt  denselben 
Gesetzen,  gleichgiltig  ob  in  einem  F'alle  der  Entwurf  zu  einem 
monumentalen  Werke  oder  die  Zeichnung  für  ein  Gewerbe 
in  Betracht  kommt.  In  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle 
handelt  es  sich   um  eine  Kunstfrage;    nur  die   Aufgabe,  welche 
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gelöst  werden  soll,  ist  eine  verschiedene,  berührt  höher  oder 
tiefer  liegende  Gebiete  und  Zielpunkte  des  Lebens,  aber  das 
Kunstgesetz  oder  Kunstprincip  bleibt  dasselbe.  Es  handelt  sich 
in  jedem  Falle  immer  nur  um  die  Eine  und  im  Principe  un- 
theilbare   Kunst. 

Es  geht  daher  nicht  an,  einseitig  gewisse  Gewerbe  als 
Kunstgewerbe  aus  dem  ganzen  gewerblichen  Leben  der  Völker 
herauszuschälen  und  hicdurch  gewissermassen  dazu  beizutragen, 
dass  bei  allen  anderen  Gewerben  die  Kunst  als  entbehrlich  be- 
zeichnet werde,  sondern  umgekehrt,  überall  in  dem  gesammten 
gewerblichen  Leben  der  Völker,  wo  es  sich  um  Form  oder  Farbe 
handelt,  kommt  auch  mehr  oder  minder  die  Kunst  in  Betracht. 
Und  es  gibt  gewiss  nur  sehr  wenige  Gewerbe,  von  denen  man 
sagen  könnte,  es  komme  bei  denselben  das,  was  man  Kunst 
nennt,  absolut  nicht  in  Betracht,  währenddem  es  allerdings 
viele  Gewerbe  gibt,  bei  denen  das  Kunstelement  Bedingung 
der  Existenz  ist,  und  die  daher  als  Kunstgewerbe  par  excellence 
angesehen  werden  müssen.  Aber  zwischen  diesen  völHg  kunst- 
verlassenen Gewerben  und  eigentlichen  Kunstgewerben  gibt  es 
eine  ganze  Stufenreihe  einzelner  Gewerbe,  die  man  allerdings 
nicht  als  eigentliche  Kunstgewerbe  bezeichnen  kann,  bei  denen 
es  aber  doch  in  höherem  oder  geringerem  Grade  auf  Kunst- 
verständniss  ankommt.  Und  diese  volkswirthschaftlich  und 
staatlich  so  wichtigen  Gewerbe  würden  in  künstlerischer  Be- 
ziehung ganz  vernachlässigt  werden,  wenn  man  die  zu  lösende 
Aufgabe  so  formuliren  wollte,  als  handle  es  sich  heute  nur  um 
positive  Förderung  der  Kunstgewerbe  im  engeren  Sinne  des 
V/ortes  und  nicht  zugleich  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  um 
Förderung  der  Kunst  in   den   Gewerben. 

Man  hat  daher  bei  Gründung  des  Oesterreichischen  Mu- 
seums mit  gutem  Grunde  die  Bezeichnung  ,, Museum  für  Kunst 
und  Industrie"  und  nicht  für  Kunstgewerbe  gewählt,  weil  man 
von  Anfang  an  dem  Institute  den  grossen  V/irkungskreis  auf 
alle  Gewerbe  und  Zweige  der  Kunst  sichern  und  ihm  von 
Hause  aus  keine  Beschränkung  auferlegen  wollte,  die  dem 
Staate  und  der  Industrie  gleich  nachtheilig  hätte  werden  können. 

Aus  demselben  Grunde  wird  auch  für  Manchen  die 
Münchener    Ausstellung    als    unvollständig    und    lückenhaft    er- 
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scheinen,  und  es  ist  zu  hoffen  und  zu  wünschen,  dass,  wenn 
der  Versuch  einer  kunstgewerbhchen  Ausstellung,  welcher  in 
München  in  nicht  geringem  Grade  geglückt  ist,  anderwärts 
erneuert  wird,  sich  der  Kreis  der  Ausstellungs-Objecte  nach 
Seite  der  Kunst  und  nach  Seite  der  Gewerbe  hin  erweitern 
und  die  Methode  und  Art  der  Ausstellung  darnach  auch  modi- 
ficiren  werde.  Denn  das  industrielle  Leben  ist  in  München  und 
Südbaiern  ein  relativ  sehr  geringes,  während  das  Kunstleben 
ein  reichbewegtes  und  glänzendes  ist.  Und  heutigen  Tages  ist 
in  München  wieder  dieses  Kunstleben  besonders  von  der  Malerei 
und  den  zeichnenden  Künsten  beherrscht,  während  Architektur 
und  Sculptur  in  bescheidener  Weise  zurücktreten.  Es  wird  daher 
eine  grosse  kunstgewerbliche  Ausstellung  Deutschlands  und 
Oesterreichs  in  Wien,  in  Berhn,  in  Düsseldorf  oder  Köln  eine 
ganz  andere  künstlerische  und  gewerbliche  Physiognomie  an- 
nehmen,  als  es  in  München  der  Fall  war. 

Ist  es  von  principieller  Wichtigkeit,  die  Wechselbeziehun- 
gen der  Kunst  zur  Industrie  im  Ganzen  und  Grossen  klar- 
zustellen, so  ist  es  von  eben  solcher  Bedeutung,  bei  diesem 
Anlasse  den  Gesichtspunkt  festzuhalten,  dass  gegenwärtig  die 
Wiedergewinnung  eines  beinahe  vollständig  verlorenen  Kunst- 
gewerbe-Terrains sowohl  für  den  inländischen  Markt  nicht 
minder  als  für  den  Weltverkehr  angestrebt  werden  muss.  Die 
Frage  ist  von  solcher  Bedeutung  und  von  so  grossem  Umfange, 
dass  sie  nur  dann  einer  glücklichen  Lösung  zugeführt  werden 
kann,  wenn  alle  betheiligten  Factoren  gleichmässig  bemüht 
sind,  die  Geschmacksbildung  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung 
zu  heben,  der  Consumenten  nicht  minder  als  der  Producenten, 
der  Künstler  nicht  minder  als  der  Gewerbetreibenden.  Die 
Münchener  Ausstellung  ist  ein  bedeutsames  Symptom,  dass 
diese  Strömung  alle  deutschen  Stämme  ergriffen  hat  und  dass 
auch  die  deutschen  Staatsregierungen  und  Fürsten  in  der  Mitte 
dieser  Bewegung  stehen;  denn  wir  finden,  wenn  wir  auch  die 
Abtheilung  für  ältere  Kunstwerke  bei  Seite  lassen,  die  Staats- 
regierungen wie  nicht  minder  die  deutschen  Fürstengeschlechter 
in  den  Reihen  der  Aussteller  und  der  Förderer  der  Ausstellung 
selbst.  Diese  Bewegung  in  Fluss  zu  erhalten,  sie  zu  leiten,  sie 
zu  positiven  Resultaten  zu  führen,  muss  die  Hauptaufgabe  der 
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gegenwartig  leitenden  Persönlichkeiten  sein.  Wir  betrachten  es 
als  einen  grossen  Gewinn,  dass  eben  durch  diese,  mit  unleug- 
barem Geschick  geleitete  Ausstellung  die  Bedeutung  tier  Kunst 
in  den  Gewerben  zu  voller  Klarheit  gediehen  ist,  und  wir  be- 
trachten CS  weiter  als  einen  wesentlichen  Gewinn  derselben, 
dass  die  kunstgewerbliche  Bewegung  in  allen  deutschen  Ländern 
durch  sie  in  eine  fortschreitende  Bewegung  kommen  wird,  'j 
Diesen  Eindruck  aus  der  Münchener  Ausstellung  darf  man  sich 
nicht  trüben  lassen  durch  eine  vorzeitige  Kritik,  durch  das 
Missbehagen  einzelner  Aussteller,  welches  bei  solchen  Gelegen- 
heiten überall  zum  Vorscheine  kommt,  und  durch  ein  überstürztes 
Verlangen  nach  raschen  Resultaten,  während  doch  nur  ein 
jahrelanges  und  geordnetes  Fortschreiten  zum  Ziele  führen  kann. 
Nichts  wäre  gefährlicher  als  Ungeduld  und  Ueberstürzung,  und 
nichts  ist  nöthiger  als  Ruhe,   Klarheit  und   Masshalten. 

Vorerst  lassen  wir  uns  es  genügen,  dass  wir  auf  dem 
Gebiete  der  deutschen  Kunst- Industrie  zu  einer  Einigung  in 
unseren  Anschauungen  und  Bestrebungen  und  zu  gegenseitigem 
Verständnisse  gekommen  sind,  und  dass  seit  der  Wiener  Welt- 
ausstellung alle  Bestrebungen,  welche  sich  auf  die  Wechsel- 
wirkungen der  Kunst  und  der  Gewerbe  beziehen,  quantitativ 
und  qualitativ  an  Bedeutung  gewonnen  haben.  Die  Kunst 
sondert    sich    nicht   mehr   vom  Handwerke,    dem  Gewerbe  und 


')  Während  ich  diese  Zeilen  schreibe,  kommt  mir  ein  Bericht  des 
kaufmännischen  Directoriums  in  St-  Gallen  (vom  Jahre  1876)  unter  die  Augen, 
verfasst  von  den  Delegirten  des  Directoriums ,  welche  die  Aufgabe  hatten, 
die  Bedeutung  der  Münchener  Ausstellung  für  ihre  Verhältnisse  und  Bedürf- 
nisse zu  prüfen.  Die  Delegirten  sprechen  sich  im  Allgemeinen  sehr  günstig 
über  die  Ziele  und  Erfolge  des  deutschen  und  österreichischen  Kunstgewerbes 
aus.  Es  drängt  sich  denselben  mit  überzeugender  Macht  die  Erscheinung  auf, 
dass  die  vor  wenigen  Jahren  noch  in  bescheidenen  Versuchen  auftretende 
Reform  der  Kunstgewerbe  heute  zur  vollendeten  Thatsache  geworden  ist  und 
dass  überall  eine  neue,  geläuterte  Geschnäacksrichtung  zum  Siege  gelangt 
über  die  banale  und  charakterlose  Mode.  Auch  die  kunstgewerbliche  Bewe- 
gung in  Holland;  in  den  skandinavischen  Reichen,  in  Finnland,  in  Peters- 
burg und  Moskau  verdient  Würdigung  und.  Beachtung.  —  In  St.  Gallen  hat 
im  Jahre  1878  die  kunstgewerbliche  Bewegung  einen  bestimmten  Abschluss 
durch  Gründung  eines  vorwiegend  kunstgewerblichen  Museums  »gefunden, 
an  dessen  Spitze  Prof.  Bendel  gestellt  wurde.  Auch  an  anderen  Orten  der 
Schweiz  (Genf,  Bern,  Basel,  Zürich,  Winterthur)  widmet  man  den  Kunst- 
gewerben  eine  erhöhte  Aufmerksamkeit. 
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der  Industrie;  die  Zahl  der  Gewerbetreibenden  und  Industriellen, 
welche  sich  mit  Kunstfragen  beschäftigen,  ist  im  Zunehmen,  und 
die  Kunstgevverbeschulen,  die  früher  kaum  dem  Namen  nach 
existirten,  sind  offenbar  in  einem  Läuterungsprocesse  begriffen. 
Auch  dürfte  die  Ausstellung  nicht  wenig  dazu  beitragen,  diesen 
geistigen  Klarungsprocess  zu  beschleunigen.  Die  ganze  Physio- 
gnomie der  Münchener  Ausstellung  ist  daher  eine  viel  bessere 
und  wohlthuendere  geworden.  Es  fehlen  daselbst  die  früher 
häufig  vorkommenden  Züge  eines  verwilderten  Naturalismus, 
die  trivialen  Nachahmungen  des  französischen  Geschmackes,  die 
gedankenlose  Anwendung  der  verschiedensten  Stilrichtungen, 
die  Nüchternheit  und  Plattheit  der  Erzeugnisse ,  welche  bei 
früheren  Ausstellungen  der  gesammten  deutschen  Kunst-Industrie 
ein  so  prosaisches  Gepräge  gaben;  alle  diese  Erscheinungen 
kommen  diesmal  nur  vereinzelt  vor  und  beherrschen  nicht 
mehr  den  Gesammteindruck  der  Ausstellung.  Man  muss  wohl 
zugeben,  dass  dies  theilweise  auch  das  Resultat  der  verschie- 
denen Aufnahms- Jurys  ist,  welche  diesmal  mit  grösserer  Strenge 
die  Auswüchse  der  kunstindustriellen  Erzeugnisse  ausgeschieden 
haben;  aber  auch  dies  zugegeben,  würde  es  doch  bei  früheren 
Anlässen  nicht  möglich  gewesen  sein,  ein  ähnliches  Resultat  zu 
erreichen  und  die  verschiedenen  Commissionen  —  die  unter- 
einander in  gar  keiner  Verbindung  standen  —  zu  einem  gleich- 
massigen  Vorgehen  zu  vermögen.  Denn  überall,  wo  diese  Com- 
missionen eingesetzt  waren,  gab  es  Männer,  welche  von  der- 
selben Gesinnung  beseelt  waren,  das  deutsche  Kunstgewerbe  zu 
heben  und  die  Ausstellung  in  München  als  Mittel  zur  Förderung 
der   Kunst  in  der  Industrie  zu   benützen. 

Schon  das  allein  halten  wir  für  einen  grossen  Gewinn, 
wenn  nicht  auch  im  Ganzen  und  Grossen  das  Resultat  der 
Münchener  Ausstellung  ein  so  günstiges  wäre,  als  es  der  Fall 
ist.  Dazu  kommt  noch  die  lebhafte  Bewegung  zur  Förderung 
des  Zeichenunterrichtes  in  allen  deutschen  und  österreichischen 
Ländern  und  endlich  auch  die  Thatsache  in  Betracht,  dass 
seit  der  letzten  Wiener  Ausstellung  eine  Menge  neuer  Erschei- 
nungen auf  dem  Gebiete  der  Kunst  und  Kunst- Industrie  auf- 
getreten  sind,   die  früher  nicht  indem  Masse,   wie  diesmal,  sich 
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frische  Kräfte  auf  dem  Münchener  Kampfplatze  erschienen  sind. 
Es  scheint  mir  daher  gar  nicht  gerechtfertigt  zu  sein,  mit 
einer  blos  negirenden  Kritik  dem  deutschen  Kunstgewerbe  gegen- 
über vorzugehen;  denn  die  fortschreitende  Bewegung  in  den 
deutschen  und  österreichischen  Ländern  seit  der  Wiener  Welt- 
ausstellung ist  zweifelsohne  eine  bedeutende.  Die  Kritik  kann 
daher  blos  den  Zweck  haben  ,  auf  die  vorhandenen  Lücken 
aufmerksam  zu  machen,  die  Schüchternen  zu  ermuthigen,  Die- 
jenigen, welche  durch  den  äusseren  Druck  der  Verhältnisse  in 
ihren  Bestrebungen  zaghaft  geworden  sind,  zum  Ausharren  zu 
bestimmen  und  vor  Allem  die  Regierungen  auf  die  Grosse  der 
Aufgabe  aufmerksam  zu  machen,  die  sie  auf  diesem  Felde  zu 
lösen   haben. 

Vor  Allem  aber  scheint  es  mir,  dass  es  sich  nun  vorerst 
um  eingehende,  principielle  Erörterungen  handelt,  über  die 
Aufgabe  der  Kunst  in  der  Industrie,  der  Organisation  der 
Staatsfabriken  und  Staatsschulen,  der  Benützung  der  Museen 
und  deren  Verbindung  mit  den  Schulen,  lauter  Fragen,  die  viel 
wichtiger  sind  als  die  Kritik  einzelner  Leistungen,  oder  die 
Erörterung,  ob  der  Süden  auf  der  Münchener  Ausstellung  ein 
grösseres  Kunstvermögen  gezeigt  habe  als  der  Norden,  ob  Wien 
mehr  leistet  als  Berlin  und  München  oder  umgekehrt. 

Ebenso  ist  es  bei  diesem  Anlasse  unerlässlich,  den  Blick 
auf  Kunst  und  Kunstgewerbe  und  Museen  des  Auslandes  zu 
richten.  Denn  nichts  ist  gefährlicher  als  die  nationale  Selbst- 
vergötterung und  das  Ignoriren  dessen,  was  andere  Nationen 
zur  Förderung  der  Kunst  und  Industrie  und  zur  Erziehung  des 
Volkes  zur  Kunst  thun.  Gerade  bei  einer  Ausstellung,  die  einen 
speciell  nationalen  Charakter  hat,  wie  es  bei  der  diesmaligen 
Münchener  Ausstellung  der  Fall  ist,  muss  man  sich  hüten  vor 
nationaler  Selbstgefälligkeit  und  Selbstgenügsamkeit.  Es  ist 
gewiss  ausserordentlich  gut  gewesen,  dass  die  verschiedenen 
deutschen  Stämme  sich  gegenseitig  kennen  gelernt  und  gewisser- 
massen  sich  selbst  wiedergefunden  haben.  Die  Vertreter  der 
verschiedenen  deutschen  Stämme  waren  gewiss  am  meisten  er- 
freut, trotz  ihrer  particularen  und  theiiweise  isolirten  Stellung, 
sich  im  Ganzen  so  einmüthig  in  ihren  Bestrebungen  gefunden 
zu    haben.     Und    aus    diesem  Grunde    ist    es    gewiss  nicht  nur 
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wünschenswerth,  sondern  auch  nothwendig,  solche  Ausstellungen 
in  einem  regelmässigen  Turnus  in  angemessener  Weise  wieder 
zu  veranlassen.  Denn  die  Weltausstellungen  richten  die  Gedanicen 
viel  zu  sehr  nach  auswärts  und  verhindern  die  Sammlung  der 
Geister  und  die  Einkehr  in  sich  selbst.  Und  da  diese  Einkehr 
in  sich  selbst  für  unsere  kunstgewerblichen  Bestrebungen  zu- 
gleich eine  Umkehr  im  guten  Sinne  des  Wortes  sein  muss, 
wenn  sie  nützen  soll,  so  sind  eben  solche  Ausstellungen  wie 
die  Münchener,  die  nur  ein  bestimmtes  geographisches  Gebiet 
umfassen,  gerade  für  die  Deutschen  von  grossem  Nutzen,  die 
ja  ohnedies  eine  starke  Neigung  haben,  sich  die  fremdländischen 
Formen  der  Kunst  eigen  zu  machen,  und  den  guten,  mitunter 
herben  Kern  ihrer  eigenen  Kunstbestrebungen  sowohl  auf  dem 
Gebiete  der  Kunst  als  auf  dem  der  Gewerbe  gering  zu  schätzen. 
Aber  dies  vollständig  zugegeben,  muss  trotzdem  der  Blick  un- 
unterbrochen in's  Ausland  gerichtet  sein,  weil  es  sich  auch  um 
eine  speciell  volkswirthschaftliche  Frage  handelt,  nämlich  darum, 
die  deutsche  Waare  —  und  es  sei  uns  erlaubt,  eine  Statue, 
ein  Gemälde,  wie  einen  Teppich  oder  ein  Mobiliar  als  Waare 
zu  bezeichnen  —  also  die  deutsche  Kunst-  und  kunstgewerbliche 
Waare  in  höherem  Grade  concurrenzfähig  zu  machen,  als  es 
bisher  der  Fall  gewesen  ist.  Und  nach  dieser  Richtung  darf 
man  es  wohl  als  einen  unanfechtbaren,  obersten  Grundsatz  aus- 
sprechen, dass  nur  jene  Waare,  welche  an  und  für  sich  gut  ist 
und  zugleich  den  inneren  Markt  gesichert  hinter  sich  hat,  auch 
den   Weltmarkt  erwirbt. 

Unser  Blick  muss  daher,  als  ginge  er  von  einem  Janus- 
kopfe  aus,  zugleich  auf  den  Innenmarkt  und  den  Weltmarkt 
gerichtet  sein,  und  wir  dürfen  in  keinem  Augenblicke  glauben, 
dass  der  eine  Markt  minder  wichtig  sei  als  der  andere.  Aus- 
stellungen in  grossem  Stile  und  die  Weltausstellungen  trüben 
aber  oft  vielfach  die  Klarheit  des  Blickes;  denn  bei  grossen 
Ausstellungen,  wie  es  bei  der  in  München  der  Fall  ist,  kommt 
nur  ein  Bruchtheil  der  Kunst  und  der  gev^^erblichen  Produc- 
tion  zur  Geltung,  bei  Weltausstellungen  hingegen  dominirt 
Alles,  was  sich  auf  den  Weltverkehr  bezieht,  so  mächtig,  dass 
man  sehr  häufig  nicht  mit  geklärten  Anschauungen,  sondern 
mit  verworrenen  in  die  Heimat    zurückkehrt.     Wer  sich   daher 
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ein  wirkliches  Urtheil  bei  solchen  Ausstellungen  bilden  will, 
ilcr  nuiss  die  Productions-Statistik  im  Kopfe  haben,  und  wohl 
über  die  Verhälmissc  orientirt  sein,  über  welche  ein  Urtheil 
abgegeben  werden  soll.  Die  Sicherung  des  inneren  Marktes  und 
die  Gewinnung  eines  grösseren  Absatzgebietes  für  künstlerisch 
bessere  Waaren  muss  ein  leitender  Gesichtspunkt  für  alle  Die- 
jenigen sein,  die  ein  tieferes  Interesse  an  der  gegenwärtigen  kunst- 
gewerblichen Bewegung  in  Deutschland  nehmen.  Mit  Befriedi- 
gung wird  daher  Jedermann  auf  der  Münchener  Ausstellung  die 
Wahrnehmung  machen,  dass  das  Absatzgebiet  für  eine  geschmack- 
volle Waare  sich  innerhalb  der  deutschen  Stämme  vergrössert, 
trotz  der  Geschmacks -Vorurtheile,  welche  dem  ausländischen 
Producenten  zugute  kommen,  trotz  der  ungünstigen  Verhält- 
nisse, in  welchen  sich  die  ganze  kunstgewerbliche  Production 
in  Deutschland  und  Oesterreich  jetzt  befindet.  Das  Verhältniss 
der  geschmackvollen  Waare  zur  geschmacklosen  ist  aber  aller- 
dings, wir  mögen  dabei  die  ordinäre,  wie  die  feine  Waare, 
das  eigentliche  gewerbliche  Product  oder  das  eigentliche  Kunst- 
werk in  Betrachtung  ziehen,  in  Deutschland  und  Oesterreich 
ein  noch  viel  zu  ungünstiges,  als  dass  wir  uns  bei  den  Resul- 
taten, welche  uns  die  Münchener  Ausstellung  bietet,  irgendwie 
beruhigen  könnten. 

Was  unsere  Zuversicht  und  unsere  Hoffnungen  belebt,  ist 
nur  die  Thatsache,  dass  wir  uns  in  einem  fortschreitenden 
Besserungs  -  Processe  befinden,  dass  wir  die  Ueberzeugung 
gewonnen  haben,  dass  wir  uns  auf  dem  rechten  Wege  be- 
wegen, dass  wir  daher  dem  Ziele  unserer  Bestrebungen  etwas 
nähergerückt  sind;  aber  nichtsdestoweniger  beschleicht  uns  das 
Gefühl,  dass  wir  noch  weit  entfernt  davon  sind,  das  Ziel  er- 
reicht zu  haben,  und  dass  wir  den  inneren  Markt  nicht  so 
beherrschen,  um  von  einem  vollkommen  gesicherten  Boden  aus 
in  den  Weltverkehr  eingreifen  zu  können.  Auch  kommen  bei 
Ausstellungen,  wie  die  Münchener,  noch  viel  zu  viel  die  Luxus- 
waaren  zur  Geltung,  und  jene  Einzelproducte,  die  von  einer 
hervorragenden  künstlerischen  oder  industriellen  Persönlichkeit 
hervorgerufen  werden,  die  aber  gar  keinen  Massstab  abgeben, 
weder  für  die  Höhe  der  Kunstbildung  der  gesammten  gewerb- 
lichen Production  einerseits,  noch  andererseits  für  die  Aufnahms- 
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fähigkeit  des  Publicums  für  eine  bessere  Waare  und  für  geläu- 
terte  Geschmacks-Principien. 

Man  muss  daher  immer  auf  grosse  historische  Verhältnisse 
zurückkommen,  um  in  solchen  Fragen  ein  sicheres  Urtheil  zu 
haben.  Die  Geschichte  lehrt  uns  bei  den  Völkern  des  Orientes, 
wie  im  classischen  Alterthume,  im  Mittelalter  und  in  der  Renais- 
sance, dass  die  gute  einheimische  Massenproduction  und  dem- 
gemäss  auch  die  grosse  Consumtion  guter  Producte  in-  der 
Heimat  erst  den  Export  geschaffen  und  gesichert  haben.  Es 
hatte  lange  Zeit  hindurch  eine  einheimische  ganz  eminente 
Töpferwaare  in  Athen,  in  Samos  und  Korinth  gegeben,  bevor 
sie  den  Markt  in  Italien  und  Kleihasien  beherrscht  hat.  Die 
italienische  Majolika  war  im  Florentinischen  und  in  Umbrien 
fast  ausschliesslich  nur  ein  Product  für  das  Land-  und  Stadt- 
volk, bevor  es  den  vornehmen  reicheren  Geschlechtern  in  Augs- 
burg und  in  Nürnberg  gefallen  hat,  sich  solche  Geschirre  auch 
aus  Italien  kommen  zu  lassen.  Das  genuesische  Silberfiligran 
wie  das  schwedische  ist  eben  Hausschmuck  für  die  ganze  Be- 
völkerung, und  ist  erst  dann  als  Handelswaare  auf  den  Welt- 
markt gekommen,  als  der  einheimische  Markt  ein  vollständig 
gesicherter  war.  Es  ist  gewiss  ein  goldenes  Wort,  was  Goethe 
Rembrandt  gegenüber  ausspricht,  der  von  den  beschränkten 
holländischen  Verhältnissen  aus  sich  die  Welt  erobert  hat, 
wenn  Goethe  die  Lebensregel  aufstellt:  ,,Gehe  vom  Heimischen 
aus  und  verbreite  dich,  so  du  kannst,  über  die  ganze  Welt." 
Das  ist  eine  Wahrheit,  die  sich  im  gegebenen  Falle  bewährt 
und  die  wir  gerade  in  den  Fragen,  welche  die  Münchener 
Ausstellung  aufwirft,  keinen  Augenblick  vergessen  dürfen. 

Es  ist  allerdings  wahr,  dass  die  enorme  Ausdehnung, 
welche  der  Weltverkehr  und  die  Weltcivilisation  gewonnen 
haben,  auch  in  dieser  Beziehung  neue  Verhältnisse  geschaffen 
hat,  welche  man  früher  gar  nicht  gekannt  hat,  und  dass  es 
jetzt  in  vielen  Fällen  geboten  ist,  Producte  zu  schaffen,  die 
ausschliesslich  auf  den  Weltverkehr  berechnet  sind,  und  welche 
in  den  Bedürfnissen  des  inländischen  Marktes,  wie  des  ein- 
heimischen Publicums  keinen  Rückhalt  haben,  wie  es  z.  B.  der 
Fall  ist  mit  einem  Theile  der  deutsch -schweizerischen  Textil- 
industrie,   der    Quincaillerie,    des    Oelfarbendruckes   und    theil- 
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weise  auch  mit  dem  Kupferstiche ,  einiger  Zweige  der  Malerei 
und  der  Holzsculptur.  Aber  die  Regel  bleibt  doch  immer  aut- 
rcchl,  dass  licr  einheimische  Markt  von  massgebender  Bedeu- 
tung ist  und  dass  die  h'ortschritte  und  die  Rückschritte,  welche 
man  bei  diesen  Innenverhültnissen ,  rücksichtlich  der  Consu- 
menten  und  Producenten ,  wahrnimmt,  von  grüsster  Bedeutung 
sind,  und  dass  Alles,  was  auf  diesem  Gebiete  gewonnen  oder 
verloren  wird,  über  kurz  oder  lang  auch  im  Weltverkehre  ent- 
weder gewonnen   oder  verloren  gehen   wird. 

Aus  diesem  Grunde  mussten  wir  bei  der  Besprechung  der 
Münchener  Ausstellung  die  Frage  stellen,  ob  wir  in  unseren 
inneren  Verhältnissen,  und  nach  welcher  Richtung  hin,  Fort- 
schritte gemacht  haben.  Und  da  müssen  wir  unser  Bekennt- 
niss  wiederholen,  dass  zwar  gegenwärtig  die  Zahl  der  besseren 
Producte  grösser  geworden  ist  und  dass  auch  das  consumirende 
Publicum  im  Wachsen  zu  sein  scheint,  dass  aber  im  Ganzen 
.und  Grossen  in  Deutschland  und  in  Oesterreich  die  gewöhn- 
liche Waare  noch  zu  schlecht  ist  und  der  gewöhnliche  Abnehmer 
kein  hinlänglich  gebildetes  Auge  hat,  um  eine  schlechte  Waare 
von  einer  guten  Waare,  gleichgiltig  ob  sie  billig  oder  theuer 
sei,  zu  unterscheiden.  Dank  der  Mühe  der  verschiedenen  Jurys 
ist  die  schlechte  Waare  allerdings  auf  der  Münchener  Ausstel- 
lung nicht  allzu  zahlreich  erschienen,  aber  sie  existirt  leider 
noch  in  praxi  in  fast  erschreckender  Weise,  wie  wir  es  ins- 
besondere bei  den  kleineren  Ausstellungen,  der  Teplitzer, 
Dresdener,  Linzer  Ausstellung  etc.  sahen,  oder  wie  wir  es  auch 
bei  den  verschiedenen  Kunstvereins-Ausstellungen  wahrnehmen 
können.  Ueber  diese  Miss.verhältnisse  möchten  sich  ja  Diejenigen 
nicht  täuschen  lassen  ,  welche  blos  die  Münchener  Ausstellung 
als  solche  zum  Massstab  ihrer  Beurtheilung  nehmen,  und  die 
vom  Regierungstische  aus  berufen  sind,  in  die  Verhältnisse  der 
Kunst  und  des   Kunstgewerbes  einzugreifen. 

Aus  diesem  Grunde  begrüssen  wir  mit  ganz  besonderer 
Genugthuung  auch  alle  von  einzelnen  Industriellen  ausgehen- 
den Bestrebungen,  die  Gesammtlage  der  von  ihnen  vertretenen 
Industriezweige  zu  heben.  Mag  dies  nun  geschehen  mit  Rück- 
sicht auf  jene  kunstgewerblichen  Producte,  welche  für  den  Haus- 
bedarf berechnet    sind,    oder    hinsichtlich    der  Luxuswaare.      So 
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hat  sich  in  Wien  speciell  Ludwig  Lobmeyr  um  die  ganze 
Branche  der  Glas -Industrie  grosse  Verdienste  erworben,  indem 
er  einzelne  seiner  Glasproducte  zu  wahren  Kunstwerken  erhoben 
hat  und  es  doch  nicht  verschmähte,  auch  daseinfache,  für  den 
Hausgebrauch  bestimmte  Glas  in  Form  und  Decoration  zu  ver- 
edeln. So  haben  Ravene  und  Sussmann  in  Berlin  durch  die  An- 
wendung des  Emails  für  Metall -Decoration  sich  um  Berlin 
wesentlich  verdient  gemacht.  Um  die  Ciseleur-  und  Graveur- 
Arbeiten  von  Josef  Seitz  in  München  gruppirt  sich  eine  ganze 
Reihe  von  Ciseleurs,  Graveurs  und  Goldschmieden,  bei  denen 
man  es  nur  bedauern  kann,  dass  ihre  Arbeiten  auf  der  Mün- 
chener Ausstellung  nicht  räumlich  vereinigt  erscheinen,  um 
ihren  Fortschritt  auch  dem  Laien  deutlich  zu  machen.  Auch 
die  ganze  deutsche  Production  von  Thongeschirren  für  den 
Hausgebrauch  ist  sichtbar  in  einem  Läuterungsprocesse  begriffen, 
und  auf  dem  Gebiete  der  Bijouterie -Arbeiten  ist  die  Ausstellung 
Bacher  in  Wien  musterhaft  in  Anwendung  antiker  Formen 
und  Decorationsweisen.  Hier  ist  auch  der  eigentliche  Boden 
erfreulicher  Wirksamkeit  für  Fachschulen  und  Lehrwerkstätten, 
als  Beispiel  möge  die  für  Tischlerei  in  Grulich  genannt  werden. 
Bei  diesen  Schulen  und  in  allen  zur  Hebung  des  Zeichen- 
unterrichtes vorgenommenen  Massregeln  müssen  die  Regierungen 
die  Hebel  ansetzen,  um  die  gesammte  gewerbliche  Production 
für  den  Hausbedarf  zu  heben;  doch  liegt  die  Förderung  dieser 
Industriezweige  in  erster  Linie  in  den  Händen  der  Vertreter 
der  Industrie  selbst. 

Die  Münchener  Ausstellung  lehrt,  dass  die  Staatsregierungen 
auf  dem  Wege  des  Unterrichtes  bemüht  sind,  die  Kunstbildung 
in  den  Gewerben  zu  heben.  Die  Ausstellung  der  kunstgewerb- 
lichen Fachschulen  zeigt  überall  ein  Streben  nach  Verbesserung 
der  Unterrichtsmethode  und  der  Vermehrung  guter  Vorlagen. 
Was  auf  diesem  Felde  noch  nÖthig  ist,  bezieht  sich  wesentlich 
auf  die  Frage  der  directen  Verbindung  der  Museen  mit  den 
Kunstgewerbeschulen  und  die  Erweiterung  des  kunstgewerb- 
lichen Fachunterrichtes,  sei  es  durch  Specialschulen,  sei  es 
durch  Vermehrung  der  Lehrgegenstände  in  den  Kunstgewerhe- 
schulen.  So  gibt  es  grosse  Zweige  der  Kunst- Industrie,  welche 
ihre  Zeichnungen  aus  Paris  bestellen  müssen,  speciell  die  Shawl- 
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und  Spitzenfabrication  —  ein  Zeichen,  dass  unsere  Kunst- 
gewerbeschulen nicht  Zeichner  genug  bilden,  um  den  An- 
forderungen der  Industriellen  zu  genügen.  Ein  dunkler  und 
wunder  Punkt  auf  der  ganzen  Münchener  Ausstellung  aber 
sind  die  Staatsfabriken  oder  Staats- Manufacturcn ,  mit  einem 
Worte  derjenige  Theil  der  Ausstellung,  in  welchem  der  Staat 
selbst  als  Producent  auftritt,  und  dieser  Punkt  muss  beleuchtet 
werden,  da  principielle  Irrthümer  zu   bekämpfen  sind. 

Diesen  Irrthümern  begegnen  wir  bei  allen  Verhandlungen 
der  verschiedenen  Vertretungskörper  und  theilweise  auch  bei 
den  Regierungen;  sie  entspringen  zum  Theil  aus  der  falschen 
Doctrin,  dass  der  Staat  nicht  nur  kein  Fabrikant  sein  solle, 
sondern  zugleich  auch  schlechter  Fabrikant  sei,  dass  er  durch 
seine  Staatsfabriken  den  natürlichen  Gang  der  Industrie  hemme, 
und  durch  sein  Eingreifen  die  einheimische  Fabrication  in  ihrer 
fortschreitenden  und  naturgemässen  Entwicklung  hindere.  Dazu 
kommt,  dass  bei  den  gegenwärtig  drückenden  Steuerverhältnissen 
die  Vertretungskörper  die  Einnahmsqueilen  des  Staates  so  viel 
als  möglich  zu  steigern  suchen  und  daher  den  fiscalischen  Ge- 
sichtspunkt bei  Beurtheilung  der  Staatsfabriken  in  den  Vorder- 
grund stellen  und  dass  es  auch  in  den  Kreisen  der  Fabrikanten 
Viele  gibt,  welche  diese  Anschauungen  der  Vertretungskörper 
theilen. 

In  Oesterreich  haben  sich  in  der  letzten  Zeit  diese  An- 
schauungen v\'esentlich  geklärt,  und  zwar  belehrt  durch  die 
Erfahrungen,  welche  man  nach  Aufhebung  der  kaiserlichen 
Porzellan-Manufactur  in  Wien  gemacht  hat.  Denn  diese  Auf- 
hebung, welche  durch  eine  Action  des  Parlaments  herbeigeführt 
wurde,  war  die  Consequenz  solch'  irriger  nationalökonomischer 
Anschauungen,  durch  welche  beide  Theile  des  Parlamentes 
beherrscht  waren.  Man  versprach  sich  von  der  Aufhebung  der 
kaiserlichen  Porzellan-Manufactur  ein  rasches  Aufblühen  der 
böhmischen  Porzellan -Privatfabriken.  Was  aber  eintrat,  war 
gerade  das  Gegentheil  davon.  Die  gesammte  keramische  Produc- 
tion  in  Oesterreich  verlor  durch  die  Aufhebung  der  kaiserlichen 
Porzellan-Manufactur  ihren  natürlichen  Führer,  die  böhmischen 
Porzellanfabriken,  vorzugsweise  auf  die  Mittelwaare  eingerichtet, 
sind  weder  künstlerisch,   noch  ihrer  ganzen  Capitalsanlage  nach 
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Stark  genug,  als  dass  sie  feine  Waare,  im  grossen  Stile,  zu 
produciren  im  Stande  wären;  und  so  war  das  Resultat  der 
Aufhebung  der  kaiserlichen  Porzellan -Manufactur  nichts  Anderes 
als  einerseits  die  Aufrechthaltung  des  Status  quo  in  der  böh- 
mischen Porzellan- Fabrication  und  andererseits  das  vermehrte 
Hereinströmen  der  auswärtigen  feineren  Porzellane,  insbesondere 
des  französischen.  Da  man  das  feinere,  schönere  Porzellan  aus 
der  kaiserlichen  Fabrik  nicht  mehr  beziehen  konnte,  so  hielt 
man  sich  entweder  an  das  Meissener  Porzellan,  in  den  meisten 
Fällen  aber  an  das  französische.  Um  die  Lücke,  welche 
durch  Aufhebung  der  kaiserlichen  Porzellan -Manufactur  ent- 
stand, einigermassen  auszufüllen,  wurde  über  Wunsch  des 
österreichischen  Reichsrathes  die  chemisch-technische  Versuchs- 
Anstalt  des  Regierungsrathes  F.  Kosch,  des  ehemaligen  Leiters 
des  chemischen  Ateliers  der  ehemaligen  Porzellanfabrik,  als  ein 
selbstständiges  Glied  dem  Oesterreichischen  Museum  eingefügt. 
Das  sind  Thatsachen,  die  mit  solcher  Deutlichkeit  sprechen, 
dass  man  glauben  sollte,  sie  würden  überall  Eingang  finden 
und  zur  Reorganisation  der  Staatsfabriken  in  Berlin  und  Meissen 
führen.  Aber  es  scheint  doch  nicht  der  Fall  zu  sein;  denn  die 
Producte  der  königlichen  Porzellanfabriken,  wie  sie  die  Mün- 
chener Ausstellung  aufweist,  zeigen  keinen  wesentlichen  Fort- 
schritt in  künstlerischer  Beziehung.  ') 

Auch  die  Bestrebungen  des  heutigen  Frankreich  zur 
Hebung  der  Porzellanfabrik  in  Sevres  scheinen  die  Ruhe  der 
Theoretiker  in  den  deutschen  Vertretungskörpern  und  Regie- 
rungen nicht  im  geringsten  zu  erschüttern,  Sie  bleiben  bei  dem 
Standpunkte  stehen,  welchen  der  Wiener  Jargon  ,,Justament 
not"  bezeichnet.  Seit  den  Zeiten  Colbert's  haben  die  Franzosen 
Staatsfabriken;  die  Zeiten,  in  welchen  freihandlerische  Theorien 
in  Frankreich  dominirten,  haben  ihre  Existenz  nicht  gefährdet; 
heutigen  Tages  erweitern  die  Franzosen  ihre  Staatsfabriken  auf 
allen  Gebieten  und  vermehren  dieselben,  indem  sie  die  Por- 
zellanfabrik zu  Sevres  in  grossem  Stile  reorganisiren  und  für 
Mosaik   eine  eigene  Anstalt  neu  gründen.   Alles,  was  in   Frank- 


1)  In  Berlin  ist  man,  wie  bereits  erwälint,  eben  im  Begriife,  die  könig- 
liche Porzellanfabrik  zu  reorganisiren.  Auch  die  Meissener  Fabrik  ist  unter- 
dessen erweitert  worden. 
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reich  i;ci;cii\v;irti!4  nn  Staatsrabrication  cxistirl,  die  Slaatsfabriken 
für  Gobelins,  die  Iniprimerie ,  die  Münze  und  die  Chalko- 
graphie,  abgesehen  von  den  direcien  oder  indirecten  Subven- 
tionen cinzehier  Privatlabriken ,  Alles,  was  in  ['"rankreich  in 
dieser  Beziehung  gethan  wird,  zeigt  mit  voller  Deutlichkeit, 
dass  die  Franzosen  ganz  genau  wissen,  dass  es  sich  gegen- 
wärtig darum  handelt,  der  französischen  Production  die  Supre- 
matie des  Geschmackes  auf  dem  Weltmarkte  zu  erhalten,  und 
dass  sie  ganz  klar  wissen,  in  welch'  hohem  Grade  die  grossen, 
gut  geleiteten  Staatsfabriken  die  eigentliche  Stütze  der  ge- 
sammten  französischen  Kunst -Industrie  bilden.  Wie  daher  der 
jetzige  französische  Unterrichtsminister,  Waddington,  gleich 
beim  Antritte  seines  Amtes  in  einem  Circulaire  erklärt  hat, 
man  müsse  gegenwärtig  den  Zeichenunterricht  zur  Hebung  des 
Wohlstandes  in  ausgiebigster  Weise  vermehren  und  verbessern, 
so  hat  auch  der  frühere  Handelsminister  bei  der  neuen  Reorgani- 
sation der  Fabrik  in  Sevres  grosse,  von  echter  Staatsweisheit 
durchdrungene  Grundsätze  ausgesprochen.  Der  fiscalische  Stand- 
punkt sei  gänzlich  aufzugeben,  ja  im  Gegentheile,  die  Staats- 
fabrik in  Sevres  solle  in  keiner  Weise  in  Concurrenz  mit  der 
Privat -Industrie  treten;  sie  müsse  umgekehrt  dieselbe  Jeiten 
und  fördern.  ')  Jeder  Franzose  betrachtet  daher  die  Förderung 
des  Geschmackes  als  eine  nationale  Angelegenheit,  an  welcher 
er  persönlich  betheiligt  ist,  und  es  würde  Jeder  entrüstet  sein, 
wenn  man  es  wagen  würde,  diese  Institute  zu  schmälern  oder 
aufzuheben,  welche  seit  zweihundert  Jahren  so  viel  zum  National- 
reichthum  beigetragen  haben  und  welche  gegenwärtig  Stützen 
der  betreffenden  Zweige  der  Industrie  und  Kunst  sind.  Wie 
ganz  anders  sieht  es  in  Deutschland  und  Oesterreich  au-s, 
welche  Mühe  kostet  es  den  respectiven  Regierungen  bei  den 
Parlaments- Debatten,  die  ohnehin  geringen  Posten  im  Budget 
für  diese  Anstalten  zu  behaupten!  F"ast  sieht  es  aus,  als  ob 
man  gar  nicht  wissen  wolle,  was  jenseits  der  Vogesen  eben 
vorgeht.  Es  scheint,  als  ob  man  es  gar  nicht  bemerken  wolle, 
dass  es  ganze  grosse  Zweige  der  Kunst- Industrie    in    Deutsch- 


1)  Siehe  das  Waddington'sche  Circulair  und  die  Reformprojecte  für 
die  Sevres-Fnbrik  in  den  „Mittheilun2;en  des  Oesterreicliischen  Museums", 
Jahrg.   1875   und    1876. 
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land  und  Oesterreich  gibt,  die  nicht  aufblühen  und  nicht  con- 
currenzfähig  erhalten  werden  können,  weil  sie  den  grossen 
Rückhalt  an  den  Staatsanstalten  nicht  haben,  wie  es  in  Frank- 
reich der  Fall  ist.  Es  ist,  als  ob  man  es  gar  nicht  bemerken 
wolle,  dass  die  deutschen  Staatsfabriken  gegenüber  den  Be- 
mühungen der  einzelnen  Gewerbetreibenden  und  Künstler  auf 
der  Münchener  Ausstellung,  trotz  der  ersten  Medaille,  die  ihnen 
von  der  Jury  votirt  wurde,  eine  bescheidene  Rolle  spielen.  Dies 
gilt  ganz  vorzugsweise  für  die  Bronze -Technik,  für  Porzellan 
und  die  damit  in  Verbindung  stehenden  Zweige  des  Emails,  für 
einige  Zweige  der  Textil- Industrie  und  für  die  zeichnenden 
und  typographischen  Künste. 

Das,  was  die  Franzosen  Bronces  d'art  nennen,  ist  in 
Folge  dessen,  trotz  der  verschiedenen  Staats-Erzgiessereien,  in 
einem  auffallend  geringen  Grade  vertreten.  Der  Kunsteisen- 
guss  —  durch  die  Producte  von  Ilsenburg  und  von  Meidhng 
bei  Wien  treftlich  vertreten  —  nimmt  aber  nur  ein  sehr  kleines 
Terrain  auf  der  Ausstellung  ein.  Nur  Sussmann -Ravene  in 
Berlin  und  Hanusch  in  Wien,  Letzterer  gefördert  durch  die 
ganz  jungen  Leistungen  der  technischen  Versuchsanstalt  des 
Oesterreichischen  Museums,  bringen  etwas,  was  man  mit  Recht 
einen  Fortschritt  in  der  deutsch-österreichischen  Bronze-Industrie 
bezeichnen  kann;  aber  im  Ganzen  und  Grossen  sind  die  Fran- 
zosen der  ganzen  übrigen  Welt  auf  diesem  Gebiete  weit  über- 
legen. Sie  haben  für  den  technischen  und  chemisch-wissen- 
schaftlichen Theil  einen  Rückhalt  an  dem  Conservatoire  des 
Ärts  et  metiers;  sie  haben  eine  Künstlerschaft,  welche  es  ver- 
steht, auf  die  Feinheiten  und  EigenthümHchkeiten  der  Bronze- 
Technik  schon  bei  der  Composition  Rücksicht  zu  nehmen. 
Sie  haben  eine  grossartig  organisirte  Bronze -Industriegesell- 
schaft —  in  Wien  wurde  erst  über  Anregung  des  Oesterreichi- 
schen Museums  im  vorigen  Jahre  eine  kleine  ähnhche  Gesell- 
schaft gegründet  -  sie  haben  weiter  eine  Regierung,  welche 
in  Zeiten  industrieller  Calamitaten  den  Führern  der  Bronze- 
Industrie  ausgiebige  Unterstützung  gewährt.  Die  ganze  kirch- 
liche Bronze -Einrichtung,  die  im  katholischen  Frankreich  ein 
wichtiges  Moment  künstlerischer  und  kunstgewerblicher  Thatig- 
keit    bildet,    liegt    zumeist    in    den    Händen    des    Staates,     und 
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dazu  kommt  endlich  die  hohe  Geschmacksbildung  und  der 
Patriotismus  der  vornehmen  Gesellschaft,  welche  seit  mehr  als 
zwei  Jahrhunderten  mit  Liebhaberei  und  Kunstverständniss  den 
Bewegungen  des  artistischen  Metallgusses  lolgt.  Bei  solcher 
Sachlage  ist  das  Dominiren  der  französischen  Bronze  ganz  er- 
klärlich ;  unerklärlich  ist  nur,  dass  man  sich  in  Deutschland 
mit  dem  sogenannten  Monumentalgiessen  begnügt,  das  gleich- 
falls nicht  allen  Anforderungen  der  Kun-st- Technik  entspricht. 
Auch  schleppt  sich  in  Deutschland  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
das  Vorurtheil  fort,  dass  nur  die  monumentale  Erzgiesserei  und 
Bildhauerei  Sache  des  Staates  sei,  und  dass  die  anderen  Zweige 
der  Bronze  und  Metallurgie  nicht  Sache  der  Staats -Erzgiessereien 
seien.  Man  hat  keine  recht  deutliche  Vorstellung  davon,  dass 
die  Bronze-Industrie  Führerin  einer  Reihe  von  Kunst-  und  chemi- 
schen Techniken  ist,  deren  Aufblühen  mit  dem  Blühen  der 
Bronze -Technik  zusammenhängt,  als  da  sind:  die  Patinirungs- 
fragen,  die  Galvanoplastik,  die  Emaillage  und  Ciselir-Technik 
und  andere  mehr. 

Ebenso  wie  mit  der  Bronze-Industrie  ist  es  mit  der  Porzellan- 
Industrie.  Niemand  hat  wesentliche  Fortschritte  der  königlichen 
Porzellanfabriken  von  Berlin  und  Meissen  auf  der  Münchener 
Ausstellung  entdecken  können.  Die  ganze  deutsche  Porzellan- 
Industrie  ist  fortwährend  genÖthigt,  ihre  Blicke  nach  Frankreich 
zu  richten,  weil  die  Staatsfabriken,  deren  commercieller  Betrieb 
sonst  ein  sehr  geordneter,  zufriedenstellender  sein  mag,  es  doch 
nicht  vermögen  ,  die  Privat-Industrie  zu  leiten  und  den  An- 
forderungen des  feineren  Geschmackes  der  vornehmen  Welt  zu 
genügen.  Auch  die  Künstler,  welche  sich  der  Porzellanmalerei, 
der  Fayence-Decoration,  den  verschiedenen  Zweigen  des  Emails 
widmen,  sind  in  Deutschland  und  in  Oesterreich  nicht  zahlreich 
und  bedeutend  genug,  um  zu  dem  enormen  Aufschwung  ein 
Gegengewicht  zu  bilden,  welcher  sich  in  Frankreich  in  der 
Fayence-,  in  der  Porzellan-  und  Emailmalerei  überall  kundgibt. 
Einen  Glanzpunkt  der  ganzen  Ausstellung  bilden  die  Kosch'schen 
Emailfarben,  die  von  den  Professoren  der  Kunstgewerbeschule 
des  Oesterreichischen  Museums,  Storck  und  Sturm,  künstlerisch 
verwerthet  werden, und  welche  gegenwärtig  durch  die  Schütz'sche 
Fabrik  in  Cilli    zu    beziehen  sind.     Aber    das   ist  allerdings  das 
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einzige  Neue  auf  diesem  Gebiete,  so  aneri^ennenswerth  die 
Versuche  in  Majolika  von  Ravene- Ende-Ewald,  von  Mettlach 
und  von  einigen  kleineren  Ausstellern  sind.  Die  ganze  Aus- 
stellung für  Porzellan  und  Fayence  in  München  ist  eine  viel  zu 
kleine  und  bedeutungslose,  wenn  man  erwägt,  welche  enormen 
Fortschritte  Porzellan  und  Fayence  in  England  und  F'rankreich 
machen,  wenn  man  bedenkt,  dass  zwei  grosse  Staatsfabriken 
in  dieser  Abtheilung  figuriren.  Da  fühlt  Jedermann ,  dass  diese 
Fabriken  mit  einem  viel  zu  geringen  künstlerischen  Capital 
arbeiten  und  dass  ihre  Maler-Ateliers  und  chemischen  Ateliers 
nur  für  den  eigenen  Fabriksbedarf  arbeiten ,  aber  gar  nicht, 
oder  nur  in  sehr  geringem  Grade,  es  sich  zur  Aufgabe  machen, 
das  gesammte  Kunstgebiet  der  Malerei  —  der  figuralen ,  der 
Blumen-  und  ornamentalen  Malerei  —  der  Fayence  und  des 
Emails  in  einer  Weise  zu  betreiben,  dass  die  ganze  Privat- 
industrie durch  die  Kunst-Ateliers  dieser  Staatsfabriken  gehoben 
und  geleitet  werden  konnte. 

Aehnliche  Bemerkungen  könnte  man  auch  in  der  textilen 
Branche,  in  der  Stickerei,  machen;  aber  man  müsste  eine  aus- 
führliche Broschüre  schreiben,  wenn  man  alle  Punkte  berühren 
wollte,  welche  die  Wechselbeziehungen  der  Staats-  und  Privat- 
Fabrication  betreffen.  Es  mögen  die  Hinweisungen  auf  die  Aus- 
stellungen der  Staatsfabriken  und  Münzstätten  genügen,  um 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  Frage  zu  lenken,  wie  die  verschie- 
denen Staatsfabriken  und  Staats- Institute  organisirt  sein  sollen, 
um  der  Kunst  und  Kunst -Technik  den  rechten  Impuls  zu  geben. 
Es  ist  dies  nach  meiner  vollen  Ueberzeugung  eine  grosse  Frage, 
die  einer  eingehenden  Erörterung  werth  ist  und  die  nicht  bei 
Seite  geschoben  werden  darf,  denn  sie  berührt  gleichmassig  viele 
Zweige  der  Kunst  und  Kunst-Industrie. 

Die  Münchener  Ausstellung  ist  ferner  lehrreich  in  dem, 
was  sie  bietet  und  auch  in  dem-j  was  man  auf  derselben  ver- 
gebens sucht.  Haben  wir  in  der  Ausstellung  der  Staatsfabriken 
und  ähnlicher  Anstalten  eine  Lücke  gefunden ,  zu  deren  Aus- 
füllung die  volle  Thätigkeit  der  Regierung  nöthig  ist,  so  ist 
eine  andere  Erscheinung  nicht  minder  bemerkens werth,  nämlich 
die  geringe  Theilnahme  der  eigentlichen  Amateurs,  sowohl  auf 
dem  Gebiete  der  grossen  Kunst,  wie  auf  dem  der  Kunstgewerbe. 
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r'rankrcicli ,  Kurland,  Belgien  und  Holland  sind  heutigen  Tages 
die  bevorzugten  Lander  der  Amateurs,  ihnen  schliesst  sich  ein 
Thcil  der  vornehmen  Gesellschaft  in  Petersburg  und  Moskau 
an.  In  Oesterreich  und  Ungarn  ist  die  Zahl  der  Amateurs  im 
Rückgänge  begrirten  —  theilweise  in  Folge  der  finanziellen 
Calamitäten  -  in  Deutschland  ist  die  Zahl  der  Amateurs  nicht 
gross  genug,  um  als  fordernder  Factor  in  der  ganzen  Kunst- 
bevvegung  betrachtet  werden  zu  können.  Wir  nehmen  selbst- 
verständlich die  deutschen  Fürstengeschlechter  aus,  denn  bei- 
nahe an  allen  deutschen  Höfen  findet  sich  irgend  eine  her- 
vorragende l^ersönlichkeit,  welche  Freude  am  Besitz  und  am 
Erwerben  von  Kunstwerken  hat  und  auch  geneigt  ist,  neue 
Bestrebungen  direct  zu  fördern.  Eine  grosse  Anzahl  von  Namen 
solch'  hochgestellter  Amateurs  finden  wir  in  der  Abtheilung, 
welche  mit  ,, Unserer  Vater  Werke"  bezeichnet,  einen  wahren 
Schatz  von  älteren  Objets  d'Art  vereinigt  hat.  Zeigt  diese  Ab- 
theilung den  grossen  Abstand  der  deutschen  alten  Kunstgewerbe 
gegen  die  Kunstgewerbe  der  Gegenwart,  so  gibt  sie  ein  an- 
näherndes Bild  von  dem  Reichthum  der  deutschen  Besitzer; 
schade,  dass  es  keine  kunstwissenschaftliche  Autorität  über- 
nommen hat  —  so  weit  es  bekannt  ist  —  diesen  Schatz  zu 
heben,  bevor  die  einzelnen  Theile  desselben  wieder  in  den 
Einzelbesitz  zurückkehren.  Wenn  wir  aber  ausserhalb  dieser 
Abtheilung  die  eigentlichen  deutschen  Amateurs  suchen,  so 
müssten  wir  sie  dort  finden,  wo  gekauft  wird,  oder  in  den 
Reihen  der  Besteller.  Da  werden  uns  die  Namen  einiger  Museen 
genannt,  die  bemüht  sind  einige  lehrreiche  Objecte  zur  Förde- 
rung des  Kunstgeschmackes  zu  erwerben;  die  Kunst- Industrie 
producirt  aber  nicht  den  Museen  zu  Liebe,  auch  der  Maler 
rechnet  nicht  auf  den  Ankauf  der  Gemälde-Galerien,  eher  noch 
denkt  er  an  den  Verkauf  auf  dem  Wege  der  Kunstvereine  und 
der  Kunsthändler,  die  vielfach  die  Mittelspersonen  der  Amateurs 
sind.  Aber  am  liebsten  verkehrt  der  Künstler  und  Kunst-Tech- 
niker direct  mit  dem  Amateur,  und  auch  der  echte  Kunstfreund 
und  Kunstkenner,  so  sehr  derselbe  den  Werth  des  Kunsthandels 
kennt,  sucht  mit  Vorliebe  die  directe  Verbindung  mit  dem 
Producenten.  In  Frankreich  und  in  England  ist  es  so;  die 
/.ahlreichen  Kunstfreunde   und  Kunstkenner  sind  die  eigentlichen 


DAS  DEUTSCHE  KUNSTGEWERBE. 


363 


Träger  der  fortschrittlichen  Bewegung  auf  dem  ganzen  Gebiete 
des  Geschmackes.  Sie  geben  den  Ton  bei  den  grossen  Aus- 
stellungen an,  sie  erscheinen  zuerst  als  Käufer  und  sind  auch 
so  zahlreich  und  so  stark,  dass  die  guten  Bilder  und  Kunst- 
werke fast  ausnahmslos  im  Besitze  des  Landes  bleiben.  Nur  ein 
verschwindend  kleiner  Theil  von  Bildern  und  Kunstwerken 
kommt  aus  England,  Frankreich,  Belgien  und  Holland  aul 
den  deutschen  Kunstmarkt.  Dass  die  Consumtionskraft  dieser 
Lander  eine  so  grosse  ist,  gibt  den  deutlichsten  Beweis  von 
dem  Umfange  und  der  Tiefe  des  Kunstbedürfnisses  in  den 
genannten  Ländern.  —  Und  nun  fragen  wir,  wo  sind  die 
deutschen  Amateurs,  wo  finden  wir  sie  in  den  Reihen  der 
Käufer,  wo  treten  sie  auf  als  die  Förderer  der  Talente,  neuer 
Bestrebungen,  neuer  kunstgewerblicher  Leistungen  in  München, 
dem  Mekka  der  Kunsthändler  und  Agenten  von  Kunstvereinen, 
wo  sind  sie  zu  finden?  Alle  Künstler  antworten  einstimmig: 
Hier  im  Lande  gibt  es  wenig  Amateurs,  wir  rechnen  auf  den 
Handel.  Ein  einziger  Name  wird  genannt,  bei  dem  sich  der 
Dichterruhm  mit  dem  des  Kunstfreundes  vereinigt,  der  des 
Freiherrn  von  Schack.  Unter  den  Ausstellern  tritt  auch  der 
Name  des  Geheimrath  Ravene  mit  ganz  besonderer  Auszeich- 
nung hervor,  wie  der  des  Bildhauers  Sussmann-Hellborn,  Ravene 
wird  in  Berlin  überall  genannt,  wo  es  gilt  Kunst  und  Kunst- 
Technik  thatkrättig  zu  fördern.  Aber  im  Ganzen  tritt  das  Ele- 
ment der  Kunstfreunde  und  Kunstkenner,  was  man  in  Paris 
mit  einem  Worte  Amateur  nennt,  in  bedauerlicher  Weise  in 
den  Hintergrund.  Und  allerdings  hätten  die  deutschen  Amateurs 
sich  auch  zu  beschweren,  dass  in  der  deutschen  Jury  für  die 
moderne  bildende  Kunst,  bei  der  wir  die  hervorragendsten 
deutschen  Künstler  vermissen,  sich  auch  nicht  ein  einziger  Ver- 
treter aus  den  Reihen  der  Amateurs  und  Kunstkenner  findet. 
Jenseits  des  Canales  und  der  Vogesen  würde  eine  solche  Er- 
scheinung nicht  vorkommen.  Diese  Thatsachen  beleuchten  die 
deutschen  Kunstzustände,  und  die  relativ  geringen  Ankäufe,  die 
gemacht  werden,  geben  den  ziffermässigcn  Beleg  dazu.  Es 
wird  nicht  blos  nicht  genug  gekauft,  sondern  es  wird  auch  ein 
neues  Streben,  eine  neue  Technik,  ein  junges,  frisches,  auf- 
strebendes Talent  durch  die  Art  des  Ankaufes,    wie  sie  üblich 
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ist,  nicht  i^elordert.  Auch  in  Münclicn  kauft  der  hohe  Adel 
sehr  wenig,  am  meisten  noch  der  Kaiser  von  Oesterreich.  Man 
saü;e  nicht,  das  sei  Sache  der  Regierung;  sie  solle  ankaufen, 
sie  solle  ihr  MUlhorn  von  Auszeichnungen  über  alle  stre- 
benden Talente  ausgiessen.  Letzteres  geschieht  ja  ohnedies 
und  leitet  den  künstlerischen  Ehrgeiz  viel  zu  sehr  auf  falsche 
Bahnen  —  das  wäre  eben  Sache  der  Nation  —  ihre  Sache 
wäre  es  in  erster  Linie,  Talente  und  Bestrebungen  in  ihren 
Schutz  zu  nehmen.  Die  deutsche  Nation  ist  reich  genug,  um 
diese  Mission  zu  erfüllen,  sie  ist  kunstgelehrter  als  irgend  eine, 
und  die  Consumtion  von  Kunstbüchern  ist  im  Steigen  begriffen; 
aber  die  Kennerschaft  ist  in  Deutschland  gering  und  die  Liebe 
zum  Besitz  ist  nicht  stark  genug,  um  jene  Zahl  von  Amateurs 
aus  allen  Schichten  der  Bevölkerung  zu  recrutiren,  deren  eine 
aufstrebende  Kunst  und  Kunst-Industrie  bedarf.  Mit  Befriedigung 
verzeichnen  wir  hingegen  die  grosse  Anzahl  von  Museen  und 
Kunstschulen  aller  Art;  denn  sie  sind  es  jetzt  in  erster  Linie, 
welche  berufen  sind,  das  Auge  zu  bilden  und  den  Kenner  zu 
erziehen.  Derjenige,  welcher  den  Werth  eines  Kunstwerkes 
recht  erkennt,  gewinnt  auch  die  Liebe  zum  Besitz.  Und  das 
ist  auch  der  einzige  Weg,  in  Deutschland  und  in  Oesterreich 
Kunstfreunde  zu   bilden. 

Bei  der  Würdigung  der  Münchener  Ausstellung  darf  man 
nicht  vergessen,  dass  sie  eine  Gelegenheits-Ausstellung  ist, 
und  dass  daher  eine  Vollständigkeit  nicht  angestrebt  wurde. 
Was  sie  anstrebte,  war  eine  Verbindung  der  Kunst  und  Kunst- 
Industrie  in  der  Art  der  Ausstellung.  Ob  das  Problem  dieser 
neuen  Ausstellungsmethode  durchgreifen  wird,  kann  sich  am 
besten  dadurch  zeigen,  ob  ein  zweiter  Versuch  bei  einer  nächsten 
ähnlichen  Ausstellung  gemacht  werden  wird.  Jedenfalls  war  der 
Versuch  interessant  und  lehrreich.  Eine  Neuerung  war  auch 
die  Beschränkung  auf  eine  bestimmte  Zeitperiode;  aber  diese 
Bestimmung  wurde  grösstentheils  dadurch  illusorisch,  dass  ins- 
besondere die  Abtheilung  für  moderne  Kunst  völlig  kritiklos 
geleitet  wurde.  Dass  man  z.  B,  Cartons  von  Steinle  und  Bilder 
von  Waldmüller  aufnahm,  und  die  von  Führich,  Cornelius 
und  Rahl  vergass,  dass  man  ganze  Gebiete  der  Sculptur  und 
Architektur  fast  ignorirte,   bei  den  modernen  Malern  im  Katalog 
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dasjenige  nicht  aufnahm,  was  man  in  jedem  Kataloge  des  Pariser 
Salon  findet  —  die  Angabe  des  Geburtsortes,  der  Schule,  aus 
welcher  der  Künstler  hervorging  u,  s.  w.  —  zeigt,  dass  in  dieser 
Abtheilung  der  Zufall  regierte  und  kein  Princip.  Vollends  ist  die 
laxe  Kritik,  die  man  bei  Zulassung  von  Gegenständen  für  die 
Abtheilung  der  kirchlichen  Kunst  geübt  hat,  gar  nicht  zu  recht- 
fertigen. Oder  wollte  man  dadurch  ad  oculos  demonstriren,  wie  weit 
man  sich  von  den  Zeiten  entfernt  hat,  in  welchen  die  Bonifacius- 
und  Allerheiligenkirche  in  München  geschaffen  wurden  und  wie 
wenig  fruchtbar  das  Münchener  akademische  Atelier  für  kirch- 
liche Sculptur  sei?  Dass  eine  Tendenz,  welche  in  der  Münchener 
Ausstellung  durchgeführt  werden  sollte,  nämlich  die  nationale, 
nicht  vollständig  durchgeführt  werden  konnte,  das  machen  wir 
ihr  nicht  zum  Vorwurfe;  im  Gegentheile.  Die  Ausstellung  hat, 
insbesondere  wenn  man  betrachtet,  dass  sie  eine  Gelegenheits- 
Ausstellung  ist,  ihren  Zweck  vollständig  erreicht.  Sie  hat  eben 
gezeigt,  dass  überall,  wo  Deutsche  wohnen,  Kunst  und  Kunst- 
gewerbe betreiben,  gleichartige  Bestrebungen,  Kunst  und  Gewerbe 
einander  näherzurücken  und  die  Bildung  des  Geschmackes  zu 
heben,  lebendig  sind.  Mehr  konnte  nicht  erzielt  werden,  wenn 
man  Mittel  und  Veranlassung  in's  Auge  fasst.  Denn  das  deutsche 
Reich  und  Oesterreich  sind  nun  einmal  keine  so  centralisirten 
Staaten,  wie  es  Frankreich  ist,  und  Berlin  und  München  und 
Wien  werden  nie  ein  solches  Centrum  für  die  verschiedenen 
Bewegungen  auf  dem  Felde  der  Kunst  und  Kunst- Industrie 
für  Mitteleuropa  bilden,  wie  Paris  für  Frankreich.  Und  ich 
füge  gleich  hinzu,  dass  es  gut  sei,  dass  es  so  ist.  Auch  wünschen 
wir  nicht,  dass  in  den  deutschen  Ländern  jener  Kunstluxus 
um  sich  greift,  der  die  Sitten  verdirbt  und  der  im  verflossenen 
Jahrhunderte  den  Höfen  und  dem  Adel  nicht  minder  verderblich 
war  als  dem  Volke.  Wie  es  ferner  für  Deutschland  und  Oester- 
reich nur  förderlich  ist,  dass  es  seine  zahlreichen  Universitäten 
hat  und  seine  Akademien  der  Wissenschaften  und  seine  geistigen 
Elemente  nicht,  wie  es  in  Paris  der  Fall  ist,  centralisirt  hat, 
so  sind  auch  die  deutschen  Kunstbestrebungen  auf  dem  Gebiete 
der  Kunst,  wie  auf  dem  der  Industrie  zwar  einheitlich  im 
Grundton  ihrer  Bestrebungen,  haben  aber  weder  ein  geogra- 
phisches noch  ein  geistiges  Centrum;  es  gibt  eben  in  Deutschland 
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und  Oesterreich  verschiedene  Mittelpunkte.  Nach  diesen  Seiten 
hin  hat  die  Münchener  Ausstellung  klärend  gewirkt.  Sie  hat 
den  gemeinschaftlichen  (iruiulton  iler  Kunst-  und  kunstgewerb- 
lichen Bestrebungen,  luii  den  Ausdruck  zu  gebrauchen,  ver- 
stärkt und  dadurch  der  grossen  nationalen  Bestrebung  einen 
nicht  '^u  unterschätzenden  Dienst  erwiesen,  aber  auch  zu  gleicher 
Zeit  dargethan,  dass  es  gar  nicht  möglich  ist,  in  dem  Räume 
Eines  Glaspalastes  ein  vollständiges  Bild  der  deutschen  künst- 
lerischen Leistungsfähigkeit  zu  geben.  Die  Lucken,  die  daher 
auf  der  Münchener  Ausstellung  wahrzunehmen  sind,  bezeichnen 
zu  gleicher  Zeit  die  Mannigfaltigkeit  der  künstlerischen  Be- 
strebungen in  Deutschland  und  in  Oesterreich.  Und  wir  werden 
uns  dieser  Reichhaltigkeit  erst  recht  bewusst,  wenn  wir  erwägen, 
dass  gleichzeitig  in  Köln  eine  kunstgewerbliche  Ausstellung  er- 
folgreich durchgeführt  worden  ist,  dass  im  September  in  Berlin 
eine  grosse  Kunstausstellung  eröffnet  wird  und  dass  die  Düssel- 
dorfer und  die  Dresdener  Akademie  in  München  fast  gar  nicht 
vertreten  sind  und  die  Wiener  Akademie  sich  für  das  nächste 
Frühjahr  zu  einer  grossen  historischen  Ausstellung  rüstet,  ab- 
gesehen davon,  dass  sowohl  Deutschland  als  Oesterreich  die 
Weltausstellung  in  Philadelphia  mit  Werken  der  Kunst  und 
Kunst- Industrie  beschickt  haben.  Und  alle  diese  Lücken,  die 
manche  Besucher  gar  nicht  bemerken,  schmälern  auch  den  Reich- 
thum  und  die  Mannigfaltigkeit  der  Münchener  Ausstellung  selbst 
nicht.  Aber  diese  vielartigen  und  sich  auf  ein  grosses  geogra- 
phisches Gebiet  ausdehnenden  Bestrebungen  erschweren  die 
Uebersichtlichkeit.  Sie  hindern  auch  eine  gleichmässige  Action 
nach  aussen,  insbesondere  auch  aus  dem  Grunde,  weil  Deutsch- 
land und  Oesterreich  keine  Colonien  haben  und  in  dieser  Be- 
ziehung Frankreich  nachstehen,  dessen  Küsten  nach  drei  Seiten 
offen  sind,  und  das  eine  Colonialpolitik  verfolgen  kann.  Da 
Deutschland  also  eines  staatlichen  Schwerpunktes,  wie  Paris, 
entbehrt,  so  ist  nichts  Anderes  anzustreben,  als  dass  die  ver- 
schiedenen geistigen  Centren,  welche  in  Mitteleuropa  existiren, 
so  gekräftigt  werden,  dass  von  ihnen  die  nöthigen  Impulse  und 
Directiven  ausgehen  können,  dass  sie  so  organisirt  werden, 
dass  sie  sich  gegenseitig  unterstützen  und  fördern,  ohne  unter 
einander  eine  Art  Rivalität  herbeizuführen,    welche  der  Cultur 
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abträglich  sein  könnte.  Einen  Zustand  der  Gleichartigkeit  ohne 
Eintönigkeit,  der  Mannigfaltigkeit  ohne  starre  Centralisation, 
der  Freiheit  für  Einzelbestrebungen  herbeizuführen,  ohne  den 
Geistern  Zwang  anzuthun,  das  muss  das  Ziel  aller  Derjenigen  sein, 
welche  Kunst  und  kunstgewerbliche  Bestrebungen  in  Deutsch- 
land und  in  Oesterreich  fördern  wollen.  Aber  auch  aus  diesem 
Grunde  wäre  die  Maxime  des  ,,Laissez-faire  et  aller"  eine  ganz 
falsche;  denn  sie  würde  zu  einer  geistigen  ZerbrÖckelung 
führen  und  volkswirthschaftlich  schaden.  Der  kunstgewerbliche 
Fortschritt  bedingt  in  Deutschland  eine  Actionspolitik.  In 
Oesterreich  bedauert  es  gewiss  Niemand,  dass  man  durch  die 
Gründung  des  Oesterreichischen  Museums  und  der  kunstgewerb- 
lichen Fachschulen  den  Weg  einer  Actionspolitik  betreten  hat. 
Auch  auf  dem  Gebiete  der  Museen  und  der  Ausstellungen 
in  Deutschland  und  in  Oesterreich  herrscht  eine  reformatorische 
grosse  Bewegung,  welche  nicht  ohne  heilsame  Rückwirkung 
auf  die  ganze  künstlerische  Production  bleiben  kann.  Der  Neubau 
und  die  Reorganisation  der  Hofmuseen  in  Wien,  die  Gründung 
der  National- Galerie  und  des  deutschen  Gewerbemuseums  in 
Berlin,  die  grosse  Bewegung  auf  diesen  Gebieten  in  Dresden 
und  endlich  auch  in  Stuttgart,  der  Antheil,  den  die  ver- 
schiedenen Hofämter  —  soweit  dies  aus  dem  Kataloge  der 
Ausstellung  sichtbar  ist  —  an  der  kunstgewerblichen  Bewegung 
nehmen,  das  sind  Erscheinungen  erfreulicher  Art.  Und  so  ist 
zu  erwarten,  dass  endlich  auch  die  kleineren  Provinzial-  und 
Localvereine  und  Localmuseen,  in  denen  sich  in  Deutschland 
wie  in  Oesterreich  so  häufig  particulare  Beschränktheit  mit 
spiessbürgerlichem  Egoismus  verbindet,  dass  diese  kleinen  und 
zahlreichen  Institute  sich  der  grossen  Culturbewegung,  die  sich 
in  Deutschland  und  in  Oesterreich  Bahn  bricht,  eng  anschlies- 
sen.  Auch  darf  die  kunstgewerbliche  Bewegung  nicht  blos  in 
eine  Bewegung  für  die  Kleinkunst  ausarten,  die  abseits  von 
der  Grossindustrie  und  von  der  grossen  Kunst  steht.  Auf  der 
Münchener  Ausstellung  —  und  das  ist  bei  dem  geringen  gross- 
industriellen Leben  in  München  wohl  begreiflich  —  bemerkt 
man  die  Grossindustrie  relativ  nur  sehr  wenig;  nur  bruch- 
stückweise kommt  sie  durch  Aussteller  aus  Wien,  Berlin  und 
vom  Rheine  zur  Geltung  auf  dem  Gebiete    der  Textil-,   Metall- 
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und  Glas- Industrie  und  der  Keramik.  Alles,  was  man  hingegen 
Hervorragendes  auf  kunstgewerblichem  Gebiete  in  München 
wahlnimmt,  ist  die  Nachwirkung  eles  langjährigen  Kunstlebens, 
welches  König  Ludwig  I.  in  so  reichem  Masse  ausgesäet  hat. 
Besonders  auf  dem  Felde  der  Goldschmiedekunst,  der  Ciseleur- 
und  Graveurkunst,  der  Kunstschlosserei  und  der  Decorations- 
bildhauerei machen  sich  einzelne  hervorragende  Kunstler  be- 
merkbar, wie  auch  die  Münchener  Kunstgewerbeschule  nach 
jener  des  Oesterreichischen  Museums  am  besten  ausgestellt  hat. 
Es  geht  durch  das  Münchener  Kunstgewerbe  ein  frischer, 
lebendiger  Zug,  getragen  von  dem  bewegten  Künstlerleben 
daselbst,  und  von  den  reichen  Schätzen  des  Nationalmuseums 
und  der  Hofsammlungen,  welche  aber  der  Kunstgewerbeschule 
ferne  stehen  und  für  die  Kunstgewerbe  noch  zu  wenig  aus- 
gebeutet sind.  Man  muss  nicht  vergessen,  dass  im  baierischen 
Volksstamme  seit  jeher  grosse  Begabung  für  Kunst  vorhanden 
war,  und  dass  einst  auch  aus  Schwaben  und  Franken,  aus 
Augsburg  und  Nürnberg  Werke  der  Malkunsl,  der  Goldschmiede- 
kunst und  des  Buchdruckes  hervorgegangen  sind,  welche  den 
Weg  durch  die  ganze  Welt  gemacht  haben.  Heute  ist  allerdings 
Augsburg  eine  stille  Stadt  geworden;  dagegen  aber  pulsirt  in 
Nürnberg  und  in  dem  benachbarten  Fürth  ein  um  so  reicheres 
industrielles  Leben,  das  jetzt  auch  nach  dem  Kunstgewerbe 
sich  auszudehnen  bestrebt.  Dabei  darf  man  nicht  Kreling's  ver- 
gessen, des  neu  aufstrebenden  Nürnberger  Gewerbemuseums  und 
des  in  grosser  Entwicklung  begriffenen  germanischen  Museums. 
Aber  in  München  selbst  steht  die  grosse  Kunst  fast  ganz 
stille  und  die  Akademie  der  bildenden  Künste  muss,  diesem 
Zuge  sich  unterwerfend,  auf  die  Heranbildung  von  Künstlern 
für  die  Kleinmalerei  ihr  Hauptgewicht  legen,  deren  Leistungen 
jahrein  jahraus  die  vielen  Kunstvereine  und  Kunsthändler  ver- 
schlingen, heimatlos  in  der  ganzen  Welt  herumwandern,  bis 
sie  endlich  in  einem  Hause  oder  in  einem  Museum  einen  Ruhe- 
platz finden.  Denn  München  wie  Düsseldorf  arbeiten  fast  nur 
für  den  Kunstmarkt;  für  München  speciell  ist  die  Zeit  Ludwig's  I. 
vorüber  und  seine  Nachfolger  haben  den  königlichen  Weg  ver- 
lassen,  welchen  ihr  Vorfahr  so  ruhmreich  betreten  hatte.  Es 
ist,  als  ob  in   Baiern   der  Staat  und   die  Kirche  der  Kunst  kaum 


DAS  DETITSCHE  KUNSTGEWERBE. 


369 


mehr  bedürften  und  als  ob  Architektur  und  Sculptur  mit  den 
staatlichen  Bedürfnissen  nicht  mehr  im  Zusammenhange  standen. 
Und  doch  ist  es  gerade  in  dem  Augenblicke,  wo  die  deutsche 
Künstlerwelt  das  fünfundzwanzigste  Gründungsfest  des  Münchener 
Kunstgewerbe-Vereins  feiert,  unerlässlich ,  sich  an  der  Isar  wie 
am  Rheine,  an  der  Spree,  der  Elbe  und  der  Donau  zu  er- 
innern, dass  das  Kunstgewerbe  nur  ein  Glied  der  grossen  Kunst 
ist  und  dass  sich  jenes  mit  dieser  hebt  und  mit  ihr  sinkt.  Die 
wunderbaren  altdeutschen  Emails  und  Bronzen  sind  zu  gleicher 
Zeit  entstanden,  wie  die  romanischen  Dome  am  Rheine,  der 
aurifex  Francesco  Francia  war  derselbe,  der  wundervolle  Bilder 
und  Fresken  gemalt  hat;  die  Blüthezeit  der  französischen  Klein- 
meister fällt  in  dieselbe  Zeit,  in  der  die  herrlichen  Renaissance- 
Schlossbauten  an  der  Loire  und  Seine  entstanden  sind.  Der- 
jenige würde  einen  grossen  Fehltritt  thun,  der  heutigen  Tages 
in  den  deutschen  und  österreichischen  Ländern  das  deutsche 
Kunstgewerbe  fördern  zu  können  glaubt,  ohne  sich  der  grossen 
Kunst  zu  erinnern,  und  des  Zusammenklingens  der  drei  grossen 
Künste:  der  Architektur,  der  Sculptur  und  der  Malerei.  Daher 
ist  auch  der  Freudenbecher  bei  den  Künstlerfesten  in  München 
dieses  Jahres  mit  einem  Tropfen  Wermuth  vermischt,  da  die 
grosse  Kunst  dort  nicht  mehr  so  geehrt  und  gepflegt  wird,  wie 

ehedem. 

(pAus  dem   Deutschen    Reiche",  Jahrg.    1876.) 
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XIV. 

DIE  DEUTSCHE  RENAISSANCE 
UND  DIE  KUNSTBEWEGUNGEN  DER  GEGENWART. 

Was  ist  deutsche  Renaissance  und  was  bedeutet  im 
modernen  Kunstleben  die  Stilrichtung  der  deutschen  Renaissance. -' 

Die  Beantwortung  dieser  Fragen  hat  ein  mehrfaches 
Interesse.  Es  gehört  mit  zu  den  charakteristischen  Bestrebungen 
des  modernen  Kunstlebens,  nicht  blos  sich  wissenschaftlich 
über  die  Entstehung  und  Fortbildung  der  Kunst  früherer  Jahr- 
hunderte zu  Orientiren,  sondern  auch  zu  gleicher  Zeit  die 
Resultate  der  kunsthistorischen  Studien  praktisch  zu  verwerthen 
und  die  Stilformen,  über  welche  man  auf  wissenschaftlichem 
Wege  Klarheit  erhalten  hat,  in  das  künstlerische  Schaffen  der 
Gegenwart  einzuführen.  Die  Kunstliteratur  hat  sich  der  obigen 
Fragen  bemächtigt  und  drängt,  selbst  von  der  Bewegung  der 
Nation  ergriffen,  die  Künstlerwelt  zu  einer  national-deutschen 
Renaissance.  Seit  den  Zeiten  Winckelmann's  bis  auf  unsere 
Tage  kann  man  die  Wahrnehmung  machen,  dass  der  künst- 
lerischen Production  immer  eine  literarische  vorangeht  oder  ihr 
zur  Seite  schreitet,  dass  diese  gewissermassen  dem  Künstler 
die  Wege  ebnet  und  die  Lehren  und  Principien  formulirt, 
bevor  insbesondere  die  Architekten,  aber  auch  Maler  und  Bild- 
hauer, neue  Stilrichtungen  in  das  Kunstleben  einführen.  So 
war  Winckelmann  und  seine  Schule  der  Vorläufer  des  modernen 
Classicismus  in  Frankreich,  Italien  und  Deutschland,  so  waren 
Tieck,  Wackenroder,  die  Schlegel  und  die  Boisserees  die  Vor- 
läufer der  deutschen  Romantiker;  so  haben  die  gelehrten  Philo- 
logen  an   den  Universitäten  den   humanistischen  Wissenschaften 
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neue  Bahnen  vorgezeichnet,  bevor  Schinkel  bahnbrechend  auf- 
trat. Das  gelehrte  Studium  der  italienischen  und  französischen 
Renaissance  ist  gleichzeitig  mit  der  künstlerischen  Bewegung 
der  Renaissance  vor  sich  gegangen.  Und  heutigen  Tages,  wo 
die  deutsche  Nation  sich  bemüht,  ihre  Kunst- Industrie  von 
den  Strömungen  des  französischen  Geschmackes  zu  befreien 
und  den  historischen  Boden  der  traditionellen  deutschen  Archi- 
tektur und  Kunst- Industrie  wieder  zu  gewinnen,  wo  die  deutsche 
kunstgelehrte  Welt,  folgend  dem  Forschertriebe  der  Gelehrten, 
und  überdies  noch  durch  die  nationale  Bewegung  gehoben,  sich 
eifrig  mit  dem  Studium  der  Denkmäler  der  deutschen  Renais- 
sance beschäftigt,  bemühen  sich  Künstler  aller  Art,  die  Kunst- 
formen der  deutschen  Renaissance  in  das  Bauleben  und  in  die 
Kunstgewerbe  wieder  einzuführen.  Nicht  wenig  hat  hiezu  die 
Schule  Kugler's  beigetragen.  Sie  hat  sich  insbesondere  durch 
die  methodische  Behandlung  der  Geschichte  der  Kunst  verdient 
gemacht  und  gegenwärtig  die  Renaissance  zum  Vorwurf  ihrer 
Studien  gewählt.  Die  historische  Methode  war  ihre  Grundlage 
und  die  Geschichte  der  Architektur  hat  gewissermassen  die 
Führerrolle  auf  dem  Gebiete  der  allgemeinen  Kunstgeschichte 
und  der  einzelnen  grossen  Epochen  der  Kunst  übernommen. 
Klar  und  scharf  denkend,  wie  es  in  Franz  Kugler's  Natur  lag 
und  sich  auch  aus  seinem  Bildungsgange  erklären  lässt,  fand 
er  sehr  bald,  dass  die  Architektur  am  leichtesten  die  Handhabe 
bot,  die  Kunstbestrebungen  der  Völker  in  den  verschiedensten 
Zweigen  der  bildenden  Künste  übersichtlich  zu  ordnen.  Und 
während  in  der  Geschichte  der  Kunst  des  Orients  und  des 
classischen  Alterthums  nur  von  der  Geschichte  der  Kunst  der 
Völker  gesprochen  wird,  verlässt  man  an  der  Hand  Kugler's 
mit  dem  Eintritte  des  Christenthums  gewissermassen  die  Ge- 
schichte der  Kunst  der  Völker  und  geht  auf  die  Geschichte 
der  Stilrichtungen,  in  erster  Linie  der  architektonischen,  über; 
man  liest  dann  nicht  mehr  die  Geschichte  der  Römer,  sondern 
jene  der  altchristlichen  Kunst  unter  Führung  der  altchristlichen 
Architektur,  dann  die  Geschichte  des  Byzantinismus,  wieder 
unter  Führung  des  byzantinischen  Baustiles;  später  wird  noch 
stärker  der  architektonische  Standpunkt  betont  und  man  spricht 
dann   von   einer  romanischen   Kunst   unter    Führung    des    roma- 
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nischcn  Baustils,  von  einer  gothischcn  Kunst  unter  Führung 
der  gothischen  Architektur.  Ueberall  werden  die  Leistungen 
der  verschiedenen  Zweige  der  bildenden  Kunst  in  den  archi- 
tektonischen Rahmen  eingeschlossen,  und  erst  in  zweiter  und 
dritter  Linie  kommt  Kugler  dazu,  die  einzelnen  Volksstamme 
zu  schildern,  welche  an  den  Bewegungen  der  Architektur  und 
der  anderen  Künste  einen  höheren  oder  geringeren  Antheil 
genommen  haben ,  ob  diese  Völker  nun  der  germanischen, 
romanischen  oder  slavischen  Race  angehören,  ob  sie  längere 
oder  kürzere  Zeit  überhaupt  sich  als  Staaten  oder  selbststiindige 
Völkergruppen   aufrecht  zu   erhalten  wussten. 

Mit  dem  Eintritte  der  Renaissance  verändert  sich  die 
Situation  ein  wenig;  die  Architektur  hat  zwar  ihre  Führerrolle 
beibehalten,  aber  sie  muss  diese  Rolle  auch  mit  den  Schwester- 
künsten, insbesondere  der  Malerei,  theilen,  und  von  dieser  Zeit 
an  ist  es  nicht  die  Architektur,  sondern  eigentlich  das  Stil- 
princip,  das  die  Leitung  in  die  Hand  nimmt.  Von  da  an  spricht 
man  daher  von  der  Renaissancekunst,  von  der  barocken  Kunst, 
von  dem  Zopfstil,  und  die  Geschichte  der  Kunst  geht  ihren 
methodisch  geordneten  Gang  weiter  unter  der  Leitung  tier 
Stilisten  der  Renaissance,    des  Barockstils  und  des  Zopfes. 

Bevor  näher  auf  die  Entwicklung  der  Kunstgeschichte  ein- 
gegangen wird,  muss  man  sich  deutlich  die  Zeit  vergegen- 
wärtigen, in  welcher  Kugler  seine  epochemachenden  Werke  ') 
schrieb.  Damals  gab  es  nur  zwei  hervorragende  Stilrichtungen, 
insbesondere  in  der  Architektur,  welche  das  ganze  Kunstleben  be- 
herrschten: die  classische  und  die  romanische.  Die  classische 
Kunst  hatte  in  Winckelmann  ihren  grössten  Protector  gefunden, 
dessen  Autorifät  die  Gelehrten  und  Künstler  ganz  Europas 
willig  anerkannten  —  und  seit  dieser  Zeit  bis  auf  die  Gegen- 
wart, seit  den  Expeditionen  von  Stuart  und  Revett  bis  auf  die 
nach  Samothrake  und  Olympia,  hat  es  immer  Gelehrte  gegeben, 
welche  die  Denkmäler  des  classischen  Alterthums  erforschten 
und  der  Kunst  zugänglich  machten.  In  Folge  dessen  fand 
Kugler  auf  dem  Gebiete  der  classischen  Kunst  ein  ausserordent- 
lich  reiches   Material    für   seine   Geschichte    der  Kunst  vor.     Ein 


')    „Handbuch    der  Kunstgeschichte",  .  i-  Auflage,     1842;     „Geschichte 
der  Malerei",   i.  Auflage,    1837J    „Geschichte  der  Baukunst",  I.  Bd.,   i856. 
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nicht  minder  reiches  Material  bot  sich  ihm  für  die  Geschichte 
der  altchristlichen  Kunst,  des  romanischen  und  germanischen 
Stiles;  aber  das  Material,  so  reich  es  war,  war  lückenhaft.  Er 
selbst  musste  mehrmals,  z.  B.  auf  dem  Gebiete  der  Kunst- 
geschichte Pommerns,  der  Miniaturmalerei  etc.,  die  forschende 
Hand  anlegen.  Für  den  Renaissance -Stil  fand  er  wohl  auch 
Vorarbeiten  vor,  jedoch  weniger  in  der  deutschen  als  in  der 
französischen  und  italienischen  Literatur. 

Mitten  in  seinen  grossen  Arbeiten  wurde  Kugler  durch 
einen  Schlaganfall  im  besten  Mannesalter  seiner  umfassenden 
wissenschaftlichen  Thätigkeit  entrückt.  Das  ,, Handbuch  der 
Kunstgeschichte"  war  vollendet  und  hatte  bereits  wiederholte 
Auflagen  erlebt;  die,, Geschichte  der  Malerei",  die  relativ  schwächste 
unter  allen  Arbeiten  Kugler's,  war  gleichfalls  zum  Abschlüsse 
gebracht,  die  ,, Geschichte  der  Baukunst"  hingegen,  das  glän- 
zendste und  bedeutendste  seiner  Werke,  an  welchem  sich  seine 
Methode  und  sein  Wissen  am  vollständigsten  erprobten,  war 
nur  bis  zum  Ausgange  des  gothischen  Stiles  gelangt.  Die  Ge- 
schichte der  Architektur  der  Renaissance  blieb  unvollendet; 
aber  es  fanden  sich  nach  Kugler's  Tode  bald  zwei  Männer, 
welche  die  Fortsetzung  dieses  grossen  Werkes  übernahmen, 
dasselbe  nicht  blos  in  derselben  Richtung  und  demselben  Geiste 
fortführten,  sondern  auch  im  Stande  waren,  diese  Periode 
weiter  und  vertiefter  zu  behandeln,  als  es  Kugler  vermocht 
hätte  —  wir  meinen  Jacob  Burckhardt  und  Wilhelm  Lübke. 
So  entstand  der  Schluss  der  Kugler'schen  ,, Geschichte  der  Bau- 
kunst" bisher  in  drei  Abtheilungen.  Jede  von  diesen  Abthei- 
lungen hat  sich  zu  einem  selbstständigen  Werke  unter  der 
Hand  der  beiden   genannten   Gelehrten   erweitert. 

J.  Burckhardt  hat  mit  seiner  ,, Geschichte  der  Architektur 
der  italienischen  Renaissance"  ein  glänzendes  Werk  geliefert, 
wie  es  nicht  anders  von  dem  Verfasser  des  ,, Cicerone"  zu  er- 
warten stand  und  von  einem  Historiker,  der  insbesondere  in 
seinem  Werke  über  ,,die  Cultur  der  Renaissance  Italiens"  die 
bedeutendsten  Proben  seines  Forschertalentes    abgelegt  hat. 

Ganz  ebenbürtig  mit  J.  Burckhardt's  ,, Geschichte  der 
italienischen  Renaissance-Architektur"  steht  W.  Lübke's  ,, Ge- 
schichte   der    französischen    Architektur    der    Renaissance"    da. 
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W.  Lübke,  ein  Freund  und  Schüler  Kugler's,  setzte  das  Werk 
in  dem  Geiste  seines  Vorgängers  in  würdiger  Weise  fort.  Es 
boten  sich  ihm  in  dieser  Periode  weniger  Schwierigkeiten  dar, 
da  Frankreich  über  eine  reiche  historische  Literatur  verfügte 
und  es  von  jeher  zu  seiner  Aufgabe  gemacht  hatte,  seine  Ge- 
schichte der  Literatur  und  Kunst  zu  erforschen;  Specialstudien 
waren  in  Frankreich  seit  der  Zeit  Cauniont's  an  der  Tages- 
ordnung und  wurden  gefördert  durch  die  von  Guizot  und  Ville- 
main  in's  Leben  gerufene  Commission  des  Monuments  histo- 
riques.  Von  da  an  flössen  auch  die  Quellen  der  französischen 
Kunstgeschichte  des  i6.  und  17.  Jahrhunderts  besonders  reich- 
lich. Kunstfreunde,  Gelehrte  und  Architekten  wetteiferten  in 
der  Erforschung  Frankreichs  und  W.  Lübke  fand  zur  Geschichte 
der  französischen  Renaissance  ein  wohlvorbereitetes  Material, 
wodurch  dieses  Werk  für  den  deutschen  Leser  um  so  werth- 
voller  wurde,  als  er  auch  zu  gleicher  Zeit  Einsicht  in  die 
Geschiclite  der  modernen  französischen   Literatur  erhielt. 

Als  aber  W.  Lübke  nun  Hand  anlegte,  die  ,, Geschichte 
der  deutschen  Renaissance"  zu  schreiben,  da  veränderte  sich 
für  ihn  sogleich  die  Situation.  Die  Denkmäler  der  deutschen 
Renaissance  waren,  wenn  auch  nicht  überreich,  doch  ziemlich 
zahlreich  vorhanden;  aber  die  Erforschung  derselben  war  ausser- 
ordentlich mangelhaft.  Die  meisten  Localforscher  standen  zur 
Zeit  F.  Kugler's  auf  dem  Standpunkte  der  romantischen  Schule. 
Man  beschäftigte  sich  fast  ausschliesslich  mit  romanischer  und 
gothischer  Architektur;  nicht  Wenige  perhorrescirten  die  Renais- 
sance, insbesondere  die  Spätrenaissance,  und  hielten  die  Kunst 
eines  Rubens  und  Rembrandt  für  eine  Art  von  Ausartung. 
W.  Lübke  war  hie  und  da  genöthigt,  selbst  die  Detaijforschung 
in  die  Hand  zu  nehmen  und  sprach  sich,  die  Lücken  der 
gegenwärtigen  Forschung  wohl  kennend,  vorsichtig  und  zurück- 
haltend aus,  als  er  das  erste  Heft  der  ,, Geschichte  der  deut- 
schen Renaissance"  herausgab.  Aber  trotzdem  nahm  das  Publi- 
cum sein  zeitgemässes  Werk  mit  dem  lebhaftesten  Danke  auf, 
dem  sich  sämmtliche  Fachgenossen  gern  anschlössen.  Denn  seine 
,, Geschichte  der  deutschen  Renaissance"  erschien  in  einer  Zeit 
nationaler  Erhebung,  zur  Zeit  der  Wiederherstellung  des  deutschen 
Kaiserreiches.   Die  iüngere  Gelehrtenwelt  —   A.   Woltmann  in 
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seinem  Werke  über  Hans  Holbein,  M.  Thausing  über  Dürer, 
Rosen  berg  über  die  Beham's  ^)  u.  A.  —  forschte  mit  Be- 
geisterung den  Denkmälern  deutscher  Renaissance  nach;  die 
kunstgewerbliche  Bewegung,  welcher  die  deutsche  Renaissance 
speciell  so  sympathisch  ist  und  die  sie  namentlich  cultivirt, 
pulsirte  rascher  als  es  W.  Lübke  möglich  war,  seine  Geschichte 
der  deutschen  Renaissance  zu  einem  ersten  formellen  Abschlüsse 
zu  bringen,  und  heutigen  Tages,  wo  der  nationale  Factor  im 
deutschen  Culturleben  so  mächtig  hervortritt,  schwebt  auf  den 
Lippen  Aller,  welche  sich  für  Kunst  und  Kunstgewerbe  inter- 
essiren,  die  Frage:  was  ist  die  deutsche  Renaissance  und  was 
bedeutet  sie  im  modernen   Kunstleben? 


Die  Renaissance  ist  bekanntermassen  von  Italien  ausge- 
gangen, nicht  von  Deutschland.  Am  Ende  des  14.  Jahrhun- 
derts bereits  lassen  sich  bestimmte  Zeichen  der  beginnenden 
Bewegung  anführen;  im  zweiten  Jahrzehnt  des  i5.  Jahrhun- 
derts war  der  Sieg  der  neuen  Stilrichtung  auf  dem  Gebiete  der 
bildenden  Künste  in  Itahen  entschieden.  Wie  der  Ausgangspunkt, 
so  lagen  auch  die  treibenden  Kräfte  dieser  Stilrichtung  auf  italie- 
nischem Boden.  Die  Bewegung  verbreitete  sich  dann  langsam  in 
Deutschland  von  Süden  nach  dem  Norden,  und  zog  hier  schneller, 
dort  langsamer  die  ganze  christlich-romanische  Welt  des  Mittel- 
alters  in  ihren  Strudel  hinein. 

Es  ist  oft  bemerkt  worden  und  ausserordentlich  bezeichnend, 
dass  alle  grösseren,  mächtigeren  Bewegungen  auf  dem  Gebiete  der 
modernen  romanisch-germanischen  Welt  nicht  localisirt  blieben, 
nicht  auf  eine  Volker-Individualität  sich  beschränkten,  sondern 
dass  alle  ihre  Bewegungen  von  ihrem  Ausgangspunkte  aus 
sich    ausbreitend   die  ganze  mittelalterliche  Welt  ergriffen.      Die 


1)  Dr.  A.  Weltmann:  „Holbein  und  seine  Zeit",  2.  Auflage,  2  Bde., 
Leipzig  (1874— 1876).  —  Dr.  M.  Thausing:  „Dürer.  Geschichte  seines 
Lebens  und  seiner  Kunst",  Leipzig  (1876),  und  die  französische  Ausgabe 
(Uebersetzung  von  Gruyer,  Verlag  Didot).  An  diese  beiden  Werke  lehnen 
sich  zahlreiche  andere  Publicationen  über  Dürer  und  Holbein,  welche  später 
erwähnt  werden  sollen.  —  Ad.  Rosenberg:  „Sebald  und  Barthel  Beham, 
zwei   Maler  der  deutschen   Renaissance",  Leipzig  (1875). 
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moderne  Civilisation  muss  eben  als  ein  Ganzes  betrachtet  werden. 
Das  Volksthum,  wie  es  sich  im  Oriente  und  im  classischen 
Alterthum  abgeschlossen  entwickelte,  war  durch  das  Christen - 
thum  durchbrochen,  die  Civilisation  hatte  gemeinsame  Be- 
rührungspunkte und  gemeinsame  Zielpunkte  gefunden.  Alle 
grösseren  Bestrebungen  der  Vülkerlamilien,  die  an  dieser  Civili- 
sation Antheil  nahmen,  theilten  sich  daher  auch  gevvissermassen 
instinctiv  den  anderen  Völkern  mit.  So  war  es  auch  bei  der 
von   Italien  ausgehenden  Renaissance. 

Und  bei  der  Renaissance  trat  diese  Erscheinung  nicht 
zum  erstenm.ale  auf.  Die  altchristliche  Kunst  fand  ihren  Mittel- 
punkt in  Rom,  bewegte  sich  von  dort  über  das  ganze  Gebiet 
des  grossen  römischen  Reiches  und  dehnte  sich  auf  alle  Völker 
und  Bruchstücke  der  Völker  des  Weltreiches  aus.  Die  byzan- 
tinische Kunst  ging  von  Constantinopel  aus  und  zog  vorwie- 
gend den  Orient  in  ihren  Kreis  hinein.  Griechen,  Slaven  und 
Völker  des  Orients,  Semiten  wie  Indogermanen,  nahmen 
an  dieser  Kunstrichtung  Antheil,  in  einer  Zeit,  wo  in  Mittel- 
und  Westeuropa  die  Völkerbewegungen  noch  keinen  festen  Ab- 
schluss  finden  konnten  und  der  geistige  Boden  nicht  genug  vor- 
bereitet war,  um  die  Stilelemente  des  Byzantinismus  vollständig 
aufnehmen  zu  können.  Sie  waren  ihm  theilweise  nicht  homogen, 
theilweise  auch  unverständlich.  Der  christliche  Orient  hatte 
sich  unterdessen  von  dem  christlichen  Occident  geschieden,  das 
Terrain  der  mittelalterlichen  Civilisation  consolidirte  sich,  fand 
seinen  staatlichen  und  geographischen  Abschluss  und  aus  der 
Bewegung  der  Civilisation  brach  sich  zuerst  der  romanische 
Stil  Bahn.  Er  bezeichnet  in  der  mittelalterlichen  Welt  eine 
Art  von  Frührenaissance,  mit  seinen  Anklängen  an  antike  Bau- 
formen, mit  dem  eigenthümlichen  Schönheitssinn,  den  viele 
plastische  und  malerische  Kunstwerke  des  romanischen  Stiles 
zeigen. 

Die  Triebkraft  des  romanischen  Stils  lag  in  erster  Linie 
am  Rhein,  in  dem  Reiche,  das  Karl  der  Grosse  mit  fester  Hand 
gegründet  hatte.  Auf  dem  ganzen  Gebiete  mittelalterlicher 
Civilisation  entfaltete  dieser  Stil  seine  Blüthen.  Am  mächtigsten 
dort,  wo  er  gewissermassen  seine  Heimat  hat,  am  Rhein,  aber 
auch  in  der  Po-Ebene,  in  der  Normandie,  in  England  und  im 
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ganzen  deutschen  Reiche.  Die  französischen  Architekten  Lance 
und  Viollet-le-Duc  hätten  nicht  so  ganz  unrecht,  diesen  Stil 
als  den  germanischen  zu  bezeichnen,  wäre  damit  nicht  zu  gleicher 
Zeit  ein  Irrthum  begangen  oder  einem  landläufigen  Vorurtheile 
Nahrung  gegeben.  Denn  der  romanische  wie  der  gothische 
Stil,  welch  letzteren  die  genannten  Architekten  gerne  als  den 
französischen  bezeichnen  würden,  sind  eben  nicht  blos  Pro- 
ducte  einzelner  Nationen,  sondern  der  gemeinsamen  Civili- 
sations-Atmosphäre  des  Mittelalters,  so  gewiss  es  auch  ist,  dass 
die  treibenden,  impulsgebenden  Momente  in  einem  Falle  im 
germanischen,  im  anderen  Falle  im  französischen  Volke  lagen. 
Von  der  ,,lsle  de  France"  ging  die  gothische  Bewegung  um's 
Jahr  I  170  aus,  die  Triebkraft  versiegte  auf  französischem  Boden 
schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  und 
theilte  sich  dem  deutschen  Reiche  und  den  anderen  Staaten 
und  Völkern  mit,  die  sich  innerhalb  der  christlich -romanisch- 
germanischen  Civilisation   des   Mittelalters   befanden. 

Noch  stand  im  transalpinen  Europa  diese  mittelalterliche 
Welt  unerschüttert  auf  den  gewonnenen  Grundlagen  und  Tra- 
ditionen, als  die  Renaissance  in  Italien,  vorbereitet  durch  Dante, 
Petrarca,  Giotto  und  seiner  Schule,  mit  Fiesole,  Brunelleschi, 
Masaccio  und  Masolino  hervortrat,  als  gleichzeitig  die  Brüder 
van  Eyck  einer  neuen  Technik  und  einer  vorwiegend  realistischen 
Weltanschauung  Eingang  und  Boden  in  Flandern  verschafften. 
Diese  beiden  Bewegungen  gingen  Hand  in  Hand  neben  ein- 
ander her,  sie  ergänzten  sich,  ohne  dass  sich  die  Träger  der- 
selben gekannt  hatten  und  fanden  erst  spät  gemeinsame  Berüh- 
rungspunkte. Die  Renaissance  Italiens  ergoss  sich  wie  ein  mäch- 
tiger Strom,  riss  die  gelehrte  wie  die  populäre  Literatur,  die 
Wissenschaft  wie  die  Kunst  in  ihre  Strömung;  Niemand  wider- 
stand ihr,  kein  Gegner  war  ihr  gewachsen;  Päpste  und  Fürsten, 
Universitäten  und  Schlösser,  hochstehende  Literaten  und  fahrende 
Volksdichter  —  alle  beugten  sich  vor  der  neu  aufsteigenden 
Bew^egung,  wie  sich  das  Cardinals-CoUegium ,  das  von  dem  Ab- 
bruche der  altehrvvürdigen  Basilika  zu  St.  Peter  nichts  wissen 
wollte,  dem  Willen  Paps,  Nicolaus'  V.  fügen  musste  und  dem 
Neubau  von  St.  Peter  im  Stile  der  Renaissance  schon  in  den 
Jahren   1470  bis   1480  kein  Hinderniss  mehr  in  den  Weg  legte. 
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Die  Renaissance  war  in  Italien  vollzogen;  die  Stilriciitung  der 
(iotliik  land  nur  in  ihier  transalpinen  Heimat  noch  l^fiege, 
um  nach  und  nach  dem  Stile  Platz  zu  machen,  den  wir 
heutigen  Tages  Renaissance  nennen ,  der  abei-  in  der  Zeilseiner 
Entstehung  und  jjlüthe  im  i5.  und  i(;.  Jahrhiuidert  nicht  mit 
dem    französischen   Namen   der   Renaissance   getauft  war. 

Jede  von  diesen  grossen  Srilrichtungen ,  welche  die  christ- 
liche Welt  beherrschten,  hat  von  dem  Centrum  ihrer  Entstehung 
ein  Muttermal  gewissermassen  in  die  Welt  mitgenommen, 
die  altchristliche  Architektur  Baustil  und  Decorationsformen 
der  römischen  Kunst,  deren  Glied  sie  war,  der  byzantinische 
Stil  etwas  von  der  Decorationsweise  der  griechisch -asiati- 
schen Anschauung,  der  romanische  Stil  die  nordische  klare 
Formenwelt,  der  gothische  Stil  seine  phantasiereichen  gewal- 
tigen Bauformen,  die  Renaissance  die  heitere  farbige  Welt 
Italiens,  die  sich  freute,  in  den  antik-römischen  Baudenkmalen 
wieder  ihren  heimischen  Boden  zu  .finden.  Die  italienische 
Renaissance  stand  auf  natürlichem  nationalem  Boden,  hier  war 
die  Renaissance  nichts  PVemdartiges,  und  deswegen  lebte  sie 
sich  so  schnell   im   Kunstleben  Italiens  ein. 

Anders  war  es  in  Frankreich,  anders  in  Deutschland. 
Frankreich  hatte  sich  schon  am  Anfange  des  i5.  Jahrhunderts 
mit  der  neuen  Stilform  befreundet;  hatten  ja  dort  schon  die 
gothischen  Traditionen  früher  ihre  Lebenskraft  verloren.  Der 
Hof,  die  Geistlichkeit  und  der  Bürgerstand  sympathisirten  mit 
der  italienischen  Bewegung  und  doch  hat  es  eines  geistigen 
Processes  von  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  bedurft,  bevor 
die  neuen  Lehren  Wurzeln  gefasst  hatten.  Aber  sie  drangen 
tief  in  das  französische  Wiesen  ein,  gestalteten  vollständig  die 
Kunstformen  und  die  Architektur,  die  Sculptur,  die  decorativen 
Künste  und  die  Kleinkünste  Frankreichs  um.  Die  grosse 
historische  Malerei  behielt  einen  höfischen  Anstrich  und  blieb 
fortwährend  in  Abhängigkeit  von  den  Malerschulen  Italiens, 
auch  in  jener  Zeit  und  dann  vielleicht  gerade  am  meisten,  als 
die  Malerschulen  Italiens  bereits  ausgeartet  waren.  Im  deutschen 
Reiche  verbreitete  sich  die  italienische  Renaissance  naturgemäss 
auf  den  alten  Verkehrswegen,  die  von  Italien  nach  Deutschland, 
über  die  Alpen  von  Süden  nach  Norden   führten.     Die  grossen 
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Reichsstädte  Nürnberg,  Augsburg  und  Basel  bildeten  die  Knoten- 
punkte für  den  Verkehr  zwischen  Deutschland  und  Italien;  diese 
waren  daher  auch  die  natürlichen  Vermittler  der  Cultur  und 
der  Kunsthewegungen  zwischen  dem  Süden  und  dem  Norden. 
So  nahm  Venedig  selbstverständlich  eine  hervorragende  Stel- 
lung ein;  dort  bildete  der  Fondaco  dei  Tedeschi  von  Alters  her 
den  Mittelpunkt  für  die  Handelsbeziehungen  des  deutschen 
Reiches.  Auch  Verona  kommt  in  gewisser  Beziehung  in  Be- 
tracht, insbesondere  wenn  man  Tirol  in  Erwägung  zieht;  aber 
die  Bedeutung  Veronas  fällt  in  eine  frühere  Zeit,  wo  noch  das 
Kloster  St.  Zeno  die  Herberge  der  deutschen  Könige  auf  ihren 
Römerfahrten  war  und  die  Ghibellinische  Partei  in  Verona  ihren 
Mittelpunkt  fand. 

Von  Flandern  aus,  in  erster  Linie  auf  dem  Seewege,  fand 
schon  sehr  früh  eine  Verbindung  mit  Italien  und  dem  deutschen 
Reiche  statt.  Auf  diesem  W^ege  kamen  wohl  auch  die  Bilder 
der  flandrischen  Schule  nach  Genua  und  Neapel,  und  auf 
diesem  Wege  fanden  die  Maler  ihren  VVeg,  welche  die  Wunder 
der  neuen  flandrischen  Mal -Technik  nach  den  Höfen  von  Neapel 
und  Urbino,  nach  Genua,  nach  Mailand  und  in  die  Schule  von 
Vercelli  brachten.  Die  Geschichte  der  Malerei  bestätigt  die  An- 
sicht Hegel's,  dass  das  Meer  und  die  Flüsse  die  Menschen  ver- 
binden, das  Gebirge  sie  scheidet  und  trennt.  Früher  als  die 
Nürnberger,  Augsburger  und  Baseler  Maler  fanden  daher  die 
flandrischen  Maler  ihren  Weg  nach  Italien,  Aber  die  flandrische 
und  die  burgundische  Schule  waren  in  sich  geistig  abgeschlossen 
und  ruhten  auf  viel  zu  festen  Grundlagen,  als  dass  es  möglich 
gewesen  wäre,  sie  schon  im  i5,  Jahrhundert  zu  erschüttern, 
oder  dass  sie  namhafte  Einflüsse  von  Italien  hätten  empfangen 
können.  Im  Gegentheile,  sie  waren  mächtig  genug,  selbst  Im- 
pulse zu  geben  und  auf  die  Kunstentwicklung  Italiens  Einfluss 
zu  nehmen.  Erst  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  des  i5.  Jahr- 
hunderts fand  die  italienische  Renaissance  dort  Eingang;  erst 
schwächer,  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  stärker.  Zur  Um- 
gestaltung der  altflandrischen  Schule  im  16.  Jahrhundert  trug 
dieser  Einfluss  nicht  wenig  bei.  Auf  die  Verbreitung  deutscher 
Kunstfertigkeit  in  Italien  nahmen  Buchdruck,  Holzschnitt  und 
Kupferstich   einen  grossen  Einfluss. 
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Es  darf  in  gar  keiner  Periode  der  deutschen  Renaissance 
der  Einfluss  der  Handrischen  und  niederliindisclien  Schule  aus 
dem  Auge  verloren  werden.  Wohl  entwickelte  sich  die  Renais- 
sance in  Deutschland  selbstständig  und  auch  reich  auf  vielen 
Gebieten,  aber  nicht  so  unbeeinflusst  von  den  benachbarten 
Factoren,  wie  es  vielfach  die  Meinung  ist,  nicht  so  innerlich 
ungebrochen,  wie  es  in  Morenz,  Siena,  Mailand,  Venedig  oder 
Padua  der  Fall  war,  Wohl  war  der  Einfluss  von  Italien  ein 
massgebender  Factor  in  der  Entwicklung  der  deutschen  Renais- 
sance, aber  es  war  nicht  der  einzige,  der  in  Betracht  kommt. 
Auch  muss  erwähnt  werden,  dass  bei  den  niederländischen  und 
holländischen  Meistern  ein  specifisch  germanisches  Element  vor- 
waltete, das  überall  sein  Recht  geltend  machte,  das  aber  auch 
in  den  rein  deutschen  Ländern  noch  lange  fortwirkte.  Verbin- 
dung gothischer  Ornamentation  mit  der  neuen  Constructions- 
weise,  oder  umgekehrt  das  Beibehalten  des  mittelalterlichen  Auf- 
baues bei  italienischer  Decoration  begegnet  uns  bis  zur  Mitte 
des  i5.  Jahrhunderts  häufig.  Es  darf  nicht  vergessen  werden, 
welche  Stellung  das  burgundische  Reich  im  europäischen  Cultur- 
leben  im  14.  und  i5.  Jahrhundert  einnahm.  Dieses  ging  nicht, 
wie  das  Kunstleben  der  Schweiz  des  i5.  Jahrhunderts,  in  der 
Kunst  des  deutschen  Reiches  auf.  Die  Kunst  der  deutschen 
Schweiz  war  ein  Bruchstück  der  gesammten  deutschen  Kunst 
und  selbst  die  sich  eigenthümlicher  entwickelnde  Glasmalerei  und 
Ofenfabrication  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  können  nur  im 
Zusammenhange  mit  der  ganzen  deutschen  Kunst,  trotz  ihrer 
particularen   Bedeutung,   behandelt  werden. 

Ganz  anders  und  in  vollständiger  Selbstständigkeit  ent- 
wickelte sich  das  Kunstleben  in  Burgund  von  i363  bis  1477, 
insbesondere  in  den  Zeiten  Philipp's  des  Guten  und  Karl's  des 
Kühnen.  An  dem  prachtliebenden  Hofe  dieser  Fürsten  fanden 
Künstler  reichliche  Beschäftigung;  französische,  niederländische 
und  deutsche  Elemente  kreuzten  sich.  So  kurz  die  Blüthe  des  bur- 
gundischen  Kunstlebens  war,  auf  die  Zeitgenossen  übte  es  einen 
mächtigen  Einfluss  aus.  In  derselben  Zeit  erhoben  die  Schulen 
von  Brügge,  Gent  und  die  des  stammverwandten  Holland  nördlich 
vom  niederländischen  Rhein  ihr  Haupt.  Die  Kunst  trieb  hier 
ganz  selbstständige  Blüthen;  eine  Art  von  Renaissance  entfaltete 
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sich  an  diesen  Orten,  nicht  ein  Wiederaufleben  einer  alten 
Kunst,  wie  die,  welche  aai  Arno  erstand,  sondern  eine  neu- 
entwickelte, frisch  aufstrebende  Kunst.  Es  hob  sich  nicht  blos 
die  Malerei  zu  einer  nicht  geahnten  Höhe,  sondern  auch  die 
Kunstweberei  und  Stickerei,  die  Goldschmiedekunst  und  Email- 
Technik,  die  Holzschnitzkunst  und  Kunsttischlerei,  der  Holz- 
schnitt und  der  Kupferstich.  Die  Technik  des  Meisters  E.  S., 
des  Kupferstechers  und  Goldschmiedes  aus  Bocholt,  Israels  van 
Mecken  (gest.  i5o3),  des  Lucas  van  Leyden  (geb.  1494, 
gest.  i533)  u.  s.  f.  verbreitete  sich  vom  unteren  Rhein  herauf 
und  stand  mit  den  Kunstbestrebungen  des  Colmarer  Martin 
Schongauer  (gest.  1488)  in  engstem  Zusammenhange.  Können 
ja  auch  die  früheren  Meister  der  Kölner  und  westphälischen 
Schule  nicht  aus  dem  Zusammenhange  mit  ihren  westlichen  Nach- 
barn gerissen  werden  und  vollends  nicht  nach  der  Zeit  der  van 
Eyck's  und  Rogier  van  der  Weyden's,  der  Zeitgenossen  der 
Meister   der  Frührenaissance  in   Florenz. 

In  den  südlichen  Alpenländern  des  deutschen  Reiches  macht 
sich  der  Einfluss  der  italienischen  Renaissance  in  den,  letzten 
Jahrzehnten  des  i5.  Jahrhunderts  in  Malerei,  Sculptur,  Archi- 
tektur und  in  den  decorativen  Künsten  geltend.  In  mehr  oder 
minder  bedeutsamen  Werken  vermalt  sich  der  italienische 
Geist  mit  dem  germanischen  in  Formen,  die  man  mit  dem 
Ausdruck  einer  deutschen  Frührenaissance  charakterisiren  könnte. 

Friaul  und  die  Grafschaft  Pordenone  waren  damals  noch 
nicht  ganz  italienisirt.  In  Görz  und  hie  und  da  auch  in  Kärnthen 
arbeiteten  direct  italienische  Künstler,  wie  in  Trient.  Das 
Residenzschloss  des  Bischofs  von  Trient  und  das  Schloss  der 
Familie  Porzia  in  Spital  in  Kärnthen,  im  Stile  der  italienischen 
Hoch -Renaissance  im  Geiste  eines  Scamozzi  gebaut,  sind 
dauernde  Kennzeichen  der  Thätigkeit  der  italienischen  Kunst  an 
den  Grenzen  Italiens.  Auch  zwischen  den  süddeutschen  und 
italienischen  Künstlern  gab  es  einen  ununterbrochenen  Wechsel- 
verkehr. In  der  Schule  des  Squarcione  in  Padua  werden  nament- 
lich Deutsche  angeführt,  der  Johannes  de  Alemagna  in  Murano 
ist  durch  gleichzeitige  Bilder  authentisch  nachgewiesen;  auch 
die  Universitäten  in  Padua  und  Bologna  besuchten  seit  jeher 
Söhne  des  deutschen  Adels  und  Bürger-Patriciats.  In  der  kleinen 
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Kirche  Sta.  Katharina  bei  Sta.  Anastasia  in  Verona  sind  noch 
die  Krinnerungen  an  die  deutschen  Familien  erhalten,  deren 
Sühne  dort  in  der  Schule  Unterricht  genossen.  Wer  nur  ein- 
mal in  dem  Statutenbuch  von  Portogruaro  geblättert  und  auf 
den  Wegen  über  Gemona  nach  Venzone  hinauf  nach  den  juli- 
schen  Alpen  gezogen  ist,  der  findet  auch  in  den  Kunstdenk- 
mälern die  deutlichsten  Spuren  des  Weges,  auf  dem  nicht 
nur  die  Waaren ,  sondern  auch  die  Kunst  vom  Süden  nach 
Norden  gegangen   ist. 

Darf  es  uns  da  nun  wundern,  dass  wir  Albrecht  Dürer 
und  Hans  Burgkmair  in  Oberitalien  begegnen  ?  Darf  es  uns 
Wunder  nehmen,  dass  Dürer  zweimal  den  Wanderstab  in  die 
Hand  nahm  und  ausgerüstet  mit  Empfehlungsschreiben  seines 
P'reundes  und  Gönners,  Willibald  Pirkheimer,  nach  Venedig 
zog,  getrieben  von  dem  echt  germanischen  Wandertriebe,  der 
mächtig  in  seinem  Geiste  pulsirte;  dass  Lionardo  da  Vinci  und 
J.  de  ßarbari  auf  ihn  einen  mächtigen  Einfluss  nahmen?  In 
Albrecht  Dürer  verkörperte  sich  der  deutsche  Geist  auf  dem 
Wendepunkte  zwischen  Gothik  und  Renaissance  in  ganz  wunder- 
barer Weise  und  es  haben  die  Parteigänger  der  modernen 
Gothik  ebenso  recht,  Albrecht  Dürer  zu  den  Ihren  zu  zählen, 
wie  die  Anhänger  der  deutschen  Renaissance,  wenn  sie  ein 
Gleiches  thun.  Ihm  selbst  waren  diese  Gegensätze  als  solche 
fremd;  die  Kunst  war  eben  in  seiner  Zeit  wieder  in  Fluss 
gerathen ,  neue  Kunstanschauungen  brachen  sich  Bahn,  sein 
universaler  Geist  umfasste  das  ganze  Gebiet  der  Kunst,  speciell 
die  neuen  Künste,  die  Träger  der  populären  Kunst,  die  Xylo- 
graphie und  den  Kupferstich,  und  die  Wissenschaften  der 
Geometrie,  der  Anatomie,  der  F"eldmesskunst  und  der  Befesti- 
gungskunde. Albrecht  Dürer  glich  einem  hohen  Grenzgebirge, 
dessen  Fuss  tief  in  die  Wälder  des  Mittelalters  hineinragte  und 
dessen  weithin  leuchtendes  Haupt  beschienen  war  von  der  auf- 
gehenden Sonne   der   Renaissance.  ') 


'j  Seit  M.  Thausing's  „Dürer"  ist  eine  ganze  Dürer-Literatur  ent- 
standen, welche  theils  den  Anregungen  Thausing's  zu  verdanken  ist,  theils 
der  wachsenden  Erkenntniss  des  Publicums  über  die  Bedeutung  Dürer's. 
Thausing  hat  sich  in  zwei  Hauptwerken  mit  Dürer  beschäftigt,  mit  dessen 
„Briefen,  Tagebüchern   und   Reimen"  (1872)    und    in    dem    Werke    über    das 
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Der  Hauptkünstler,  der  Träger  der  deutschen  Renaissance 
in  der  Malerei j  war  ohne  Frage  Hans  Holbein  der  Jüngere 
(1497 — 154^)  und  Basel  auch  ganz  der  Ort,  um  dessen  Talent 
aufkeimen  zu  lassen.  Aber  schon  auf  ihn  wirkten  die  Religions- 
und politischen  Wirren  hemmend  ein;  Holbein,  gedrängt  von 
Sorgen  aller  Art,  suchte  in  England  eine  neue  Heimat  und 
fand  sie  auch  an  dem  Hofe  des  gewaltsamen,  prunkliebenden, 
energischen  Königs  Heinrich  VIII.  i) 

Leben  und  die  Kunst  Dürer's  (1876).  HofFenilich  kommt  Thausing  noch 
dazu,  sich  mit  den  wissenschaftlichen  Arbeiten  Dürer's  zu  beschäftigen.  Bis 
dahin  müssen  wir  uns  mit  den  trefflichen  Andeutungen  in  A.  v.  Zahn's  „Dürer's 
Kunstlehre  und  sein  Verhältniss  zur  Renaissance"  (Leipzig  1866)  und  den 
„Bildern  aus  der  neueren  Kunstgeschichte"  von  A.  Springer  (der  altdeutsche 
Holzschnitt  und  Kupferstich,  18Ö7)  begnügen.  In  neuerer  Zeit  ist  nur 
das  Werk  über  die  „Befestigung  der  Städte,  Burgen  und  Schlösser"  be- 
arbeitet worden  („Instruction  sur  la  fortification  des  villes,  bourgs  et  chateaux 
par  A.  Dürer,  iSay.  Traduit  de  l'allemand  et  precede  d'une  Introduction  histo- 
rique  et  critique  par  A.  Ratheau."'  Paris,  Ch.  Tanera,  1870.  Fol.);  alle  anderen 
Werke  Dürer's  erwarten  noch  ihren  öebersetzer  und  Commentator.  Wir 
sehen  hier  von  den  wissenschaftlichen  Arbeiten  ab,  die  sich  ah  Dürer  an- 
knüpfen, und  bemerken,  dass  Franzosen,  Niederländer  und  Deutsche  sich 
mit  der  Reproduction  der  Dürer'schen  Werke  beschäftigt  haben,  und  zwar 
sind  in  erster  Linie  zu  nennen:  das  „Oeuvre  de  A.  Dürer",  reproduit  et 
public  par  Amand  Durand  mit  einem  Texte  von  G.  Duplessis  (Paris  1877) 
die  „Apokalypse"  und  „Das  Leben  Maria's"  von  Van  der  Wejer  (Utrecht), 
und  die  Soldan'sche  Ausgabe  des  Dürer-Werkes  mit  einem  erläuternden 
Texte  von  Dr.  W.  Lübke.  —  lieber  Jacopo  de  Barbari  siehe:  Ephrussi  Gh.: 
„Notes  biographiques  sur  Jacopo  de  Barbari  dit  le  maitre  au  caducee",  Paris 
1876,  und  Thausing:  „Dürer",  p.  216  ff.,  sowie  den  betreffenden  Artikel  in 
Meyer's  „Künstler-Lexikon"  (von  E.   Kolloff). 

1)  Kein  Künstler  wird,  insbesondere  in  kunstgewerblichen  Schulen, 
häufiger  benützt  und  höher  gestellt,  als  Holbein  der  Jüngere.  Als  wir  im 
Oesterreichischen  Museum  nach  einem  Künstler  suchten,  der  als  Vorbild  für 
Goldschmiede  dienen  könnte  ,  griffen  wir  nach  den  von  HoUar  gestochenen 
Blättern  nach  Holbein'schen  Zeichnungen  von  Gefässen  und  den  Photo- 
graphien von  Entwürfen  Holbein's  für  Heinrich  VIIL  (Designs  for  gold- 
smiths,  jewellers  etc.  by  Hans  Holbein.  Twenty  photographs  from  the  ori- 
ginal drawings  in  the  British  museum.  London,  published  by  the  Arundel 
Society,  1869.  Fol.).  In  den  Sammlungen  des  Oesterr.  Museums  befindet 
sich  eine  Reihe  von  Wiener  Reproductionen  nach  Holbein'schen  Zeichnungen, 
unter  den  Schmucksachen  nicht  minder  als  unter  den  Gefässen.  Später  wurden 
ähnliche  Versuche  in  den  Kunstgewerbeschulen  in  München,  Nürnberg  und 
Prag    mit  gutem  Erfolge  gemacht.    Die  literarischen,   hieher  gehörigen   Publi- 
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Auch  in  anderen  süddeutschen  Reichsstädten,  in  Strass- 
burg  '),  in  Uhn,  vor  Allem  in  Nürnberg,  fand  die  Renaissance 
Anklang  und  Eingang.  Aber  die  kirchlichen  Verhältnisse  hemm- 
ten überall  während  der  Bewegungsjahre  der  Reformation  die 
Entwicklung  der  Kunst.  Die  Schüler  und  unmittelbaren  Zeit- 
genossen Dürer's  bemächtigten  sich  der  Renaissancebewegung 
mit  schöpferischem  Geiste,  vor  Allem  Altdorfer,  Aldegrever, 
die  Behams,  Pencz  u.  A.  Die  Nürnberger  Künstler-Generation, 
die  sich  unmittelbar  an  Dürer  anschloss,  stand  in  einer  eigent- 
lichen Renaissanceströmung;  die  spätere  Künstler-Generation 
Nürnbergs,  Augsburgs,  Frankfurts,  bis  zum  Ende  des  i6.  und 
Anfangs  des  17.  Jahrhunderts,  hingegen  war  schon  niederlän- 
dischen  Eintiüssen  ausgesetzt. 

Aus  diesen  beiden  Künstler-Generationen  gingen  auch  die 
sogenannten  Kleinmeister  hervor,  und  diese  jetzt,  und  mit 
Recht,  so  hochgeachteten  Kleinmeister  (zumeist  der  Nürn- 
berger Schule),  einerseits  die  Altdorfer  (1488— i  538),  Aldegrever 
(i5o2 — 1562),  Hans  Sebald  (i5oo-  i55o)  und  ßarthel  ßeham 
(1496 — 1540),  P.  Flötner  (gest.  1546),  G.  Pencz  (i5oo — i35o), 
A.  Hirschvogel  (gest.  um  i552),  Virgil  Solls  (i5i4 — 1562) 
u.  A.  m.,  —  und  andererseits  Jost  Amman  (i539 — iSgij, 
W.  Jamnitzer  (i563-i6i8),  Matthäus  Merian  (iSqS  — i65o), 
Paul  Flynt  (1592 — 1620)  u.  A.  m.,  sind  die  eigent- 
lichen Grossmeister  der  deutschen  Renaissance.  Nach 
dem  Tode  des  Bildhauers  und  Erzgiessers  Peter  Vischer 
(gest.  7.  Januar  1529)  und  Hans  Holbein  des  Jüngeren  gab  es 
eigentlich  keine  Meister  der  deutschen  Renaissance  mehr,  die 
sich  mit  jenen  grossen  italienischen  Künstlern  auch  nur  einiger- 
massen  vergleichen  Hessen,  die  mit  Brunelleschi,  L.  B.  Alberti, 
Lionardo  da  Vinci  beginnen  und  mit  Jac.  Tintoretto  schliessen. 
Weder  L.  Cranach,  noch  H.  ßaldung  Grien,   noch  Math.  Grüne- 

cationen  sind:  Woltmann:  „Holbein  und  seine  Zeit",  2.  Aufl.,  Leipzig  1874/76; 
das  prachtvolle  Werk  von  P.  Mantz:  „H.  Holbein.  Dessins  et  gravures  sous  la 
direction  deEd.Lievre"  (Paris  1879);  die  Fr.  Lippmann'sche  Ausgabe  des  „Todten- 
tanzes"  (Berlin  1879)  und  die  Publication  des  „Holbein-Tisches  auf  der  Stadt- 
Bibliothek  in  Zürich"  (Wien  1878,  Gesellschaft  der  vervielfältigenden  Künste). 
1)  Ueber  die  Renaissance-Künstler  im  Elsass:  A.  Woltmann:  „Ge- 
schichte der  deutschen   Kunst  im   Elsass",   Leipzig    1876.  S.   247 — 320. 
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wald  können  mit  den  gleichzeitigen  italienischen  Malern  ver- 
glichen werden.  Noch  weniger  ist  dies  in  der  Plastik  statthaft. 
Adam  Kratft  (1429-  i  507)  steht  noch  an  der  Grenzscheide  der 
Spätgothik,  der  beginnenden  Renaissance  echter  Repräsentant 
ist  Pe.ter  Vischer.  Aber  auch  bei  ihm  klingt  noch  die  Gothik 
an.  ')  Von  Süden  nach  Norden  hin,  der  grossen  Verkehrsstrasse 
Italiens  nach  Deutschland  folgend,  bewegte  sich  die  Renaissance- 
strömung Deutschlands  in  die  sächs-ischen  und  thüringischen 
Länder,  in  die  Schule  Cranach's,  in  die  sächsischen  Fürsten- 
häuser, nach  Mainz  bis  hinauf  zu  den  Hansastädten  Lübeck 
und  Danzig.  Lucas  Cranach  (i5i5— i586)  und  seine  Schule 
bewegte  sich  fast  vollständig  auf  dem  Boden  der  Renaissance. 
Auch  die  süddeutschen  Fürstengeschlechter,  insbesondere  die 
Herzöge  von  ßaiern,  Albrecht  V.  und  Wilhelm  V.,  der  Erbauer 
des  Stuttgarter  Schlosses,  Herzog  Christoph,  der  Bischof  Albrecht 
von  Brandenburg  in  Mainz  wirkten  in  der  Richtung  der  deut- 
schen Renaissance.  Aber. vor  Allem  war  diese  Kunstrichtung 
heimisch  in  den  Städten  und  die  bürgerlichen  Gewerbe 
waren  daselbst  die  eigentlichen  Träger  der  Renais- 
sance geworden;  es  waren  die  ehrbaren  und  tüchtigen  Meister 
der  verschiedenen  Zünfte  und  Genossenschaften,  die  Bau-  und 
Zimmermeister,  die  Steinmetze,  die  Goldschmiede,  die  Erz- 
giesser,  die  lUuminirer  und  Maler,  die  Holzschneider  und  vor 
Allem  die  Buchdrucker  Träger  des  Fortschrittes  in  bürgerlichen 
Kreisen,  und  wie  sie  alle  heissen  mögen  die  Gewerbe,  deren 
Leistungen  wir  heutigen  Tages  in  den  Sammlungen  als  Muster- 
stücke aufstellen  und  als  Vorbilder  für  kunstgewerbliche  Zwecke 
hochhalten.  Die  bürgerlichen  Gewerbe  haben  der  Renaissance 
im  deutschen  Reiche  einen  ganz  bestimmten  Charakter  ver- 
liehen, welcher  die  deutsche  Renaissance  wesentlich  von  der 
italienischen  und  französischen  unterscheidet.  Die  französische 
Renaissance  hat  durchwegs  den  Charakter  einer  fürstlichen,  hoch- 
adeligen, vornehmen,  etwas  frivolen  Gesellschaft,  die  italienische 
Renaissance  in  erster  Linie  einen  rein  künstlerischen,  idealen 
Typus;  die  deutsche  Renaissance  hingegen  ist  vorwiegend  künst- 
lerisch-gewerblich,   bürgerlich   tüchtig   und   charaktervoll. 

ij   Siehe  „Peter  Vischer's  Werke",  mit  Text  von  Ür.  Wilh.  Lübke,  Nürn- 
berg 1874  fF.,  und  ^Adatn   Krafft    und  seine  Scliule"  von  F.Wanderer,  1869. 

V.  Eitelberge  r.    Kunsthistor.  Schriften  II.  25 
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Diesem  Zuge  der  tieutschen  Renaissance  zulblge  sind  damals 
auch  eine  Reihe  von  I  .ehihlichern ,  Musterbüchlein  aller  Art  in 
tler  deutschen  Literatur  entstanden,  wie  sie  eben  der  zahlreiche 
Stand  der  Kunstgewerbe  im  deutschen  Reiche  verlangt  hat, 
vor  Allem  für  die  Bau-  und  Verzierungskünste,  für  die  Holz- 
schneider und  die  Sticker.  Sie  sind  zumeist  in  der  zweiten 
Hälfte  des  lö.  Jahrhunderts  und  in  der  ersten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts  entstanden,  w^enigslens  die  besten  von  ihnen, 
die  Bücher  von  Blum  (Zürich  i558),  Wendelin  Dietterlin  aus 
Strassburg  (i5q3),  Ebelmann  (1600),  Guckeisen  (Köln  i5g6), 
Krammer  (Köln  iSqg)  u.  s.  f.  Die  zahlreichen  Auflagen,  die  sie 
erlebt  haben,  bezeugen  nicht  nur  ihre  Brauchbarkeit,  sondern 
auch,  dass  sie  vielfach  benutzt  wurden.  Sie  sind  grossentheils 
von  den  gewerblichen  Städten  ausgegangen,  wie  Nürnberg, 
Augsburg,   Strassburg,   Frankfurt,   Zürich,   Köln   u.   s.   f. 

Keine  andere  Nation  hat  eine  ähnliche  Literatur  auf- 
zuweisen; aber  wie  ganz  anders  sehen  die  architektonischen 
Bücher  der  italienischen  Renaissance  von  Serlio,  Vignola,  Pal- 
ladio  und  Scamozzi  aus,  gegenüber  ähnlichen  Büchern  von 
Dietterlin,  Ebelmann,  Guckeisen  u.  s.  f.  Wie  vornehm  und 
stilvoll  sehen  die  Arbeiten  der  genannten  Italiener  gegenüber 
den  Arbeiten  der  vorerwähnten  deutschen  Künstler  aus,  deren 
Arbeiten  eher  dazu  führten,  statt  echte  Renaissance  zu  ver- 
breiten, nur  den   Barockismus  vorzubereiten. 

In  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  war  die  Renaissance 
die  herrschende  Bauweise  in  ganz  Deutschland;  in  der  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts  hatte  sie  ihr  Entwicklungsstadiura  bereits 
hinter  sich.  Gewaltige  politische  Ereignisse  erschütterten  sie 
und  haben  auf  ihre  Bewegung  einen  mächtigen  Einfluss  genom- 
men: die  kirchliche  Reformation,  die  Wirren  des  dreissig- 
jährigen  Krieges,  die  Herrschaft  Spaniens  in  Flandern  und  die 
Losreissung  der  vereinigten  Niederlande  vom  deutschen  Reiche. 

Die  deutsche  Renaissancebewegung  berührte  die  deutschen 
confessionellen  Bewegungen  nur  wenig.  Wie  in  Italien  Päpste, 
Fürsten  und  Städte  sich  anschlössen,  so  waren  im  deutschen  Reiche 
Katholiken  und  Evangelische  gleichmässig  von  der  Tagesströmung 
mitgerissen.  Nichts  ist  unhistorischer,  als  die  Renaissance  als 
eine    Art   von    modernem   Heidenthum    aufzufassen,    nichts    un- 
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historischer,  als  die  Träger  derselben  als  Vorläufer  der  Refor- 
mation zu  betrachten.  In  Spanien  waren  es  ausschliesslich  die 
katholischen  Habsburger,  welche  die  Strömung  förderten,  und 
im  deutschen  Reiche  waren  die  katholischen  Fürsten  ßaierns 
und  die  Habsburger,  wie  Max  I.  und  Rudolph  IL,  nicht  minder 
eifrig  in  der  Förderung  der  Renaissance,  als  die  protestantischen 
Fürstengeschlechter  Sachsens  u.  A.  m.  Aber  von  mächtigem 
Einflüsse  auf  die  Weiterentwicklung  der  deutschen  Renaissance 
war  der  Abfall  von  ganz  Norddeutschland  und  vieler  süd- 
deutscher und  schweizerischer  Städte  von  der  katholischen  Kirche. 
Die  Klöster  wurden  aufgehoben,  der  Kirchendienst  vereinfacht, 
die  zahlreichen  Künstler  und  Kunsthandwerker,  welche  im 
Dienste  der  Klöster  arbeiteten,  waren  auf  einmal  ohne  Be- 
schäftigung und  mussten  sich  theilweise  um  andere  Beschäftigung 
umsehen.  Dazu  kamen  noch  die  Gräuel  eines  dreissigjährigen 
Krieges,  die  Verwüstungen  von  Ländern  und  Städten  und  da- 
mit die  Verarmung  des  Bürgerstandes.  Nachdem  der  Friede 
wieder  in  die  deutschen  Lande  eingezogen  war,  raffte  sich  der 
Bürgerstand  bald  wieder  auf,  aber  gerade  der  Umstand,  dass 
in  Mittel-  und  Norddeutschland  die  Kirche  wenige  oder  gar 
keine  .Kunstbedürfnisse  hatte,  trug  wesentlich  dazu  bei,  der 
Architektur,  der  Malerei  und  den  ornamentalen  Künsten  der 
deutschen  Renaissance  etwas  von  dem  idealen  Charakter  ab- 
zustreifen und  ihr  vorzugsweise  einen  bürgerlich  tüchtigen 
Zuschnitt  zu   verleihen. 

Für  die  katholisch  gebliebenen  Theile  des  deutschen 
Reiches  jedoch  machte  sich  nach  dem  Siege  des  Papstthumes 
der  Einfluss  des  katholischen  Italien  desto  mächtiger  geltend. 
Die  katholischen  Fürstengeschlechter  und  die  hohen  Kirchen- 
fürsten richteten  um  so  eifriger  ihre  Blicke  nach  Rom,  nach 
St.  Peter's  Dom.  Der  Einfluss  italienischer  Künstler  wurde 
massgebend,  zahlreiche  Architekten  und  Maler  wurden  aus 
Italien  berufen.  Die  italienische  Spätrenaissance,  die  auf  dem 
Gebiete  der  Malerei  zu  einer  reinen  Decorationsmalerei  aus- 
artete, lieferte  zahlreiche  Hände  für  die  Kirchen-  und  Palast- 
Decoration,  Um  mit  einigen  wenigen  Daten  die  neugeschaffene 
Situation  zu  beleuchten,  führen  wir  den  Bau  des  Salzburger 
Domes  an,    den   der  Primas  von   Deutschland,    Eizbischof    von 
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Salzburg,  durch  italienische  Künstler  im  Stile  der  echten  italie- 
nischen Spatrenaissance  würdevoll  auilühren  Hess,  der  zahl- 
reichen Jesuitenkirchen  nicht  zu  gedenken,  und  jener  Maler, 
die,  wie  Heinz,  der  steierische  Raphael  genannt,  Rottenhamnier 
u,  A.,  die  italienische  Malweise  auf  süddeutschen  Boden  ver- 
pllanzten,  und  jener  zahlreichen  Künstler  italienischer  Nation, 
die  am  Hofe  Iludolph's  II.  weilten,  und  den  hochadeligen  Ge- 
schlechtern Böhmens  für  ihre  Palast-  und  Schlossbauten  dienten,  'j 
In  Rom  selbst,  wo  die  Kunst  im  Papstthum,  in  der  von  den 
Piipsten  begünstigten  Akademie  einen  Mittelpunkt  fand,  gab 
es  zahlreiche  Künstlervereine  aller  Nationen,  von  denen  wir 
besonders  die  hervorheben,  welche  mit  Antwerpen  und  mit 
den  Künstlervereinen  daselbst  in  Verbindung  waren.  Auch 
van  Dyck  schloss  sich  einem  derselben  während  der  Zeit  seines 
römischen   Aufenthaltes  an. 

Mit  der  Feststellung  der  spanischen  Herrschaft  in  den 
Niederlanden  wurden  die  ohnehin  sehr  losen  Bande  mit  dem 
deutschen  Reiche  fast  vollständig  zerrissen.  Noch  als  Albrecht 
Dürer  i  52o  seine  niederländische  Reise  machte,  war  die  Ver- 
bindung der  deutschen  mit  den  niederländischen  Künstlern 
eine  sehr  lebhafte.  Sie  verkehrten  untereinander  nicht  nur  wie 
Standesgenossen,  sondern  auch  wie  Stammgenossen.  Sie  ver- 
standen sich  in  Sprache,  in  Schrift  und  in  Kunst.  Das  Ein- 
verständniss  war  nie  ganz  unterbrochen,  aber  gelockert.  Mit 
der  spanischen  Herrschaft  in  den  Niederlanden  trat. der  Katho- 
licismus  daselbst  in  den  Vordergrund,  das  romanische  Element 
erhob  sein  Haupt  und  das  flämische  trat  zurück.  Die  spanischen 
Habsburger  waren  Alle  mehr  oder  minder  Kunstfreunde,  pracht- 
liebend, sie  waren  Kunstkenner,  mitunter  auch  ausübende 
Künstler.  Unter  den  Fürsten  seiner  Zeit  war  Karl  V.  der  grösste 
Mäcen,  Philipp  II.  und  Phihpp  III.  waren  im  eigentlichen  Sinne 
Freunde  der  Kunst,  und  der  letzte  Habsburger,  der  auf  dem 
spanischen  Throne  sass,  Philipp  IV.,  war  als  ausübender  Künstler 
nicht  ohne  Tüchtigkeit.  Auch  die  Regenten  der  vereinigten 
Niederlande  waren  alle,  dem  Zuge  des  Madrider  Hauses  folgend, 

')  Ueber  die  Prager  Bauten  siehe  Woltmann:  „Deutsche  Kunst  in 
Prag",  Leipzig  1877;  über  die  „Italienische  Architektur  des  16.  Jahrhunderts 
in    Brieg"    (Dr.   Wernicke    in   „Schlesiens   Vorzeit"   u.  s.   f.,    1878). 


UND  DIE  KUNSTBEWEGUNGEN  DER  GEGENWART. 


■38q 


Freunde  der  Kunst  und  Beschützer  der  Künstler.  An  ihrem 
Hofe  lebte  der  gelehrte  Historienmaler  Otto  van  Veen,  der 
Lehrer  des  Rubens,  welche  Beide  in  ganz  bevorzugter  Stellung 
zu  Isabella  und  Albrecht  in  Brüssel  standen,  David  Teniers 
der  Jüngere  und  Andere. 

Unter  diesen  Verhältnissen  bildete  sich  die  flämische 
Malerschule  immer  mehr  zu  einer  specifischen  Künstler -Indi- 
vidualität aus,  die  zwar  mit  der  Kunst  des  benachbarten 
deutschen  Reiches  die  Fühlung  nicht  verlor,  aber  künstlerisch 
und  historisch  betrachtet  schon  ausserhalb  des  Rahmens  der 
deutschen  Renaissance  stand.  Dasselbe  gilt  in  noch  höherem 
Grade  von  den  holländischen  Maler-,  Bildhauer-  und  Architektur- 
schulen. Wie  lebendig  übrigens  noch  die  Verbindung  des 
deutschen  Reiches  mit  den  Niederlanden  war,  bezeugte  Joachim 
Sandrart  (zu  Frankfurt  von  niederländischen  Eltern  geboren  1606, 
gestorben  zu  Nürnberg  1688)  in  seinen  Nachrichten  über  die 
niederländische  Reise  im  Jahre  1627  und  in  seinem  Leben, 
der  Frankfurter  Mich,  le  Blond  (geb.  1587),  welcher  in  den 
Niederlanden  eine  zweite  Heimat  fand,  wie  der  Lütticher 
Theodor  de  Bry  (geb.  i528),  der  im  Jahre  1 598  in  Frank- 
furt starb,  von  J.  H.  Roos,  J.  Lingelbach,  Gottfried  Kneller 
und  anderen  späteren  Meistern  nicht  zu  sprechen,  Die  Zeit  der 
Befreiung  Hollands  vom  spanischen  Joche  war  auch  die  Zeit 
der  vollständigen  LoslÖsung  vom  deutschen  Reiche;  von  da  an 
gilt  im  europäischen  Völkerleben  Holland  als  ein  selbstständiger 
Staat  und  die  mit  ihm  vereinigten  Friesen  als  eine  selbstständige 
Nation.  Die  Kunst  ging  ihren  eigenen  Weg,  speciell  die  Malerei, 
die  im  17.  Jahrhundert,  wie  in  Spanien,  so  auch  in  Flandern 
die  Führung  sämmtlicher  Künste  übernahm.  Ein  ausgeprägter 
Naturalismus  mit  kräftigem  Colorit,  ein  derber,  aber  durchweg 
gesunder  Humor,  und  zugleich  eine  freie  und  sinnige  Auffassung 
der  Natur  gaben  der  holländischen  Malerei  einen  selbstständigen 
Werth  und  verschafften  ihren  Werken  Anerkennung  und  Ein- 
gang für  alle  Zeiten.  Amsterdam,  Haarlem,  Leyden,  Delft 
nahmen  in  dem  holländischen  Culturkampfe  eine  hervorragende 
Stellung  ein.  Durch  und  durch  bürgerhch  und  protestantisch 
gesinnt,  haben  sich  Architektur,  Sculptur  und  die  Kleinkünste 
dem  Zuge  des    holländischen  Lebens    vollständig    angeschlossen. 
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Die  ArchilcklLir  bcwcf^tc  sich  in  lIlii  l-Ormcn  der  Sjnilrciiaissancc 
mit  Tüchtigkeit  und  im  engsten  Ansciilusse  an  das  Staats-  und 
Stiidteleben. 

Die  Kunst  HoUands  um.)  die  Kunst  Flanderns  traten  bereits 
aus  dem  Rahmen  der  deutsclien  Renaissance  heraus  und  übten 
auf  das  benachbarte  deutsche  Reich  einen  machtigen  Einlluss. 
Der  Rhein  bildete  die  Culturstrasse,  die  von  Flandern  und 
Holland  nach  dem  deutschen  Reiche  herüberging.  Von  jeher 
gab  es  viele  Berührungspunkte  mit  Flandern  und  Holland;  das 
stammverwandte  Fühlen  und  Denken  erleichterte  dies,  und  der 
Glanz,  der  von  den  Malerschulen  Flanderns  und  Hollands  aus- 
ging, trug  nicht  wenig  dazu  bei,  die  Augen  der  deutschen 
Künstlerwelt  nach  Antwerpen  und  Amsterdam  zu  lenken.  Je 
mehr  die  italienischen  Malerschulen  in  Manierismus  und  aka- 
demische Formen  verfielen,  desto  mehr  leuchtete  das  Genie 
eines  P.  P.  Rubens  und  A.  van  Dyck,  eines  Rembrandt,  Frans 
Hals,  ß.  Helst  u.  s.  f.  Die  Genremalerei,  die  Cabinetsmalerei, 
das  Stillleben,  das  in  Deutschland  gepflegt  wurde,  tand  dort 
seine  Vorbilder,  wie  der  Kupferstich  und  die  Radirung.  Auch 
die  Kunsttischlerei,  die  keramischen  Künste  fanden  insbesondere 
an  holländischen  Meistern  ein  Vorbild.  Die  lehrhafte  Kunstlitera- 
tur hat  in  Holland  in  Hans  Vredeman  de  Vries  (1527 — 1604) 
und  seinem  Sohne  Paul  ^)  Meister  gefunden,  deren  Bücher  im 
ganzen  deutschen  Reiche  verbreitet  waren,  ebenso  wie  die  Kunst- 
blätter von  Lutma  (1609 — 1689),  Crispin  de  Passe  (i56o— 1629J, 
Corn.  Floris  (i5i8 — 1572)  u.  A.  m.,  die  in  ganz  Deutschland 
Nachahmung  fanden.  Es  darf  daher  Niemand  auffallen,  dass 
man  unter  den  Meistern  des  Heidelberger  Schlosses  nieder- 
ländische Architekten  findet,  dass  die  Meister  der  Augsburger 
Bronze -Brunnen  niederländische  Erzgiesser  waren  und  dass  wir 
am  Grabmal  Maximilian's  I.  in  der  Schlosskirche  zu  Innsbruck 
den  niederländischen  Meister  Alex.   Colin   beschäftigt  finden. 


')  Wahre  Verderber  des  guten  Geschmackes  sind  heutigen  Tages 
neben  dem  Strassburger  DietterUen  der  Niederländer  Hans  Vredeman  de 
Vries  (geb.  iSay)  und  sein  Sohn  Paul  (geb.  i55/\.),  deren  Werke  vielfach 
reproducirt  in  den  Kunstschulen  und  in  den  Ateliers  der  Künstler  und  Hand- 
werker zu  finden  sind,  wo  sie  vielfach  mit  allen  Mängeln  —  häufig  mit 
Uebertreibung  derselben  —  copirt  werden. 
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In  allen  Zweigen  der  drei  grossen  Schwesterkünste  war 
am  Ausgangspunkte  der  deutschen  Renaissance  eine  Ermüdung 
der  Kräfte  sichtbar.  Selbstständige  Impulse  konnten  in  dieser 
Zeit  nicht  mehr  von  ihr  ausgehen.  Alle  Production  war  mehr 
eine  receptive  als  eine  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes 
schöpferische.  Die  Malerschulen  Flanderns  und  Hollands  einer- 
seits und  die  Kunstschulen  Italiens  andererseits  gaben  den 
Grundton  an.  Ihre  Richtung  war  vorwiegend  eine  decorative, 
coloristisch-realistische.  Der  Einfluss  der  Akademien  der  bilden- 
den Künste  wurde  immer  mehr  und  mehr  massgebend.  Die 
alten  Malerschulen  und  Ateliers  hatten  ihre  Triebkraft  verloren. 
Alles  näherte  sich  der  Nivellirung  unter  allgemeine  kosmo- 
politische Gesichtspunkte.  Die  Nationalität  war  wenigstens  kein 
massgebender  Factor  mehr,  die  Kunst  verflachte  sich  im  höfischen 
Dienste.  Die  beste  und  am  meisten  schöpferische  Kraft  ruhte 
in  den  Gewerben,  die  auf  Kunstbildung  fussen  und  heutigen 
Tages  mit  einem  vielleicht  nicht  ganz  bezeichnenden  Worte 
Kunstgewerbe  genannt   werden. 

Unter  solchen  Verhältnissen  gewann  Frankreich  einen 
immer  mehr  und  mehr  dominirenden  Einfluss  auf  das  deutsche 
Reich.  Seit  den  Zeiten  Ludwig  des  Heiligen  und  Philipp  August 
ist  Frankreich ,  ungleich  dem  deutschen  Reiche ,  ein  ein- 
heitlich, centrahstisch  regierter  Staat  geworden.  Der  Feudalis- 
mus und  die  Macht  der  mit  ihm  verbündeten  Klöster  wurden 
gebrochen,  der  Episcopat,  der  "Vertreter  des  monarchischen 
Princips  in  der  katholischen  Kirche,  schloss  sich,  wie  der  ganze 
Bürgerstand,  streng  monarchischen  Ideen  an.  Der  Landadel  trat 
immer  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund,  seine  Stelle  nahm 
der  Hofadel  ein.  Glückliche  Kriege  gegen  England  und  ßurgund 
stärkten  noch  die  Macht  des  Königthums.  Hervorragende  Fürsten, 
wie  Franz  I.,  Heinrich  IV.  und  Ludwig  XIV.,  bedeutende  Staats- 
männer, vom  Abt  Suger  angefangen  bis  Colbert  und  Turgot, 
hoben  den  Nationalwohlstand,  und  der  Staat  war  es,  der  das 
Protectorat  der  Künste  und  Wissenschaften  und  der  Industrie 
in  die  Hand  nahm.  Wohlleben,  Luxus,  der  Glanz  des  Hofes, 
des  Adels  und  der  Kirche  trugen  nicht  wenig  dazu  bei,  die 
Künste  und  Gewerbe  zu  heben.  Die  Akademie  der  Wissen- 
schaften und   die  grossen  Staatsfabriken  entstanden,    und  Paris 
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wurde  in  dieser  Zeit  und  unter  diesen  Verhältnissen  aus  einer 
Hauptstadt  eine  Weltstaeli.  In  demselben  Masse  zerbröckelte 
das  deutsche  Reich  in  sich  selbst.  Ohne  Kinheit  in  kirchlichen 
Anschauungen,  von  Fürstengeschlechtern  regiert,  die  nur  aul' 
die  Förderung  ihrer  Hausmacht  Bedacht  nahmen,  war  das 
deutsche  Reich  ohne  staatlichen,  ohne  künstlerischen  Mittel- 
punkt. Alles,  was  vornehm,  was  dem  Luxus  und  dem  Ge- 
schmacke  zugethan  war,  begann  sich  Frankreich  zuzuwenden. 
Die  Herrschaft  der  Kunst  hörte  auf,  und  die  Herrschaft  der 
Mode  fing  an.  Die  deutsche  Renaissance  hatte  ihr  Ende  erreicht, 
die  barocke   Kunst   nahm   ihren   Anfang. 

Versucht  man  die  Consequenzen  der  deutschen  Renaissance- 
bewegung  zu  ziehen,  so  ergeben   sich  folgende  Resultate: 

i.  Die  deutsche  Renaissance  ist  ein  Glied  einer  grossen 
Culturbewegung,  die  ihren  Ausgangspunkt  in  Italien  nahm, 
ganz  Mittel-  und  Westeuropa  ergriff  und  nirgendwo,  am  aller- 
wenigsten aber  in  der  Architektur,  der  Plastik  und  in  den 
decorativen   Künsten,    ihren    italienischen   Ursprung    verleugnet. 

2.  Die  deutsche  Renaissance  hat  vorwiegend  den  Charakter 
eines  abgeleiteten  Stiles.  Beeinflusst  früher  von  Italien  und 
später  auch  von  den  Niederländen,  zeigt  sie  die  mannigfaltig- 
sten Formen.  Sie  lässt  sich  nicht  so  leicht  in  ein  bestimmtes 
System  bringen,  wie  die  italienische  und  französische  Renais- 
sance; man  hat  es  mit  einem  vieldeutigen  Ausdrucke  zu  thun, 
wenn  man  von  der  deutschen  Renaissance  spricht.  In  den 
Jahren  1490 — i55o  traten  in  ihr  ganz  andere  Elemente  hervor 
als  in  den  Jahren  1600—1660;  insbesondere  in  den  Kleinkünsten 
und  in  den  zeichnenden  .Künsten  muss  das  Verhältniss  zu 
Flandern  und  Holland  betont  werden.  Aus  dem  Charakter  einer 
abgeleiteten  Stilweise  entspringt  für  den  Künstler,  der  in  ihrem 
Geiste  schaffen  will,  die  Nothw^endigkeit  der  Kenntniss  der 
Quellen,  von  denen  sie  abgeleitet  ist,  sowie  der  Stilformen, 
welche  ihre  Grundlage  und  historische  Voraussetzung  bilden. 
Es  ist  daher  die  deutsche  Renaissance  nicht  geeignet,  als  aus- 
schliessliche Grundlage  des  architektonischen  und  architek- 
tonisch-decorativen  Unterrichtes  zu  dienen.  An  den  grossen 
Kunstschulen    Wiens    —    der   Akademie   der   bildenden    Künste, 
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der  Kunstgewerbeschule  des  Oesterreichischen  Museums  und 
der  technischen  Hochschule  —  wird  daher  auch  ganz  folge- 
richtig der  deutschen  Renaissance  nur  ein  secundärer  Werth 
zuerkannt. 

3.  Auf  dem  Gebiete  der  Architektur  hat  sie  sich  mit 
grosser  Selbstständigkeit  im  Civilbau  bewegt,  am  reizvollsten 
in  jenen  Zeiten,  in  denen  sich  die  mittelalterliche  Construction 
mit  den  jungen  decorativen  F'ormen  schmückte.  Später  wird 
sie  nüchterner,  classisch  correcter  und  lasst  den  Einfluss  der 
Schuldoctrin  der  deutschen  sowohl  als  auch  der  italienischen 
Literatur  deutlich  hervortreten.  Keine  Art  von  Gebäuden  hat 
sich  in  der  Zeit  der  deutschen  Renaissance  charakteristischer 
ausgebildet,  als  das  bürgerliche  Wohnhaus  und  der  adelige 
Herrensitz.  Weder  in  der  höfischen  Palast-  noch  in  der 
Kirchen -Architektur  hat  sich  die  deutsche  Renaissance  so  hei- 
misch gefühlt,  wie  im  Bürgerhause.  Wie  sie  selbst  aus  der 
Blüthe  des  bürgerlichen  Lebens  hervorgegangen  ist,  so  sind  die 
Bürgerhäuser  in  Nürnberg,  Danzig,  Lübeck,  Frankfurt,  Hildes- 
heim, ßraunschweig  u.  s.  f.  die  reifste  Frucht  dieser  Stil- 
richtung. Und  mit  ihr  hat  auch  Alles,  was  sich  auf  Haus-  und 
Wohnungs-Ausstattung  bezieht,  den  Charakter  zugleich  einer 
gewissen  Vornehmheit  und  bürgerlichen  Brauchbarkeit  und 
Tüchtigkeit.  In  der  barocken  Zeit  haben  sich  diese  Elemente 
noch  erhalten,  aber  der  Zug  vornehmer  Einfachheit  in  der 
Decoration  von  Wand,  Decke  und  Facade  ist  verloren  gegangen 
unter  dem  Einflüsse  des  Schnörkelwesens  und  der  französi- 
schen  Sitte. 

Für  das  heutige  Bürger-  und  Wohnhaus  ist  die  deutsche 
Renaissance  kaum  mehr  ein  Vorbild.  Das  heutige  Wohnhaus 
ist  vorwiegend  Miethhaus;  die  hohen  Dächer  mit  ihren  Giebeln, 
die  Erker  sind  unserer  Auffassung  wenig  conform;  die  solide 
Decoration  der  deutschen  Renaissance  passt  wenig  zu  der 
fabriksmässig  erzeugten  Terracotta- Decoration  und  dem  künst- 
lerischen Schmucke,  welcher  sehr  oft  der  handwerklichen 
Tüchtigkeit  entbehrt,  sowie  dem  handwerklichen  Zierrathe,  der 
nur  selten  aus  der  künstlerischen  Inspiration  des  Handwerkers 
stammt.  Gegenwärtig  schliessen  sich  vorwiegend  die  Archi- 
tekten gothischer  Schule,    wie  Fr.  Schmidt    und  H.   v.   Ferstel 
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in  Wien,  der  ciciiLschcn  RenaisscUice  mit  grosser  Leichtigkeit 
an.  Diesen  Archiiel^ten ,  dann  vorzugsweise  Schwaben,  Han- 
noveranern und  Schülern  jener  beiden  Meister  der  modernen 
Wiener  Architektur  ist  die  deutsche  Renaissance  sympathisch; 
sie  heimelt  sie  an.  Sie  ist  phantasievoll  und  bürgerlich  tüchtig 
zugleich,  ohne  sich  auf  ideale  Höhen  zu  erheben.  Die  deutsche 
Renaissance  reicht  auf  diesem  Felde  nur  für  Landsitze  und  für 
die  Innendecoration  bestimmter  Appartements  aus.  Sie  ist  auch 
auf  textilem   und   metallurgischen  Gebiete  gänzlich  unzulänglich. 

Moderne  Architekten  der  rein  classischen  Schule  haben 
dagegen  wenig  Sympathie  und  wenig  innere  Berührungspunkte 
mit  der  deutschen  Renaissance  und  können,  wenn  sie  consequent 
vorgehen  wollen,  sich  derselben  nicht  anschliessen.  Ihnen  kann 
die  moderne  deutsche  Renaissance -Architektur  nur  wie  ein 
Durchgangspunkt  erscheinen  zu  dem  reinen  Classicismus.  Die 
französische  und  die  deutsche  Renaissance  haben  ihre  locale 
Bedeutung  für  eine  begrenzte  Zeitperiode  und  für  specielle 
Aufgaben  im  Bauleben.  Mit  der  Bedeutung  der  italienischen 
Renaissance  und  mit  der  Antike  können  sie  sich  nicht  messen. 
Die  Mode-Architekten  hingegen,  die  weder  feste  Ueberzeugungen, 
noch  einen  inneren  geistigen  Fond  haben  und  die  dqch  gerne 
mit  dem  Strome  schwimmen,  verv\'enden  je  nach  Bedarf  Ele- 
mente der  deutschen ,  der  französischen  und  der  italienischen 
Renaissance  mit  Beimischung  von  Rococoformen,  corrumpiren 
die  heutige  Architektur  durch  Mischformen  und  geben  diesen 
modischen  Bestrebungen,  womit  sie  das  Publicum  vielfach  be- 
irren., den  Namen  der  deutschen  Renaissance.  In  Wahrheit 
aber  bereichern  sie  nur  mit  ihren  Leistungen  das  Capitel  vom 
modernen  Zopf  in   der  heutigen   Architektur. 

4.  Auf  dem  Gebiete  der  grossen  Sculptur  und  der 
decorativen  Bildhauerei  hat  es  die  deutsche  Renaissance 
zu  Resultaten  von  so  hoher  Bedeutung  nicht  gebracht,  wie  die 
italienische  Renaissance- Sculptur.  Eine  Ausnahmsstellung  nimmt, 
wie  bereits  erwähnt,  Peter  Vischer  ein,  wie  in  der  Malerei 
Hans   Holbein  der  Jüngere. 

Aber  dort,  wo  sich  die  Plastik  an  die  Architektur,  an 
die  Platz-,  Schloss-  und  Garten- Architektur  anschliesst,  bei 
Grabdenkmälern,  Brunnen,    Wappen   u.  s.  f.,  da  entwickelt  sie 


UND  DIE  KUNSTDEWE6UNGEN  DER  GEGENWART. 


3q5 


eine  unendliche  Fülle  von  reichen  Details  und  nachahmungs- 
würdigen Formen.  Ueberall  sieht  man  es  den  plastischen 
Werken  der  deutschen  Renaissance  an,  dass  ihre  Meister  aus 
dem  tüchtigen  Gewerbestande  hervorgegangen  sind  und  in 
vollem  Masse  Herren  der  Technik  waren.  Für  sie  gab  es  keine 
technischen  Schwierigkeiten;  sie  waren  alle  treffliche  Zeichner, 
besassen  plastischen  Sinn  und  hatten  zugleich  für  das  Malerische 
in  der  Plastik  Verständniss.  Zwischen  Handwerkern  und  Künst- 
lern gab  es  damals  überhaupt  keinen  wesentlichen  Unterschied. 
In  den  zeitgenössischen  Berichten,  wie  z.  B.  in  den  Neudörffer- 
schen  Aufzeichnungen  aus  Nürnberg  von  i  647,  verschwindet  dieser 
Gegensatz;  in  den  Gilden-  und  Zunftbüchern  gehen  Künstler  und 
Handwerker  ganz  gleichberechtigt  nebeneinander  einher.  An  den 
Höfen  späterer  Zeit  nahm  der  Künstler  eine  gesonderte  Stellung 
ein,  wofür  das  Vorbild  der  italienischen  Adelshöfe  massgebend 
wurde.  Der  Bürgerstand  —  und  dieser  war  auf  dem  Höhepunkt 
der  deutschen  Renaissance  massgebend  —  betrachtete  den 
Künstler  als  ein  Glied  des  Arbeiter-  und  Handwerkerstandes, 
In  Frankreich  haben  erst  die  Kämpfe,  welche  der  Gründung  der 
Academie  des  Beaux-Arts  vorausgingen  und  die  Louis  Vitet 
mit  anschaulicher  Deutlichkeit  schildert,  den  Bruch  zwischen 
Künstlern  und  Handwerkern,  der  akademischen  und  zünftig 
gegliederten  Künstler  hervorgerufen.  In  der  Blüthezeit  der  deut- 
schen Renaissance,  in  den  Städten,  wo  das  meiste  künstlerische 
Leben  herrschte,  war  der  Künstler  Handwerksmann  und  Bürgers- 
mann  zugleich. 

Von  einer  modern-deutschen  Renaissance- Sculptur  kann 
füglich  noch  nicht  die  Rede  sein,  so  sehr  dieselbe  auch  an- 
gestrebt wird;  vor  Allem  fehlt  der  modernen  Renaissance- 
Plastik  der  bürgerliche  Typus.  Die  Künstler  sind  alle  mehr 
oder  minder  Akademiker  und  Anhänger  des  Classicismus. 
Mehrere  der  talentvollsten  Vertreter  dieser  Richtung  sind  über- 
haupt aus  dem  Rahmen  der  deutschen  Renaissance  heraus- 
getreten und  cultiviren  mehr  das  Rococo  als  die  Renaissance, 
so  z.   B.   in   München. 

5.  Der  plastischen  Kleinkunst  der  deutschen 
Renaissance  hingegen  muss  eine  hervorragende  Stelle 
angewiesen   werden.  Auf  diesem  reichen  und  vielverzweigten 
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Cicbietc  hat  diese  Stilrichlung  wohl  die  schönsten  Hlüthen  ge- 
trieben. Nirgendwo  erscheint  uns  der  deutsche  Bürgerstand  so 
glänzend,  wie  in  den  zahlreichen  Kunstgewerben,  in  den  Ateliers 
der  CJoldarbeiter,  Silberarbeiter,  Erzgiesser,  Waffenschmiede, 
Plattner,  Gelbgiesser,  Medailleure,  Graveure,  Ciscleure,  Holz- 
schnitzer, Verzierungs- Bildhauer  u.  s,  f.;  da  hat  wohl  jede 
deutsche  Stadt  ihre  mehr  oder  minder  hervorragenden  Meister 
gehabt,  deren  Namen  entweder  ganz  vergessen  worden  sind, 
oder  heutigen  Tages  nur  mühsam  aus  dem  Dunkel  der  Ver- 
gessenheit durch  die  historische  Forschung  an  das  Tageslicht 
gezogen  werden,  Meister  von  dem  Range  der  Künstler-Generation 
der  Wenzel  Jamnitzer  (geb.  zu  Wien  i5o8,  gest.  zu  Nürn- 
berg i585)  und  Christoph  Jamnitzer  (i563  — i6i8j,  Virgil  Solis 
(i5i4— i562),  der  Augustin  Hirschvogel  (gest.  i552),  der  Augs- 
burger Corvin  Säur  (arbeitete  um  iSgi  — 1598),  Daniel  Mignot 
(arbeitete  in  Augsburg  1  Sgo),  Paul  Flynt  (arbeitete  1592— 1620) 
und  anderer  bürgerlich  klingender,  aber  nicht  minder  berühmter 
Namen,  deren  Werke  vielfach  für  Arbeiten  der  Florentiner, 
der   Mailänder  oder  der  Franzosen  gehalten  worden  sind. 

Es  ist  daher  auch  sehr  begreiflich,  dass  in  unserer  Zeit, 
in  welcher  nicht  blos  die  rein  künstlerische,  sondern  auch  die 
nationalökonomische  Bedeutung  der  Kunstgev^'erbe  er- 
kannt zu  werden  beginnt,  das  Studium  der  deutschen 
Renaissance  auf  dem  Gebiete  der  plastischen  Klein- 
künste eifrig  betrieben  wird,  insbesondere  in  Kunstgewerbe- 
schulen und  in  kunstgewerblichen  Fachschulen.  Kein  Einsich- 
tiger wird  dieses  Bestreben  tadeln,  im  Gegentheile,  es  verdient 
schon  deswegen  alle  Aufmunterung,  weil  die  Formen  der  deut- 
schen Renaissance  sich  den  modernen  Bedürfnissen  auf  dem 
F'elde  der  Kleinkünste  leicht  accommodiren  und  keinen  fremd- 
artigen Charakter  an  sich  tragen.  Die  Gefahr  dieser  modernen 
Strömung  liegt  nur  in  der  nationalen  Isolirung.  Auf  sich  allein 
angewiesen  würde  die  deutsche  Renaissance  bald  verwildern, 
während  sie,  angelehnt  an  die  italienische  und  antike  (vor 
Allem  an  die  griechische)  Kunst,  noch  einer  grossen  Entwick- 
lung entgegensieht.  ^) 

1)  Zur  modernen  Literatur  der  Kleinkunst  der  Plastik:  Bei 
der  Bedeutung  der  Kleinkunst    der    deutschen   Renaissance    ist  es  begreiflicli, 
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6.  Die  Malerei  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  hatte 
nur  in  den  ersten  Jahrzehnten  der  deutschen  Renaissance  einen 
Zug  nach  wirklich  vollendeter  Schönheit.  Sie  wurde  in  ihrena 
Siegeslauf  durch  die  Religions-  und  Kriegswirren  unterbrochen; 
die  spätere  Zeit,  vielleicht  die  längere  Zeit  der  deutschen  Renais- 
sance, zeigt  die  Malerei  in  manierirten  Formen  und  technischen 
Ausartungen.  Die  Venetianer  und  die  Niederländer,  später  auch 
die  Akademiker  übten  auf  sie  einen  verderblichen  Einfluss  aus  ; 
ihre  Tüchtigkeit  ist  mehr  die  der  Routine  als  der  künstlerischen 
Technik;   sie  hat  nichts  vom  echten   deutschen  Wesen  an  sich. 

Anders  ist  es  mit  der  Malerei  der  ersten  Hälfte  der  deut- 
schen Renaissance  von  1490  bis  i55o;  sie  ist  kerndeutsch, 
charakteristisch  bis  zur  Härte,  voll  Feinheiten  in  der  Technik, 
voll  Empfindung  und  Lebenswahrheit.  Der  eigentlichen  deut- 
schen Malerei  hat  damals  kein  Mäcenatenthum  günstig  zur 
Seite  gestanden,  nur  mühsam  haben  sich  die  Maler  Bahn  brechen 
können.  Dass  sie  überhaupt  existiren  konnten,  verdanken  sie 
weniger  der  Gunst  der  Grossen,  der  Kirchenfürsten,  der  Regen- 
ten und  des  Adels,  als  den  Kunstbedürfnissen  des  Bürgerstandes 
und  den  Vertretern  der  Volksbildung,  welche  die  Maler  als 
Kupferstecher,  Holzschneider,  Zeichner  verwendeten.  Aus  diesen 
Leistungen  der  deutschen  Maler  entnimmt  man  ihr  erfindungs- 
reiches Talent,    das    sich    auf   diesen  Gebieten    reich  entfaltete, 


dass  sich  die  reproducirenden  Künste  derselben  schnell  bemächtigt  haben. 
Eine  der  frühesten  Publicationen  war  die  Ausgabe  der  „Drinking-Cups, 
Vases ,  Ewers  and  Ornaments,  designed  for  the  Use  of  Gold-  and  Silver- 
smiths,  by  Virgil  Solis"  (London  1862).  Ausser  den  bereits  angeführten 
Werken  verdienen  besonders  bezeichnet  zu  werden  die  Obernetter'sche  Aus- 
gabe der  „A  Idegrev  er'schen  Ornamente"  (München  1876),  Brosamer's 
^Kunstbüchlein"  (Berlin  1878),  die  „Gefässe  der  deutschen  Renaissance" 
(Punzenarbeiten),  Wien  (Oesterr.  Museum  1876);  als  Fortsetzung  dieses 
Werkes  die  ^Gefässe  der  deutschen  Renaissance"  (Punzen  a  r  bei  ten),  heraus- 
gegeben vom  Gewerbemuseum  in  Nürnberg  (Nürnberg  1878),  die  „gravirten 
und  geätzten  Ornamente  des  k.  Museums  in  Dresden"  (Dresden  1875).  — 
Vollständig  ungenügend  ist  Alles,  was  mit  Bezug  auf  Schmuckgegenstände 
und  Medaillen  (insbesondere  auf  Gussmedaillen)  publicirt  wurde,  obwohl 
die  hervorragendsten  Leistungen  der  deutschen  Kleinplastik  in  erster  Linie 
auf  dem  Gebiete  der  Medailleurkunst  zu  suchen  sind.  Das  Beste,  was  auf 
dem  F'elde  der  Schmuckgegenstände  erschienen  ist,  ist  eine  englische  Publi- 
cation   über  Holbein'sche  Zeichnungen  für  Heinrich  VIII. 
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wiilirciul  die  Ungunst  der  Verhältnisse  sie  luiulig  zvviiiif^,  der 
StuÜelei  und  der  Palette  zu  entsagen.  Das  Lehen  Durer's  und 
Holhein's  illustrirt  dieses  Capitel  der  deutschen  Malerei  in 
liaurigcr   Weise. 

Aher  auch  die  kurze  Glanzperiode  der  deutschen  Malerei 
hat  ihre  zwei  verschiedenen  Stufen,  welche  die  Zeit  Durer's 
von  der  Holbein's  unterscheidet.  Die  Maler  der  Diirer'schen 
Zeit  1490  bis  i52o  und  i53o  stehen  noch  theilweise  unter  dem 
EinHusse  der  früheren,  mittelalterlichen  Schulen,  wie  Dürer 
selbst,  Hans  Baidung  Grien,  Martin  Schaffner,  Hans  v.  Kulm- 
bach u.  A.  m.  Ihre  Werke  liegen  eben  an  den  Grenzgebieten 
der  deutschen  Renaissance.  Anders  ist  es  bei  Holbein  dem 
Jüngeren,   bei   Cranach,   bei   Beham   u.   s.   f. 

Den  Höhepunkt  der  deutschen  Malerei  hat  Holbein  jun. 
erreicht;  einen  Künstler  gleichen  Ranges  und  gleicher  Bedeutung 
hat  in   dieser  Zeit  Deutschland   nicht  aufzuweisen. ') 

Die  neue  deutsche  Malerei  hat  fast  gar  keinen  Zusammen- 
hang mit  den  Bestrebungen  der  deutschen  Renaissance,  wie  es 
in  der  Architektur,  in  den  plastischen  Kleinkünsten  der  F'all 
ist.  Bei  keinem  bedeutenden  deutschen  Maler  kommt  auch  nur 
das  Streben  zur  Geltung,  sich  mit  den  Malern  der  deutschen 
Renaissance  in's  Einvernehmen  zu  setzen.  Am  meisten  vielleicht 
thut  es  E.  von  Gebhardt  in  Düsseldorf.  Die  meisten  unserer 
Maler  sind  dem  Manierismus  verfallen  und  gefallen  sich  in  con- 
ventionellen  Formen.  Von  der  treuen,  lebensvollen  Auffassung 
der  Natur  in  der  Holbein'schen  Zeit  ist  in  gegenwärtigen  Maler- 
schulen wenig  zu  finden. 

Wenn  heutigen  Tages  vielfach  von  den  Renaissance- Be- 
strebungen der  modernen  deutschen  Malerei  gesprochen  wird, 
so  verwechselt  man  in  der  Regel  die  decorativen  Ausläufer  der 
venetianischen  Malerschule  in  der  Art  des  Tiepolo  mit  dem, 
was  wirklich  Renaissance  ist.   Dass   sich  heutigen  Tages  so  viele 


1)  Die  Silberstift-Zeichnungen  Holbein  des  Aelteren ,  im  Besitze  des 
k.  Museums  in  Berlin,  sind  mit  Text  von  A.  Weltmann  (Nürnberg  1876  ff.) 
herausgegeben  worden.  Eine  genügende  Publication  der  Handzeichnungen 
Holbein  des  Jüngeren  aber  fehlt  ebenso,  wie  eine  Publication  der  meisten 
Holbein'schen  Zeichnungen  für  den  Holzschnitt  (die  Bibel,  die  Rand- 
verzierungen,    Initialen   u.   s.   f.). 
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Maler  mit  Remhrandt,  Rubens,  van  der  Helst,  Hals  und  ähn- 
lichen, schon  ausserhalb  der  deutschen  Renaissance  stehenden 
Malern  beschäftigen,  ist  wohl  ein  Zeichen  ernsten  Strebens, 
aber  auch  dessen,  dass  sich  die  deutsche  Malerei  selbst  noch 
nicht  gefunden  hat. 

So  bescheiden  die  deutsche  Renaissance-Malerei  auftritt, 
insbesondere  im  Vergleich  mit  der  italienischen,  flandrischen, 
holländischen  und  der  gleichzeitigen  spanischen  Renaissance,  so 
glänzend  sind  die  Bahnen  der  deutschen  Renaissance 
auf  dem  Gebiete  der  eigentlich  zeichnenden  Künste. 
Da  gibt  es  keinen  Zweig,  der  nicht  durch  die  Thätigkeit 
der  deutschen  Künstler  neu  geboren,  geschaffen  und  entwickelt 
worden  wäre,  vielleicht  mit  Ausnahme  der  einzigen  Radirung 
—  die  älteste  Radirung  rührt  von  Albrecht  Dürer  her  —  deren 
höchste  Ausbildung  man  dem  malerischen  Genius  der  Hol- 
länder des  17.  Jahrhunderts  verdankt.  Wir  bedienen  uns  des 
Ausdruckes  der  zeichnenden  Künste  statt  des  gewöhnlichen 
Ausdruckes  der  reproducirenden  Künste  in  dem  gegebenen  F'alle 
aus  dem  ganz  besonderen  Grunde,  weil  es  ein  vielfach  ver- 
breiteter Irrthum  ist,  dass  die  sogenannten  reproducirenden  oder 
vervielfältigenden  Künste  ihren  Schwerpunkt  in  der  Leichtig- 
keit der  Reproduction  haben,  d.  h.  in  der  Möglichkeit,  die 
Gedanken  Anderer  wiedergeben  zu  können,  und  dass  durch 
die  eben  gewonnene  Reproduction  auch  die  Leichtigkeit  gege- 
ben ist  der  Vervielfältigung,  der  Popularisirung  der  Kunst  und 
der  Verbreitung  künstlerischer  Ideen,  Und  es  war  dies  that- 
sächlich  auch  der  Fall;  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst, 
der  Vertreterin  der  Volksaufklärung  und  Volksbildung,  geht 
Hand  in  Hand  mit  Dürer  und  Holbein,  mit  Cranach  und  den 
deutschen  Kleinmeistern  und  den  zahlreichen  Vertretern  der 
zeichnenden  oder,  wie  gesagt,  der  reproducirenden  und  ver- 
vielfältigenden Künste.  Aber  der  eigentliche  Schwerpunkt  in  der 
ersten  Periode  der  deutschen  Renaissance  auf  diesem  Gebiete 
liegt  in  der  Erfindung.  Nicht  darin  liegt  für  jene  Zeit  ihr  Werth, 
dass  die  Meister  neue  Zweige  der  Technik  und  Vortragsweise 
geschaffen  haben,  welche  sich  vorzugsweise  für  Reproduction 
und  Vervielfältigung  eignen,  sondern  darin,  dass  die  verschie- 
denen Zweige  der  Technik   ihnen  Mittel   an    die   Hand    gegeben 
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haben,  den  Rcichthuin  ihrer  Ideen,  ihrer  künstlerischen  Cje- 
danken  und  Empfindungen  niederzulegen.  Dem  schöpferischen 
Geiste  der  Künstler  jener  deutschen  Frührenaissance  kam  die 
Leichtigkeit   der  Reproduction  zu   glücklicher  Stunde. 

7.  Die  illustrirtcn  Werke  der  deutschen  Früh- 
Renaissance  sind  di:r  künstlerische  Hausschatz  der 
deutschen  Nation.')  Je  mehr  man  nach  diesem  Schatze  grabt, 
desto  mehr  Gold  findet  man;  je  gründlicher  man  sich  mit  den 
Werken  dieser  Zeit  beschäftigt  und  nicht  müde  wird,  sich  in 
dieselben  zu  vertiefen,  desto  reicher  ist  die  Ausbeute.  Keine 
andere  Nation  hat  über  einen  solchen  Schatzbehälter  zu  ver- 
fügen. Das  alte  und  das  moderne  Frankreich  und  das  Italien 
des  lö.  Jahrhunderts  haben  den  Werth  dieser  Meister  wohl 
anerkannt  und   auch  gegenwärtig  fängt  man  wieder  an,   die   Be- 


')  Die  neuere  deutsche  Literatur  verzeichnet  eine  Reihe  von  hervor- 
ragenden Pubiicationen  auf  diesem  Gebiete,  wie  die  „Bücher-Ornamentik 
der  Renaissance"  von  Rutsch  (Leipzig  1878),  J.  Amman's  „Allegorie  vom 
Handel",  abgedruckt  von  den  Original-Holzstöcken  in  der  fürstlich  Waller- 
stein'schen  Bibliothek"  (München  1878);  Wessely's  „Landsknechte"  (Ber- 
lin 1877);  desselben  „Das  Ornament  und  die  Kunst-Industrie"  (Berlin  1876  ff.). 
Vor  Allem  wäre  aber  der  Hirth'sche  „Formenschatz  der  Renaissance" 
(Leipzig  1877 — 1879)  zu  nennen,  wenn  die  Herausgabe  mit  etwas  genauerer 
Beachtung  kritischer  Grundsätze  vor  sich  ginge. 

Das  Gebiet  der  metallurgischen,  textilen  und  keramischen 
Kunst  in  Deutschland,  sowie  das  des  Mobiliars  ist  in  der  Literatur  noch 
ausserordentlich  vernachlässigt.  Mit  Ausnahme  einiger  Pubiicationen  von 
Seh  miede- A  rbeiten  (insbesondere  Raschdorff's  „Abbildungen  deutscher 
Schmiedewerke",  Berlin  1875  ff.)  und  Stickmusterbüchern  ist  wenig 
Erfreuliches  und  vollständig  Genügendes  mitzutheilen.  Der  Schatz,  welcher 
in  den  deutschen  und  österreichischen  Museen  auf  diesen  Feldern  auf- 
gespeichert liegt,  ist  noch  unbehoben.  Es  fehlt  der  ordnende  Geist  und 
das  künstlerische  und  materielle  Capital,  um  diesen  Schatz  zu  heben. 
Auf  keramischem  Gebiete  sind  die  Arbeiten  von  Demmin,  Jännicke  u.  A.  m. 
zu  verzeichnen,  doch  müssen  noch  eine  Reihe  von  Specialarbeiten  gemacht 
werden,  um  vollständige  Einsicht  in  die  keramische  Production  der  deut- 
schen Renaissance  zu  erhalten,  üeber  das  deutsche  Glas  (wohin  das 
böhmische  selbstverständlich  zu  zählen  ist)  fehlen  Pubiicationen  vollständig. 
Das  Mobiliar  (im  engeren  Sinne)  der  deutschen  Renaissance  genügt  in 
seiner  Formenwelt'  nur  für  einen  Theil  der  Bedürfnisse  des  deutschen 
Hauses,,  des  Palastes  und  der  Kirche.  Aber  auch  für  diesen  beschränkten 
Kreis  fehlt  es  an   Original-Aufnahmen    in    kritisch    geordneten    Pubiicationen. 
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deutung  derselben  zu  würdigen,  vorzugsweise  in  jenen  Kreisen, 
welche  bestrebt  sind,   die  Kunstgewerbe  zu  fördern. 

In  der  zweiten  Hälfte  der  deutschen  Renaissance  ist  aller- 
dings ein  Rückgang  in  der  Erfindungskraft  wahrzunehmen;  die 
spätere  Zeit,  die  Zeit  des  Tobias  Stimmer,  noch  mehr  die  von 
H.  Goltzius,  M.  de  Vos  und  anderer  von  Niederländern  beein- 
flussten  Maler,  Bildhauer  und  Zeichner  ist  schon  ganz  und  gar 
manierirt.  Aber  trotzdem  ist  noch  ein  so  ungeheurer  Reichthum 
von  Erfindung  und  künstlerischer  Technik  auch  in  dieser  Zeit 
vorhanden  und  so  Vieles  noch  unbekannt  und  unbenutzt,  dass 
auch  diese  Zeit  ihren  selbstständigen  Werth  und  ihre  Bedeutung 
noch   für  die  Gegenwart  hat. 

Was  der  Förderung  der  Renaissance-Bewegung  und  zwar 
der  echten  und  unverfälschten  auf  diesem  Gebiete  hemmend 
im  Wege  liegt,  ist  der  Materialismus  und  der  Industrialismus 
unserer  Zeit,  der  rücksichtslos  seinen  Weg  geht,  sehr  selten 
Kunst  und  Künstler  benützt,  noch  häufiger  aber  Kunst  und 
Künstler  corrumpirt  und  mit  ihnen  auch  das  Publicum.  Dieses 
Capitel  moderner  Kunstverwirrung  auf  dem  Gebiete  der  Kunst 
und  Kunst-Industrie  zu  illustriren,  wollen  wir  diesmal  nicht  ver- 
suchen.    Obige  wenige  Andeutungen  mögen  vorläufig  genügen. 

8.  Ueber  das  Gebiet  der  Decorationsmalerei,  der  tex- 
tilen  und  keramischen  Kunst  in  der  deutschen  Renaissance 
mögen  nur  wenige  Worte  genügen.  Auf  dem  Gebiete  der 
Decorationsmalerei,  der  Majolica-  und  Fayence -Production,  der 
Weberei  und  Stickerei  waren  Italien,  Frankreich,  vom  Oriente 
nicht  zu  sprechen,  Deutschland  weit  überlegen.  Wollten  wir 
die  Gründe  dieser  Erscheinung  beleuchten,  müssten  wir  auf 
diese  so  wenig  gewürdigten  Zweige  der  Kunst-Technik  aus- 
führlicher eingehen,  als  es  an  dieser  Stelle  passend  ist.  Wir 
wollen  nur  daran  erinnern,  dass  es  in  der  Gegenwart  nicht  viel 
anders  ist,  als  es  im  16.  und  17.  Jahrhundert  der  Fall  war; 
und  aus  fast  denselben  Gründen.  In  der  Glasmalerei  spielen 
die  Schweizer  eine  hervorragende  Rolle.  Es  hat  zu  allen  Zeiten 
im  deutschen  Reiche  tüchtige  Weber  und  Sticker,  ,  tüchtige. 
Töpfer,  speciell  in  der  Schweiz,  am  Rhein  und  in  Franken 
gegeben.  Und  auch  auf  diesen  Gebieten  zeigt  die  deutsche 
Renaissance  ihren  bürgerlichen,  tüchtigen  Charakter.    Während 
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z.  B.  die  ligurincs  iiistiqucs  eines  Palissy  und  die  sogenannten 
Fayencen  Henri's  II.  einen  nusgesprochen  höfischen  Charakter 
an  sich  tragen,  fehlt  in  Deutsch'and  dieses  Genre  gänzhch; 
dafür  aber  sclaifen  d'e  rliciniscl  en  und  fränkischen  Töpfer 
allgemeip  mustergihige  Formen  für  Geiüssc  des  taglichen  Ge- 
brauches und  versteigen  sich  höchstens  -'.j  Prun'cgefassen  für 
Decorirung  der  Wohnräume  des  wohlhabenden  Bürgers.  Aber 
das  Alles  wird  übertroffen  von  den  glanzvollen  Leistungen  von 
Florenz,  Lucca.  Genu;  ,  Venedig  in  al'en  diesen  genannten 
Künsten  und  Kunstgcwerbep,  \on  Lyon  Paris  und  Spanien 
und   von   den  holländischen  Fayenciers  nicht  zu   sprechen. 

Die  Geschichte  ist  nicht  dazu  da,  National-Eitelkeiten 
zu  schmeicheln,  und  das  Lieh»",  welches  anderen  Nationen 
geleuchtet  hat  und  noch  leuch  et,  unter  c'en  Scheffel  zu  stellen. 
Wir  würden  der  deutschen  Nation  einen  schlechten  Dienst 
erweisen,  wenn  wir  die  Mängel  ihrer  Kunstentwicklung  mit 
modernen  politischen  Schlagwörtern  verdecken  wollten  und 
sie  gerade  nicht  dorthin  weisen  würden,  wo  sie  Nahrung, 
Belehrung  und  geistige  Erhebung  finden  kann.  Insbesondere 
gilt  dies  für  die  malerische  Aussen-  und  Innendecoration  der 
Architektur  der  deutschen  Renaissance,  die  nur  wenige  voll- 
endete Werke  aufzuweisen  hat,  im  Vergleiche  zu  der  unend- 
lichen Fülle  von  wunderbaren  malerischen  Decorationen  der 
Renaissance  Italiens,   namentlich  der  Frührenaissance. 


Wir  kommen  zum  Schlüsse.  Es  entrollt  sich  uns  das  Bild 
der  deutschen  Renaissance  in  reichen  Zügen,  ein  ßildercyklus, 
in  sich  nicht  ganz  abgeschlossen  und  nicht  vollständig  harmonisch, 
aber  ungemein  reich,  anziehend  und  lehrreich  in  jedem  einzelnen 
Bilde.  Ueberall  sehen  wir  die  energische  Kraft  des  deutschen 
Stammes,  die  nach  grossen  Kunstformen  hindrängt,  aber  in 
ihrem  Gange  theilweise  gehemmt  war,  the^'lweise  auch  zu  sehr 
wechselnden  Einflüssen  unterlag,  um  vollständig  in  ungebro- 
chener Kraft  auftreten  zu  können.  In  der  deutschen  Kunst 
treten  gewisse  unliebenswürdige  Formen,  um  nicht  zu  sagen, 
Härten  hervor,  welche  theilweise  im  deutschen  Charakter  liegen, 
und    die,    wenn    sie    überhaupt    ausgeglichen    werden    können, 
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nicht  durch  Verschärfung  der  nationalen  Gegensätze, 
sondern  durch  Vertiefung  der  Kunstaufgaben  gebessert 
werden  können.  Deswegen  fühlt  sich  auch  die  ganze  deutsche 
Nation  nach  Italien  und  insbesondere  nach  Griechenland  hin- 
gezogen. Wie  in  der  deutschen  Renaissance,  so  liegt  auch  heute 
die  Kraft  der  Nation  im  Bürgerthum  ,  das  auch  auf  dem  Gebiete 
der  Kunst  und  Kunst- Industrie  Anhaltspunkte  zur  Fortentwick- 
lung sucht.  Aber  diese  liegen  nicht  auf  ebenem  Wege  und 
sind  auch  nicht  so  leicht  zu  finden.  Mit  Schlagwörtern,  der 
Tagespolitik  entlehnt  (die  jetzt,  1879,  einen  Theil  ihres  Reizes 
verloren  haben),  kann  Niemandem  gedient  sein.  Und  es  genügt 
nicht,  gewisse  Richtungen  der  heutigen  Malerei  als  Renaissance- 
Richtungen  zu  bezeichnen,  um  glauben  zu  machen,  wir  stünden 
in  derGegenwart  wirklich  in  einer  grossen  Renaissance-Bewegung; 
im  Gegentheile,  es  ist  schon  auf  Erscheinungen  der  modernen 
Malerei  und  Plastik  hingewiesen  worden,  welche  sich  vielmehr 
zum  Rococo  und  zum  Zopf  hinneigen,  als  zur  eigentlichen 
Renaissance. 

Die  humanistischen  Studien  haben  sich  viel  zu  sehr  auf 
die  engsten  philologischen  und  gelehrten  Kreise  zurückgezogen, 
als  dass  die  Künstler  von  diesem  philologischen  Kriticismus  und 
der  gelehrten  Silbenstecherei  irgend  einen  erheblichen  Nutzen 
zu  erwarten  hätten.  Gewiss  sind  alle  unsere  Philologen  Freunde 
der  antiken  Kunst,  aber  wenige  sind  Kenner  der  Kunst  und 
am  seltensten  sind  sie  Kunstfreunde.  Die  Zeit  ist  noch  nicht 
wiedergekommen,  wo  die  Künstler  selbst  den  Vitruv  lasen  und 
commentirten,  oder  sich  wie  Rubens  mit  Junius,  seinem  gelehrten 
Zeitgenossen,  in  eine  wissenschaftliche  Correspondenz  einliessen. 
Auch  die  Naturwissenschaften  werden  von  Künstlern  jetzt  relativ 
weniger  studirt,  als  in  früheren  Jahrhunderten,  und  nicht  mit 
Unrecht  beklagen  sich  Anatomen,  Botaniker  und  Geologen, 
dass  sie  von  den  Künstlern  vernachlässigt  werden.  Das  künstle- 
rische Naturstudium  ist  grösstentheils  Dilettantismus  verderb- 
lichster Art. 

Die  echte  Renaissance  beruht  auf  dem  Gleichgewichte  der 
Stilprincipien  der  drei  grossen  Schwesterkünste,  der  Architektur, 
der  Sculptur  und  der  Malerei.  Heutigen  Tages  sehen  wir,  der 
Hauptsache  nach  wenigstens,  die  Architekten  und  Maler  getrennt 
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ihren  Wc^  gehen.  Für  Plastik  ist  nur  ein  geringes  Verstandniss 
vorhanden,  wie  im  Publicum,  so  auch  in  der  Architektenwelt. 
Nur  in  wenigen  Füllen  wird  den  hervorragenden  Bildhauern 
ermöglicht,  sich  an  grosse  architektonische  Werke  anzuschliessen, 
ohne  ihre  eigene  Selbstständigkeit  zu  verlieren. 

In  der  heutigen  Renaissance  gibt  es  daher  noch  viele 
dunkle  Punkte;  manche  trübe  Wolken  müssen  erst  zerstreut 
werden,  ehe  wir  hellen  Himmel  und  klare  Aussicht  vor  uns 
haben,  bevor  der  Künstlergenius  der  deutschen  Nation  aus 
diesen  Bestrebungen  als   Sieger  hervorgehen   kann. 

Wien,   im   August    187 5. 

(Liitzüw:  ^Zeitschrift  f.  bild,   Kunst",  XL,   1876.) 
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